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Pressestimmen
"Leser, die nach etwas Neuem suchen, werden von Kenins sinnlicher und rauher Welt bestens unterhalten." (Publishers Weekly) 
Kurzbeschreibung
Ende des 21. Jahrhunderts: Kriege und Naturkatastrophen haben die Erde zerstört, zurückgeblieben ist eine rauhe Eiswüste, in der das tägliche Überleben ein Kampf ist. Tatiana ist an diese harte Welt bestens angepasst: Dank genetischer Veränderungen macht ihr die eisige Kälte kaum etwas aus, und sie ist stärker als die meisten Männer. Doch für diese Vorteile hat sie mit jahrelanger Folter im Namen der Wissenschaft bezahlt. Heute ist ihre größte Angst, wieder hilflos wie damals zu sein, und sie hält ihr Herz streng verschlossen gegen jegliche Gefühle, die sie schwach machen könnten. Doch Tatiana kann weder verhindern, dass ein außergewöhnlicher Mann das Feuer der Leidenschaft in ihr entfacht, noch dass sie von den Schatten der Vergangenheit heimgesucht wird … 
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   Für Imke, weil wir gut genug befreundet sind, dass sie ihren Takt und ihre Zurückhaltung beiseitegeschoben hat, um mich zu fragen, warum ich ihr bisher noch kein Buch gewidmet habe. Und für Lisa und Anne, weil sie sich krankgelacht haben, als sie das lasen.
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Prolog
Sub-Untergeschoss, Hauptbüro von Janson Transport, Port Uranium, Januar 2088

Blut hatte einen ganz eigenen Geruch. Metallisch, scharf und leicht süßlich.
Tatiana hob die Hand an die Wange. Sie war jenseits von Schmerzen, fast schon jenseits davon, denken zu können. Doch es war noch nicht vorbei. Mit Duncan Bane war es nie vorbei.
Um dich stärker zu machen, um dich unbesiegbar zu machen. Banes Rechtfertigung. Und die schlichte Wahrheit. Aber Tatiana war nicht wie Wizard oder Yuriko. Sie erholte sich nicht so schnell wie ihre Geschwister. Sie verletzte sich leichter. Ihre Knochen brachen, während Wizards und Yurikos Knochen nachgaben, um die Wucht eines Schlags abzufangen.
Und Bane war bei dieser Session ganz besonders brutal gewesen.
»Weil ihr bald zu eurer ersten Mission aufbrechen werdet«, erklärte er mit seiner weichen, kultivierten Stimme und ging an den dreien entlang. Er blieb stehen und berührte Tatiana an der Schulter. Sie schauderte, doch sie hütete sich davor zurückzuweichen. »Das hier wird sicherstellen, dass ihr bereit seid, dass ihr überlebt. Du«, er wandte sich an Wizard, »wirst der Commander sein, und ein Commander muss in der Lage sein, schnelle Entscheidungen zu treffen.«
Ein weiterer Schritt, und Bane stand vor Yuriko. Mit dem Finger strich er über ihre Wange und lächelte, als sie zurückzuckte. »Also entscheide dich jetzt, Wizard. Wer soll zehn weiteren Minuten ausgesetzt werden?«
Tatiana schluckte ein Flehen herunter. Bitte. Ich kann nicht. Ich kann nicht …
Sie schüttelte den Kopf und bemühte sich, einen klaren Blick zu bekommen. Der Raum kam ihr zu groß und zu hell vor. Irgendwie war ihr alles so vertraut, als hätte sie es schon unzählige Male zuvor erlebt. Sie wusste, was Wizard antworten würde, noch ehe ihm die Worte über die Lippen kamen.
»Ich. Ich werde noch zehn Minuten auf mich nehmen.«
Sie stieß ein trockenes Schluchzen aus. Wizard, ihr Bruder, so logisch, so vernünftig und sachlich, selbst in dieser Situation. Er würde die Schläge aushalten, weil er der Stärkste von ihnen war. Er würde sich vor sie stellen und die Prügel an ihrer Stelle übernehmen.
Yuriko war wie er. Bedingungslos und klar im Denken und Handeln. Aber Tatiana …
Bane lachte, als er Wizard ansah. Es war ein hohles Lachen, das von den kahlen Wänden in ihren düstersten Träumen widerhallte.
Ja, nur ein Traum. Es konnte nur ein Traum sein.
»Du bist der Commander«, sagte er. »Der Schnellste, der Stärkste. Du hast die besten Chancen, eure Mission zu erfüllen. Es könnte sein, dass ich euch heute Nacht schon losschicke, ehe du die Möglichkeit hattest, dich zu regenerieren. Wähle die Schwächste, Wizard. Ein guter Commander weiß, wann es Zeit ist, die Chancen abzuwägen, wann es Zeit ist, für das Gelingen der Mission Opfer zu bringen.«
»Wizard … rette sie. Bitte. Sie hat eine Chance.« In Yurikos Stimme, die normalerweise so kühl klang, schwangen Verzweiflung und Schmerz mit. Tatianas Herz zersprang wie jedes Mal, wenn ihre Alpträume sie hierherführten, in den dunkelsten Abgrund ihrer Seele, den kältesten Teil ihrer Erinnerungen. Denn indem sie Wizard angefleht hatte, Tatiana zu retten, hatte Yuriko ihr eigenes Schicksal besiegelt.
Bane würde seine ganze Brutalität an ihr auslassen.
Zitternd schwankte Tatiana auf den Beinen. Mit ihren geschwollenen Lippen versuchte sie, Worte zu formen … Welche Worte? Wollte sie sich Banes Fäusten freiwillig anbieten, oder wollte sie ihre Schwester opfern?
Wieder verspürte sie dieses seltsame, beängstigende Gefühl der Vertrautheit und die entsetzliche Gewissheit, dass sie diese Momente wieder und wieder erlebt hatte und dass der Ausgang immer derselbe war.
Die Wände um sie herum flirrten und tanzten, und sie hörte Stimmen und sah Lichter. Sie waren falsch. Sie hatten hier nichts zu suchen.
Sie hatte hier nichts verloren. Nichts von alldem war real.
Mit wild klopfendem Herzen und feuchten Händen begann Tatiana zu rennen. Ihre Schritte hallten auf dem kalten Steinfußboden, hart und schnell, doch sie rührte sich nicht. Ihre Arme und Beine bewegten sich so schnell, wie sie konnten, und trotzdem kam sie nicht von der Stelle. Sie war gefangen in der Vergangenheit.
Sie musste sich nur lösen, aufwachen, und sie würden verschwinden – der Schmerz, die Erinnerungen, das Entsetzen. Aber weder der Schlaf noch die Ängste, die in ihren Erinnerungen wohnten, gaben nach, um sie freizulassen. Sie hielten sie fest wie Ranken, die sich um sie schlangen, sie zogen sie zurück und nahmen sie mit an einen Ort, an dem sie nicht sein wollte.
Wizard … rette sie. Bitte. Sie hat eine Chance.
Yurikos Stimme, leise und drängend.
Gefangen im Netz der Ereignisse, die sich vor langer Zeit abgespielt hatten, warf Tatiana sich hin und her und kämpfte dagegen an. Ein Traum, es war nur ein Traum.
»Wäge die Chancen ab«, befahl Bane.
Tatianas Atem ging stoßweise, keuchend. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie brachte keinen Laut hervor. Feigling. Sie war ein Feigling. Schwach.
Sie richtete ihren verschwommenen, unscharfen Blick auf Wizard. Stumm flehte sie um … was? Welche Reaktion wünschte sie sich von ihm? Was konnte er tun?
Der Ausgang war immer derselbe. Damals war sie zu schwach gewesen, um etwas zu ändern, und auch heute hatte sie nicht die Kraft, irgendetwas anders zu machen.
»Wähle.« Bane flüsterte Wizard das Wort ins Ohr.
Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, zögerte ihr Bruder.
Wähle. Wähle. Wähle.
Und dann schmolz Banes Gesicht wie Wachs in einer Flamme, veränderte sich, bis es ein anderer Mann war, der sie ankettete, ein anderer Mann, der vor ihr stand und auf sie herabsah, der sie beherrschen wollte, der sie benutzen wollte, der sie zu seinem persönlichen Vorteil verbiegen wollte.
Sie hatte geglaubt, Bane wäre das Gesicht des Bösen gewesen. Doch sie hatte sich geirrt.
Gavin Ward. Dr. Gavin Ward.
Er war ihretwegen hier. Ihre Zeit war abgelaufen.
Verschwitzt und schreiend schreckte Tatiana auf. Ihr Traum war so real, dass sie den Gestank ihrer eigenen Angst riechen konnte, dass sie den stechenden Schmerz der Schläge auf ihrer Wange, ihrem Kinn fühlen konnte, als wären sie erst vor einigen Minuten und nicht vor Jahren dort gelandet. Und sie spürte die quälende Gewissheit, dass ihre Schwäche ihre Schwester das Leben gekostet hatte.
Yuriko. O Gott, Yuriko.
Tatiana schlang die Arme um ihre Knie und legte ihre Stirn darauf. Sie schloss die Augen, zitterte in der Kälte und der Dunkelheit und wehrte sich gegen die Erinnerungen, die Wut und die Angst.
Ein Alptraum, sagte sie sich, nur ein Alptraum.
Aber es war kein Alptraum.
Denn als sie den Kopf hob, sah sie ihn dort in den Schatten jenseits der Gitterstäbe, hinter denen sie gefangen war. Gavin Ward war da, und er beobachtete sie.
Und das Licht brach sich in dem Skalpell, das er in der Hand hielt.
[home]
1. Kapitel
Nördliches Ödland, 2093

Jemand sollte ihn töten.
Tatiana drehte sich zu dem baufälligen Schuppen um, in dem sich das Abbott’s befand. Das gesamte heruntergekommene Gebäude neigte sich zu einer Seite, gestützt von einem Haufen Abfall und Schrott, der beinahe so hoch war wie das Haus selbst. Hinter der Hütte gab es einen durch Stacheldraht abgeriegelten Hof, der vom schwachen Leuchten eines Lumi-Lichts erhellt wurde. Auf dem kleinen Platz verstreut standen sechs Schneemobile – in unterschiedlichen Stadien des Verfalls –, die Abbott liebend gern an einen leichtgläubigen Käufer verschachert hätte.
Der bitterkalte Wind umwehte sie und peitschte ihr die Haare ins Gesicht, als ihr Blick auf ihren eigenen Scooter fiel. Es war ein Morgat: glatt und glänzend, schwarz, brandneu und schneller als ein Schuss aus einer Plasmakanone. Das kam ihr bei ihrer aktuellen Arbeit sehr gelegen. Im Wiederbeschaffungsgewerbe waren diejenigen im Vorteil, die es verstanden, schnell zu verschwinden; das Überleben hing davon ab.
Sie wandte sich wieder der überbordenden Anhäufung architektonischen Ungeschicks zu, in dem sich das Geschäft und darüber hinaus Abbotts Gasthaus und ein Pub befanden. Auf der einen Seite zweigeschossig, auf der anderen nicht ganz eingeschossig, wirkte das gesamte Gebäude wie ein Kartenhaus, das aus nicht zusammenpassenden Kartenspielen gebaut worden war. Der Besitzer, Boyd Abbott, verkaufte von Kleidung über Lebensmittel bis hin zu Schneemobilen einfach alles. Auf besonderen Wunsch lieferte er seinen Kunden auch Frauen oder kleine Mädchen … und sogar Jungs. Mit ihrem Einverständnis. Oder eben ohne.
Abbott führte alles. Er war ein durch und durch kranker, gieriger Mistkerl.
Also, ja, jemand sollte ihn töten.
Tatiana wägte Vor- und Nachteile gegeneinander ab und dachte darüber nach, ob sie dieser Jemand sein sollte. Sollte sie einen Video-Chip werfen? Kopf – irgendetwas zertrümmern. Zahl – den Mann umbringen.
Die Logik sprach gegen beide Optionen. Sie hatte einen Auftrag zu erledigen, und Abbott zu töten war nicht Teil ihres Drei-Punkte-Plans. Im Übrigen konnte sie nicht jeden retten. Und sie konnte auch nicht einfach herumspazieren und Knochen brechen, sobald sie auf falsche Moral und inakzeptable Wertvorstellungen stieß. Zwei Lektionen, die sie schnell gelernt hatte, nachdem sich für sie vor sechs Monaten die Umstände auf abenteuerliche Art und Weise verändert hatten.
Einen Moment lang verschwamm die dünne Grenze zwischen Gegenwart und Vergangenheit. Erinnerungen schossen aus einem tiefen Abgrund hervor wie Geifer aus dem Maul eines tollwütigen Hundes. Sie dachte zurück an den beißenden Gestank des menschlichen Todes, das entsetzliche Gefühl, wenn das Leben ihr durch die Finger rann.
Sie hatte getötet.
Nie mehr wieder. Ein Schwur, von dem sie wusste, dass sie ihn brechen würde – wieder und wieder.
Einige Dinge waren einfach so, wie sie waren.
Doch Abbott senior umzubringen, würde Abbott junior – einer sadistischen Gestalt mit einer Abneigung gegen persönliche Hygiene – nur die Tür öffnen, damit er den Platz seines Vaters einnehmen und ein noch grausamerer Herr für die ihm Untergebenen sein konnte, als sein Vater es je gewesen war.
Es hatte nur einen einzigen Tag in Freiheit gebraucht, um zu erkennen, dass es keine verlässlichen Gesetze gab, die die Schwachen und Unschuldigen schützten. Hier im Nördlichen Ödland existierte keine echte Gerechtigkeit. Das Neue Kommando ordnete an und tat so als ob. Aber seit Banes Tod war die Fassade der Ehrbarkeit rissig geworden, an einigen Stellen sogar löchrig.
Bane war ein Tyrann gewesen, der Puppenspieler, der die Fäden des Präsidenten des Neuen Kommandos gezogen hatte. Sein Tod hatte Tür und Tor für die niedrigsten Kreaturen geöffnet, die nun unter ihren Steinen hervorgekrochen kamen, um seinen Platz einzunehmen.
Gavin Ward hatte sich einfach schneller vorwärtsgeschlängelt als die anderen.
Sie seufzte. Wenn nicht Ward nach vorn getreten wäre, dann jemand anders, der genauso böse war. In Wahrheit war das Neue Kommando eine korrupte Schlange, die eine gesamte Hemisphäre in ihren giftigen Fängen hielt. Und wenn Tatiana einen spitzen Zahn herausriss, wuchsen an seiner Stelle zehn neue.
In der ersten Zeit in Freiheit hatte sie einige Giftzähne herausgerissen. Und das war schlichtweg dumm gewesen, denn es hatte ihr tödliche Aufmerksamkeit beschert.
Eine Spur von Leichen zu hinterlassen war nicht die geschickteste Art, um sich vor Gavin Ward zu verstecken, der sie in seinem Laboratorium anketten und in kleine, brauchbare genetische Stücke zerschneiden wollte.
Das war noch etwas, das sie gelernt hatte. Sei Dr. Ward zumindest immer einen Schritt voraus.
Sie überquerte den schwach beleuchteten Parkplatz und bemerkte das Schneemobil, das auf dem engen Platz neben der Eingangstür zum Geschäft stand. Sauber, gut ausgestattet, jedoch technisch gesehen nicht auf dem neuesten Stand. Vermutlich war der Scooter schon zehn Jahre alt. Wahrscheinlich gehörte er einem Siedler des Nördlichen Ödlands, der Vorräte besorgen wollte.
Sie schob die Eingangstür auf und betrat den Laden. Verstohlen blickte sie sich um und merkte sich die möglichen Fluchtwege – ein zugenageltes Fenster hinter dem Verkaufstresen, ein unbeleuchteter Flur, der zum Hinterausgang am Ende des Gebäudes führte, ein zweites Fenster zu ihrer Linken, zur Sicherheit verriegelt und mit Draht versehen. Die schmalen Gänge, die sich zwischen den vollgestopften Regalen entlangschlängelten, waren menschenleer. Nur ein Typ befand sich auf halbem Weg durch den Laden. Sie nahm an, dass es der Siedler war, dessen altmodischen Scooter sie draußen gesehen hatte.
Dennoch achtete sie darauf, ihn im Auge zu behalten, als sie den Rest des Ladens ins Visier nahm. Ein Mädchen konnte nicht vorsichtig genug sein.
Boyd Abbott stand hinter dem Tresen. Lange Strähnen seines rotblonden Haars waren von einer Seite seines teilweise kahlen Schädels zur anderen gekämmt. Sie glänzten von der Pomade, die er hineingeschmiert hatte, damit sie nicht verrutschten. Anscheinend hatte er nicht mehr gebadet, seit sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Vor sechs Wochen.
Er trug ein anzügliches Grinsen im Gesicht und eine Bolinger-Plasmapistole über der Schulter. Den Lauf der Waffe hatte er auf ihren Kopf gerichtet.
Die Handflächen nach vorn, hob sie die Hände.
»Ich brauche nur ein paar Informationen«, sagte sie und konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen, als er sie keinen Atemzug lang musterte, ehe er die Bolinger sinken ließ. Er legte sie in das Regal hinter dem Verkaufstresen, was weder vorsichtig noch klug war. Sie hätte ihr Messer hervorziehen und es auf ihn schleudern, hätte es ihm direkt in sein verkümmertes Herz treiben können, ehe er die Chance gehabt hätte, sich die Waffe wieder zu schnappen.
Die Vorstellung hatte ihren Reiz, doch sie war tatsächlich hier, um einige Informationen einzuholen. Tot war er ihr keine Hilfe.
»Nichts ist umsonst«, sagte Abbott und ließ seinen Blick über sie gleiten. Sie wusste, was er sah: Schönheit, Unschuld, weibliche Verletzlichkeit. Die perfekte Symmetrie ihres Gesichts, die hohen Wangen, den üppigen, sexy Mund. Aber das Äußere konnte täuschen. In den vergangenen sechs Monaten hatte sie gelernt, dass es immer ihre Augen waren – in einem durchscheinenden Grau, blass und gespenstisch, aufsehenerregend gegen die dunklen Wimpern –, die sie verraten und die Menschen dazu gebracht hatten, sie »unheimlich« zu nennen.
Also sah sie ihnen nur selten in die Augen. Kein Grund, sie vorzuwarnen.
Abbotts Blick blieb zuerst an ihren Brüsten, dann an ihren Schenkeln hängen. Sie hätte beinahe gelacht. Als könnte er unter ihrem dicken Parka irgendetwas erkennen.
»Cash oder … Deal?«, fragte er und grinste so breit, dass seine verfaulten braunen Zahnstummel sichtbar wurden.
»Cash.« Mit ein paar Schritten nach vorn trat sie an den Tresen, legte ein Bündel Interdollar ab und schob es mit dem Zeigefinger zu ihm hinüber.
Abbott wollte gierig danach greifen, doch sie schlug ihm auf die Finger und hielt seine Hand und das Geldbündel auf dem abgenutzten, gelblich verfärbten Resopaltresen fest. Sie hätte ihn lieber nicht berührt, aber sie hatte nicht vor, ihn das Geld nehmen zu lassen, bevor er ihr die so dringend benötigten Informationen gegeben hatte.
Sein Blick schoss zu ihr, erstaunt und ein bisschen argwöhnisch.
»Du bist stärker, als du aussiehst.« Er grunzte, als er versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen.
»Das hat man mir schon mal gesagt.« Sie löste den Druck so weit, dass er seine Hand wegziehen konnte. Das Geld ließ er liegen.
Aus den Augenwinkeln bemerkte sie eine winzige Bewegung. Sie wandte sich gerade genug zur Seite, um sowohl Abbott im Auge zu behalten als auch den Typ, der durch die Gänge lief und seine Einkäufe erledigte. Er war groß und trug zerrissene Thermokleidung, die sein Gesicht und seine Figur versteckte.
Es war das typische Outfit eines Siedlers oder Rebellen. Sie verwerteten, was sie konnten, zerschnitten abgetragene Kleidungsstücke und nähten sie neu zusammen, um daraus Umhänge zu machen, die sie vor der eisigen Kälte schützten. Strategisch plazierte Schlitze boten Bewegungsfreiheit und erstaunliche Möglichkeiten, um Waffen zu verstecken.
Schnell musterte sie ihn von Kopf bis Fuß. Keine erkennbare Bewaffnung, wobei die Betonung auf »erkennbar« lag. Doch wenn er eine Plasmapistole dabeihatte, war es eine kleine Waffe. Aus seinen Stiefeln ragte kein Messergriff, also trug er dort auch keines bei sich. Aber vielleicht in einer Scheide, die er auf dem Rücken befestigt hatte. Er musste irgendwo eine Waffe mit sich führen. Im Ödland war man entweder bewaffnet oder man war schon so gut wie tot.
Er schien nicht besonders interessiert an ihr zu sein, was an ihrem Interesse an ihm allerdings nichts änderte. Sie betrachtete jeden und alles als eine Bedrohung. Ein halber Schritt nach links, und sie hatte Abbott und den zerlumpten Siedler gleichzeitig im Blick.
Sie nahm den obersten Interdollarschein vom Stapel, schob ihn über den Tresen, zog die Hand zurück und ließ ihn dort liegen.
Abbott nahm ihn und steckte ihn hastig ein.
»Gun Trucker. Yasha und Viktor Zhuk«, sagte Tatiana leise. »Ich habe gehört, dass die beiden für gewöhnlich dienstags vorbeikommen – für ein bisschen Unterhaltung der besonderen Art. Erwartest du sie heute?«
Abbott fuhr mit den Fingern über den Tresen, bis seine Fingerspitzen das Bündel Geldscheine berührten, und verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Wer will das wissen?«
Sie schob ihm das Geld ein Stückchen entgegen und zwang sich zu einem Lächeln. »Ihre kleine Schwester. Kannst du die Familienähnlichkeit nicht erkennen?«
Zu ihrer Linken ertönte ein kurzes Lachen. Sie wandte abrupt den Kopf und erblickte den Siedler, der sie aus einiger Entfernung musterte. Es war nicht besonders viel von ihm zu erkennen. Nur seine Augen waren unter den Lagen seiner Thermokleidung zu sehen. Doch etwas an ihm zog sie an.
Sein Lachen. Sie mochte sein Lachen.
Ihr Blick blieb an seinen Augen hängen. Sie waren blau, wunderschön, dunkel, in verschiedensten Tönen, kälter als die Tiefen des Ozeans, die sich endlos unter dem Eis erstreckten.
An den Augenwinkeln erkannte sie ein paar kleine Fältchen, also nahm sie an, dass er lächelte. Vermutlich mochte er ihren Sinn für Humor.
Dieser Anflug eines Lächelns war zusammen mit seinen kalten Augen eine seltsame Kombination.
Tatiana atmete tief durch, versuchte, ihn zu lesen, und öffnete ihre Sinne für das Echo der elektrischen Ströme, die die Grundlage von Gedanken bildeten. Sie hielt die Aufmerksamkeit zugleich auf ihn und auf Abbott gerichtet und hatte die Finger noch immer auf dem Stapel Geldscheine liegen, aber ihr Hauptaugenmerk lag auf dem in Lumpen gehüllten Fremden.
Sie öffnete ihren Geist noch ein bisschen weiter und suchte nach der Spur eines elektrochemischen Funkens, der für die neuronalen Aktivitäten verantwortlich war. Doch da war nichts, nichts als endlose Dunkelheit. Sie konnte die Gedanken dieses Typs einfach nicht lesen, und die Anstrengung bereitete ihr Kopfschmerzen, als würde ihr Schädel entzweigerissen werden.
Verdammter neugieriger Siedler.
»Das hier ist keine Unterhaltung für drei, Arschloch«, knurrte sie. »Kannst du deine Aufmerksamkeit nicht auf irgendetwas anderes richten?«
Es kam nur selten vor, dass sie gegen eine Mauer lief, wenn sie versuchte, die Gedanken eines anderen zu lesen. Es passierte, aber es war sehr selten. Und es gefiel ihr nicht.
Sie machte einen Schritt auf den Tresen zu. Ihr entging nicht, dass der Siedler ihr mit den Augen folgte und dass er sie mit mehr als nur ein bisschen Neugierde ansah.
Schau weg. Vergiss ihn. Es gab keinen Grund für sie, sich auch nur die Spur für ihn zu interessieren. Ein Siedler, der zu Abbott’s gekommen war, um Vorräte zu besorgen, oder der – da er durch die Gänge strich, ohne auch nur irgendetwas aus den Regalen zu nehmen – auf der Suche nach Sex war. Wie auch immer, sie sollte keinen weiteren Gedanken an ihn verschwenden.
»Erwartest du sie oder nicht?«, fragte sie und wandte sich wieder Abbott zu. Sie hätte die Antwort auch einfach in seinen Gedanken sehen können. Er war so leicht zu lesen wie ein Holo-Buch. Das Problem war, dass seine Gedanken so schmutzig wie der Smog über Port Uranium waren, und sie verspürte kein gesteigertes Bedürfnis, in all dem Dreck herumzuwühlen.
Der Siedler schlenderte in den vorderen Teil des Ladens, und sie war erleichtert darüber. Etwas an ihm machte sie nervös. Kein Gefühl, das sie besonders mochte. Sie änderte ganz leicht ihre Position, um ihn im Blick zu behalten.
»Ja, ich erwarte Viktor und Yasha.« Abbott streckte seine Hand vor und nahm sich noch einen Schein vom Stapel. Tatiana ließ ihn gewähren. »Ich habe Frischfleisch hereinbekommen. Jung. So wie sie es mögen.« Er wies mit dem Kinn auf einen schmalen Korridor, der vom Geschäft in das Gasthaus führte. »Sie sollten jeden Moment hier sein.«
Sie überließ ihm die restlichen Interdollar und sah zu, wie er sie unter dem Tresen verschwinden ließ. Sie hatte keine Lust, ihn noch einmal berühren zu müssen. Es würde das Wasser eines ganzen Ozeans brauchen, um das schleimige Gefühl abzuwaschen.
»Siehst du? Das war doch eine ganz unkomplizierte Art, sich etwas dazuzuverdienen, oder?« Sie machte den Verschluss ihrer Tasche auf, griff hinein und zog ein großes Glasfläschchen mit feinen weißen Kristallen hervor. »Zucker«, sagte sie. »Der echte, keine SimTose oder Neo-Fructose. Echte Saccharose, ganze fünfhundert Gramm.«
Abbotts Augen weiteten sich, und er verfolgte genau, wie sie die Kappe aufmachte, vorsichtig einige Körnchen auf ihre Hand rieseln ließ und sie ihm anbot. Er zitterte vor Aufregung, als sie ihm die Kristalle gab und den Zucker von ihrer Handfläche in seine streute, wobei sie wieder darauf achtete, seine Haut nicht zu berühren.
Verzückt schloss er die Augen, als er den Zucker aufleckte und der Geschmack sich auf seiner Zunge ausbreitete.
»Beantworte mir noch eine Frage, und du kannst das hier haben.« Sie neigte das Fläschchen, damit es das Licht einfing, und bemühte sich, ihre Abneigung gegen Abbott zu verbergen. »Es glitzert schön, oder?«
Der verzweifelte Schrei einer Frau drang aus dem hinteren Flur. Dann war ein Schlag zu hören und noch einer, und schließlich erklang ein hysterisches Schluchzen.
Abbott drehte sich um. »Knebelt sie!«, brüllte er. »Ich will diese Scheiße nicht hören. Spart das für die Kunden auf.« Er wandte sich wieder Tatiana zu und murmelte mürrisch: »Frischfleisch. Sie schreien immer. Irgendwann geben sie auf. Dann gibt es kein Geschrei mehr. Aber Typen wie Yasha und Viktor mögen es nicht, wenn sie gebrochen sind.« Er zuckte mit den Schultern. »Man muss die Kunden zufriedenstellen, weißt du?«
Tatiana unterdrückte den Drang, über den Tresen zu greifen und Abbotts Gesicht zu zertrümmern. Wenn du ihn tötest, wird sein Sohn seinen Platz einnehmen, rief sie sich in Erinnerung.
»Also, was willst du noch? Das war alles, was ich über Yasha und Viktor weiß.«
»Was ich über die beiden wissen will, frage ich sie persönlich, wenn sie auftauchen«, entgegnete Tatiana. Mühsam zwang sie sich, ruhig zu sprechen und ihre Hände bei sich zu behalten, obwohl sie nichts lieber getan hätte, als sie um Abbotts dürren Hals zu legen und ihm mit einer netten, knappen und harten Bewegung das Genick zu brechen. Das befriedigende Knacken zu hören wäre ein hübscher Abschluss ihres Tages gewesen. »Dieser kleine Schatz«, sie hob die Hand mit dem Fläschchen Zucker, »ist die Belohnung für einige ganz andere Fragen.« Ihr Tonfall wurde schärfer. »Ich bin auf der Suche nach Tolliver. Sag mir, was du weißt.«
Abbott runzelte die Stirn. Das gierige Funkeln in seinen Augen wurde schwächer, und Tatianas Hoffnung schwand.
»Tolliver? Ein Ort? Eine Person? Ein neues Verriegelungssystem?«, wollte Abbott wissen. »Was willst du wissen?«
»Offensichtlich nichts, worauf du die Antwort kennst.«
»Vielleicht kenne ich sie. Vielleicht kenne ich sie. Tolliver … eine Person, ein Ort oder ein Gegenstand? Gib mir einen Hinweis.«
Tatiana stieß den Atem aus. Abbott zeigte keine physiologischen Veränderungen, die die Annahme zugelassen hätten, dass er nicht total aufgeschmissen war.
Es war klar, dass er keine Ahnung hatte, und er reagierte gereizt, weil sie ihre Frage nicht so gestellt hatte, dass er ihr irgendetwas hätte erzählen können.
Sie unterdrückte ihre Enttäuschung. Wenn jemand hätte wissen können, wer Tolliver war und wo er war, dann Boyd Abbott. In diesem kargen Teil des Ödlands entging ihm kaum etwas. Leider hatte er offensichtlich keine Ahnung, wer Tolliver war. Er hatte keine Ahnung, welche Verbindung es zu der gestohlenen Ausrüstung gab, über die die Nachrichten auf Breitband seit drei Tagen berichteten. Und er hatte keine Ahnung, dass Wards rechte Hand in der Nähe eine versteckte Anlage unterhielt, in der Menschen aus Spaß lebendig seziert wurden.
Tolliver. Sie kannte nicht einmal den Vornamen dieses Mistkerls. Sie wusste nur, dass er ein Wissenschaftler war und ein Spezialist auf dem Gebiet genetischer und ansteckender Krankheiten. Und er arbeitete für Ward.
Sie hatte es bereits in Bob’s Truck Stop probiert und in Jenny’s Bordell an der Station in Gladow. Wie die Leute dort konnte auch Abbott ihr nicht weiterhelfen, weil er nichts wusste.
Er ließ das Fläschchen mit dem Zucker nicht aus den Augen, und sie nahm sich einen Moment, um die sadistische Freude zu genießen, ihn glauben zu lassen, dass er es nicht haben konnte.
Doch die Wahrheit war, dass sie es nicht brauchte und dass sie es nicht mit sich herumtragen wollte. Was sie allerdings brauchte, waren Vorräte.
»Da du meine Frage nicht beantworten kannst«, sie legte das Fläschchen behutsam auf den Verkaufstresen, ohne jedoch die Finger vom Verschluss zu nehmen, »werde ich den Gegenwert des Zuckers in Vorräten nehmen.«
Abbott rieb sich die Hände. Seine Laune stieg merklich. Das Eröffnungsangebot, das er machte, war lächerlich gering. Tatiana war zwar nicht mit dem Herzen bei der Sache, aber sie handelte die Summe schließlich so hoch, dass es ein annehmbarer Deal war.
Nachdem der Handel abgemacht war, nahm sie sich schnell alles, was sie brauchte, und begab sich zum Ausgang des Geschäfts. Auf ihrem Weg hinaus drängte sie sich an dem zerlumpten Siedler vorbei. Zwar versperrte er ihr nicht den Weg, doch er ging auch nicht zur Seite. Als sie an ihm vorbeikam, war sie ihm nahe genug, um einen Blick auf seine unglaublichen dunkelblauen Augen zu erhaschen.
Mit einem Kopfschütteln trat sie in die eiskalte Luft hinaus und bemerkte kaum, wie sie auf der Haut stach.
Was war mit ihr los, dass sie sich nach den blauen Augen eines Kerls sehnte?
Sie ging zu ihrem Schneemobil und verstaute die Vorräte, die sie in dem Geschäft besorgt hatte. Dann machte sie einen Schritt zurück, aus dem schummrigen Licht heraus, das die einzelne Lampe über ihrem Kopf spendete. Sie schob die Hände in die Taschen ihres Parkas und starrte in die Ferne. Im Augenblick zog sie es vor, in der Kälte statt in Abbotts warmem Laden auf ein Paar stinkende Gun Trucker zu warten. Drinnen musste sie ständig den Drang unterdrücken, ihm die Kehle durchzuschneiden oder das Genick zu brechen.
Wenn sie das Geld nicht gebraucht hätte, dann hätte sie den Job abgebrochen, wäre auf ihren Scooter gestiegen und woandershin gefahren. Egal wohin. Aber man konnte die Welt nicht ohne etwas Geld in der Tasche retten. Ein Mädchen musste essen.
Sie trommelte mit den Fingerspitzen auf ihren Oberschenkel und blickte auf die flache, endlos weiße Ebene hinaus. Hier fühlte sie sich nackt und ausgeliefert.
Denn sie hasste diese endlose Weite. Sie musste sich erst noch an alles gewöhnen, was größer als eine Zelle mit Steinmauern an drei Seiten und einer Wand aus bruchsicherem Kunststoffglas an der vierten Seite war. Eine Zelle, die umgeben war von 5000-Volt-Drähten, die bestimmt waren, die komplette Ladung direkt durch den menschlichen Körper zu jagen. Zwar war es eine luxuriöse Zelle gewesen – Wände aus kaltem Stein, ein Bett mit feinstem Baumwollstoff und Seide, unbezahlbare Möbel aus seltenem Mahagoni –, doch nichtsdestotrotz eine Zelle.
Ungeduldig ließ Tatiana ihren Blick zum Horizont wandern, wo die Erde in den Nachthimmel überging, und dachte über die Lage nach.
Die Weite nagte an ihrer Gelassenheit. Die endlose offene Ebene war tödlich. Willkommen im Nördlichen Ödland, einem kargen, eisigen, grenzenlosen Landstrich. Der perfekte Jagdgrund, denn es gab kaum einen Platz, an dem man sich verstecken konnte.
Zu dumm, dass sie die Beute war.
Aber Gavin Ward hatte nicht die Absicht, sie zu töten. Jedenfalls nicht sofort. Nein, er hatte Dinge mit ihr vor, die weitaus schlimmer waren als der Tod.
Verflucht. Sie wollte im Moment nicht in diese Leere hineingezogen werden. Was sie wollte, waren die beiden Gun Trucker und der Ring, den sie gestohlen hatten. Und sie wollte den Job zu Ende bringen, damit sie ihr Geld bekam und dann mit ihrem Drei-Punkte-Plan weitermachen konnte, sich selbst und die Welt zu retten.
Nun ja, zumindest die nördliche Hemisphäre.
Gut, vielleicht nicht die gesamte Hemisphäre, doch wenigstens das verfluchte eisige Ödland.
Was sollte sie sagen? Sie war nun mal ein zielstrebiges Mädchen.
In der Ferne flirrte die Luft, ehe sich zwei Lichtpunkte herausbildeten, die anders aussahen als die Sterne, die am Nachthimmel leuchteten. Sie hörte das Summen, ein schwaches Geräusch. Sekunden verstrichen, und aus dem leisen Summen wurde ein Brummen und schließlich ein Dröhnen. Ungeduldig spannten sich ihre Muskeln an. Sie hatte das Gefühl, dass die Jungs gleich ankommen würden.
Vor nicht allzu langer Zeit hätte sie Angst verspürt. Aber in den letzten Monaten waren ein paar interessante physische Fähigkeiten in Erscheinung getreten, die sie zu einer reizenden, gefährlichen Waffe verfeinert hatte.
Es gab Tage, an denen sie sich selbst nicht wiedererkannte. Wenn sie ab und zu an das Mädchen zurückdachte, das sie einmal gewesen war – im Innern der Erde an eine Wand gekettet –, war sie froh, dass ihr heute aus dem Spiegel eine andere Person entgegenblickte.
Und manchmal beobachtete sie mit mehr als nur ein bisschen Skepsis, in was sie sich verwandelte.
Die beiden Lichter kamen näher und wurden größer und heller. Unter den gigantischen Rädern des Trucks knirschten Schnee und Eis, die als Fontäne hinter dem Sattelzug wieder ausgespuckt wurden.
Irgendwo hinter sich hörte sie, wie eine Tür zugeschlagen wurde. Sie blickte zum Gemischtwarenladen zurück. Der Siedler schlenderte mit langen, sicheren Schritten zu seinem Schneemobil. Er bemerkte, dass sie ihn beobachtete, neigte kurz den Kopf und ging dann weiter.
Aus irgendeinem Grund ließ der Kerl bei ihr sämtliche Alarmglocken schrillen. Wizard hatte ihr beigebracht, dass die ungefährlichsten Typen immer den meisten Wirbel machten und am lautesten herumschrien. Die wirklich gefährlichen Kerle hatten das nicht nötig.
Also war dieser Siedler mit seiner ramponierten Ausrüstung und seinem alten Schneemobil so harmlos, dass man ihn nicht weiter beachten musste? Oder war er so gefährlich, dass es ihm egal war?
Das Motorengeräusch des Trucks und die Eisfontäne fesselten wieder ihre Aufmerksamkeit, und sie drehte sich um.
Ein dreckiger Sattelzug bog auf den Parkplatz und hielt in ihrer Nähe an. Der Truck war riesig, höher als Abbotts Geschäft. Dunkelblaue Farbe blitzte an einigen Stellen unter der Schmutzschicht hervor. Es gab keine Logos einer Spedition, was bedeutete, dass es sich nicht um Janson-Trucker handelte. Das war keine Überraschung. Seit Banes Tod machte Janson Transport harte Zeiten durch, und große Teile der Flotte waren verkauft oder gestohlen worden.
Dieser Truck war ein heruntergekommenes Wrack, und an dem hervorstehenden Kühlergrill war ein halbes Dutzend menschliche Schädel befestigt worden. Beides sprach dafür, dass es sich nicht um einen unabhängigen Fahrer handelte; freie Trucker achteten viel besser auf ihren Besitz und bevorzugten für gewöhnlich auch keine menschlichen Überreste als Verzierung.
Doch das Fehlen einer Panzerung oder schuppenartig angeordneter Schutzplatten aus Metall legte nahe, dass der Besitzer auch kein Vollblutplünderer war. Jedenfalls noch nicht.
Was nur einen Schluss zuließ: Gun Trucker. Hoffentlich waren es ihre Gun Trucker.
Wird auch Zeit, Jungs. Wird auch Zeit.
[home]
2. Kapitel

Tatiana ging zu dem Truck. Sie spürte die Vibrationen des laufenden Motors unter ihren Füßen, die Beine hinauf. Den Kopf gesenkt, zog sie ihren Thermohandschuh aus, streckte den Arm aus und legte die Hand auf das Metall des Trucks. Das Metall war so kalt, dass ihre Haut eigentlich an der Oberfläche hätte kleben bleiben müssen. Aber ihre Haut blieb nicht kleben; das ging nicht.
Nicht mehr. Genetische Verbesserungen waren wundervoll, meistens jedenfalls.
Sie öffnete die Tür zu ihren Sinnen einen Spalt weiter und ließ Spuren von elektrischen Strömen, die das Echo menschlicher Gedanken waren, durch die vibrierenden Moleküle des eiskalten Blechs, durch ihre Zellen und ihr Gewebe fließen. Ein elektrochemisches Ereignis.
Nicht sehen, hören oder berühren. Es war einfach Bewusstsein.
Sie hatte mehr als ein Jahrzehnt mit den Stimmen in ihrem Kopf verbracht. Stimmen, die immer da waren. Die Gedanken, der Schmerz, das Entsetzen, die Tragödien anderer Menschen waren eine ständige misstönende Symphonie in ihrem Geist gewesen. Irgendwann hatte sie gelernt, es zu kontrollieren und das Portal nur aufzumachen, wenn sie es wollte – eine Art freiwilliger elektrischer Isolierung.
Die meisten Menschen hatten fünf Sinne. Sie hatte sechs.
Die ersten rauchigen Fetzen fremder Gedanken drangen in ihren Geist wie ein Gift, bitter und nach Tod und Verwesung stinkend.
In dem Truck saßen zwei Männer, und sie hatte recht gehabt. Es waren weder unabhängige Fahrer, noch waren sie bei einer Spedition angestellt.
Die Erinnerungen der Männer stürmten auf sie ein. Hässliche, primitive Erinnerungen, die auf sie eindrangen wie eine körperliche Kraft. Kurz darauf war sie sich sicher, dass diese beiden Kerle die Männer waren, die sie suchte.
Sibirische Eispiraten, auf der evolutionären Leiter nur eine Stufe über Schleim. Vielleicht sogar eine Stufe darunter.
Diese beiden waren besonders brutal. Sie versuchten ständig, sich zu beweisen, um Teil einer Elitegruppe von Monstern zu werden – Belek-ools Plünderern.
Bilder und verworrene neurale Muster schlängelten sich direkt von den beiden Männern durch die Verbindung, die der Metallrahmen des Trucks darstellte, in sie hinein. Es war eine dickflüssige, ölige Brühe. Sie hatten aus Spaß einen Hund getötet, hatten seinen Kadaver im Schnee liegen lassen. Und ein Kind. Sie waren Teil einer Gruppe gewesen, die Siedler des Nördlichen Ödlands abgeschlachtet hatte, Flüchtlinge, die an der Station in Gladow Schutz gesucht hatten. Einer von ihnen hatte einem Mann den Finger abgehackt, einen Ring gestohlen … ein Erbstück … hatte die Frau vergewaltigt, während der Mann hatte zusehen müssen, kämpfend, sich wehrend. Hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt und ihn dann neben der blutüberströmten Leiche seiner Frau zurückgelassen.
Tatiana schluckte. Der Preis, den sie für diese Informationen bezahlte, war ein dumpfer Schmerz in ihrem Kopf, eine brennende Übelkeit in ihrem Bauch und noch ein bisschen Dunkelheit, die ihre Seele befleckte.
Sie zog die Hand vom kalten Blech des Trucks zurück und warf das Portal zu ihrem Geist zu. Der Fahrer war der Mann, den sie suchte. Sie wollte nicht mehr darüber erfahren, wer er war oder was er getan hatte. Er trug den Ring, den sie zurückbringen sollte, am zweiten Finger seiner linken Hand. Eine grauenhafte Trophäe. Sie hatte die Absicht, ihn sich zu holen und ihn dem alten Mann zu bringen, der sie beauftragt hatte.
Als könnte ein Ring aus zweihundert Jahre altem Gold, der von Generationen von Vätern und Söhnen getragen worden war, ihm Trost spenden.
Für sie machte es keinen Unterschied. Geld. Sie tat es nur des Geldes wegen. Wenn sie sich das nur oft genug einredete, würde sie es irgendwann vielleicht glauben.
Verdammte Eispiraten.
Anspannung erfasste sie, als sie darauf wartete, dass die beiden Männer ausstiegen. Das Gefühl war zugleich fremd und vertraut. In den vergangenen Monaten hatte sie erkannt, dass sie sich veränderte, wenn sie sich einer Konfrontation stellen musste. Ihre Sinne schärften sich. Ihr Atem ging langsamer und tiefer. Sie wurde einerseits außergewöhnlich ruhig und war andererseits unglaublich angespannt. Es war ein seltsames Gefühl, doch sie lernte, ihm zu vertrauen.
Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte in den nächtlichen Himmel hinauf – eine Leinwand aus tiefem Schwarz, belebt mit Streifen von leuchtender blutroter Farbe. Wellen und Linien aus Farbe tanzten und schimmerten. Blutrot, strahlendes Grün. Aber heute Nacht war das Polarlicht überwiegend rot.
Rot wie Blut und Schmerz und Zorn. Definitiv nicht ihre Lieblingsfarbe.
Sie sah auf ihre bloßen Hände hinab. Sie musste ihre Handschuhe noch anziehen. Bis vor ein paar Monaten hätte sie zusehen können, wie ihre Finger erst blau, dann weiß geworden wären, wie die Zellen eingefroren und langsam abgestorben wären. Wie jeder andere war sie anfällig für Erfrierungen gewesen. Doch aus Gründen, die ihr entfallen waren, hatte sich etwas verändert, und ihre ruhenden genetischen Verbesserungen waren von Tag zu Tag weiter aufgeblüht.
Vermutlich machte sie das zu einer Spätzünderin.
Wirklich Pech. Wenn sie ihre volle Leistungsfähigkeit ein bisschen früher erreicht hätte, dann hätte sie ihre Titanfesseln abreißen, Ward töten und sich selbst und den Rest des Ödlands vor seinen finsteren Plänen retten können.
Sie hätte den Giftzahn herausreißen können. Und zusehen können, wie an seiner Stelle ein Dutzend neuer Zähne gewachsen wäre.
Genau wie Ward damals Banes Platz eingenommen hatte.
Sie spürte die Bewegung in der Fahrerkabine des Trucks, wartete und trommelte ungeduldig mit dem Zeigefinger auf ihren Oberschenkel.
Die beiden Männer kletterten aus dem Sattelzug und umrundeten den Kühlergrill. Sie sahen in ihre Richtung. Aber vermummt wie sie war in ihrem abgewetzten, übergroßen Parka, die Kapuze aufgesetzt, das Gesicht und die Figur nicht zu erkennen, war sie für die Männer nicht reizvoll. Ihre Blicke glitten über sie, als wäre sie nicht da.
Sie trugen dunkle Jacken und hatten Plasmakanonen auf den Rücken geschnallt. Eine AT950. Ein großes Gewehr. Schwer und mit hoher Durchschlagskraft. Warum war den Eispiraten die Größe ihrer Waffen nur so wichtig?
Beide waren gutaussehend, stark und muskulös. Tatiana fürchtete, dass das, was sie waren, alles noch schlimmer machte: Tötungsmaschinen in einer hübschen Schale.
Monster sollten hässlich sein; sie sollten auch wie Monster aussehen.
Als sie an ihr vorbeikamen, zog Tatiana die Kapuze vom Kopf. Ihre Haare fielen ihr wie ein schwarzer Vorhang über den halben Rücken. Sie machte ihren Parka auf und ließ ihn offen hängen. Jetzt hatten die beiden etwas zu sehen. Ihre enge Weste aus Spectra-Polyethylen-Fasern hielt Schüssen aus einer Plasmapistole und Messerstichen stand und schmiegte sich an sie wie eine zweite Haut. Praktische Anwendbarkeit kombiniert mit Schönheit. Sie konnte sich zwar von jeder Wunde erholen, doch warum sollte sie sich unnötigen Schmerzen aussetzen?
»Hey«, sagte sie. Dann rief sie etwas lauter: »Yasha! Viktor!«
Sie drehten sich um. Ihre Mienen verrieten ihre Überraschung. Nachdem sie sie einen Moment lang mit offenem Mund gemustert hatten, stand Lust in ihren Blicken.
Yasha war der Erste, der sich rührte, und das war ihr nur recht. So konnte sie ihn schnell ausschalten. Es war Viktor, den sie wollte.
»Kenne ich dich?«, fragte Yasha und kam auf sie zu.
»Nein.« Sie machte eine Drehung, plazierte ihren Absatz auf seinem Kinn und rammte ihm dann den Ellbogen in den Bauch. Er krümmte sich, ging in die Knie und spuckte Blut. Mit der Handkante schlug sie ihm hart in den Nacken. Ehe Viktor auch nur einen Schritt machen konnte, stieß Yasha einen Laut aus, der nur entfernt an ein Stöhnen erinnerte, und sackte in sich zusammen.
»Jetzt sind wir allein«, sagte Tatiana und blickte ihm in die Augen.
Vorsichtig ging Viktor um sie herum. Ein hässliches Grinsen spielte um seine Mundwinkel. Er wollte sie vergewaltigen, bevor er sie umbrachte. Sie brauchte keine besonderen genetischen Verbesserungen, um ihm das ansehen zu können.
Er wollte nach seiner Plasmakanone greifen.
»Na, na, na«, erwiderte sie, zog blitzschnell ihre Setti9 aus dem Holster am Handgelenk und zielte damit direkt zwischen seine Augen, bevor er die Chance hatte, seine Bolinger-AT aus dem Halfter auf seinem Rücken zu holen. Ihre Hand war so ruhig wie ein Stützträger aus Titan. »Rausholen. Langsam.«
Mit einem anzüglichen Grinsen griff er nach dem Verschluss seiner Hose.
Sie feuerte einen Schuss in den Boden vor seinen Füßen. Es entstand ein Krater, der tief genug für seinen Fuß war. Mit einem Aufschrei machte er einen Satz nach hinten.
»Deine Plasmakanone. Hol deine Plasmakanone raus, oder das nächste Loch, das ich schieße, klafft in deiner Brust.« Sie betonte jedes einzelne Wort und wartete, bis er ihrer Aufforderung nachgekommen war. »Gut. Jetzt leg sie auf den Boden und schieb sie zu mir rüber.«
Er tat, was sie von ihm verlangte, und die Plasmakanone schlitterte über den Boden, bis sie an ihre Stiefelspitze stieß. Sie trat dagegen, so dass sie in die andere Richtung rutschte, unter dem Stacheldraht hindurch, der den Hof mit den Schneemobilen umgab. Die Waffe war für Viktor nicht mehr zu erreichen.
»Viktor, du hast etwas, das einem meiner Kunden gehört.« Wieder umkreiste er sie, und sie bewegte sich mit, drehte sich und ließ ihn nicht aus den Augen, während sie ihre Setti9 zurück ins Holster an ihrem Handgelenk schob. Sie hatte ihm die Plasmakanone abgenommen, und das bedeutete, dass sie ihre auch nicht mehr brauchte. Auf diese Weise war alles schön ausgeglichen. Sie wollte ihn nicht umbringen, sondern nur ein bisschen aufmischen. »Du hast seinen Sohn und seine Schwiegertochter umgebracht. Und einen Ring gestohlen. Ein Familienerbstück. Mein Klient will den Ring zurück. Er ist alles, was ihm noch von seinem Sohn geblieben ist.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Er zuckte mit den Achseln, befeuchtete seine Lippen, und seine Augen huschten hin und her.
»Der Hellste bist du nicht gerade, oder?« Sie stieß den Atem aus, als er sie mit leerem Blick ansah. »Gut, ich werde dich aufklären. Der Ring an deinem Finger. Gib ihn mir. Und wenn du ihn mir ohne großes Theater überlässt, werde ich dich unversehrt gehen lassen.« Ihr Ton wurde schärfer. »Nimm mein Angebot an. Vertraue mir. Die Alternative würde dir nicht gefallen.«
Er lachte, warf den Kopf in den Nacken und wieherte vor Lachen. In gewisser Weise konnte sie es ihm nicht übelnehmen. Sie war eine zierliche, eins fünfundsechzig kleine Frau und er ein muskulöser großer Mann.
Sie griff in ihre Tasche und zog eine abgelaufene Fahrerlizenz aus Plastitech hervor. Die Lizenz galt für den ICW, den Intercontinental Worldwide, den längsten Highway, der jemals gebaut worden war. Viktors Name und ein Holo-Bild von ihm waren zu erkennen. »Du hast das hier bei den Leichen liegen gelassen. Versehentlich, nehme ich an. Oder vielleicht war es auch pure Hybris.«
»Hybris?«, wiederholte er verständnislos.
»Überhöhter Stolz oder Arroganz.« Die Definition sprang hervor, eine Erinnerung an ihre Kindheit. Sie schüttelte den Kopf, warf ihm die Karte zu und versuchte, seine Schnelligkeit einzuschätzen, als er die Hand hob, um sie zu fangen. »Gib mir einfach den Ring.«
»Oh, ich werde es dir geben. Ich werde es dir schön und hart geben. Du wirst schreien.« Er holte aus und hielt ein Messer in der Hand. Offenbar war sie nicht die Einzige, die eine Waffe am Handgelenk trug.
Tatiana machte, ohne nachzudenken und ohne eine bewusste Entscheidung zu treffen, einen Schritt nach vorn. Bei ihrem kleinen Ausflug in seine Gedankenwelt hatte sie erfahren, dass er den Ring am zweiten Finger der linken Hand trug. In derselben Hand hielt er auch jetzt das Messer. Blitzschnell streckte sie die Hand aus, umschloss seinen Unterarm über dem Handgelenk und drehte sich zur Seite.
Er knurrte, versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen, und warf ihr einen überraschten Blick zu, als ihm das nicht gelang. Der Stoff seiner Jacke war hochgerutscht, als er sich bewegt hatte, und Tatianas Daumen und Zeigefinger berührten seine Haut.
Der Kontakt öffnete das Portal. Bilder überfluteten sie mit einer Übelkeit erregenden Geschwindigkeit. Der Maori-Talisman. Ein Berg aus Eis und zerklüftetem Felsen. Und ein flüchtiges Bild, nur im Vorbeigehen aufgefangen, von Gavin Ward, der im goldenen Schein der untergehenden Sonne stand, mit silbrigem Haar, das fein säuberlich gekämmt war.
Viktor kannte ihn nicht, aber Tatiana schon.
Ekel breitete sich in ihr aus, als die Erinnerungen des Gun Truckers durch sie hindurchströmten, und sie konzentrierte sich auf das Bild des Mannes, mit dem Ward sich unterhielt. Sie konnte nur vage erkennen, wie groß er war, dass er dunkles Haar hatte und dunkle Thermokleidung trug. Viktor hatte Wards Begleiter nur von hinten gesehen und einen Namen gehört, den Ward in seinem knappen Tonfall ausgesprochen hatte. Dr. Tolliver.
Sechs Monate lang hatte sie sich bemüht, Gavin Ward einen Schritt voraus zu sein, während sie gleichzeitig versucht hatte herauszufinden, wo zur Hölle er die Seuche testete, die er mit Hilfe ihres genetischen Codes geschaffen hatte. Dank eines zufälligen Treffens und einer zusammenhanglosen Erinnerung im Sumpf von Viktors Gedanken hatte sie ihre erste heiße Spur gefunden. Einen Ausgangspunkt – den Ort namens Maori-Talisman.
Es war nicht viel, doch es war besser als nichts. Sie musste nur Wards Untergebenen finden, Tolliver. Sie musste ihn finden, aufhalten oder töten, wenn es nicht anders ging.
Es wäre eine große Hilfe gewesen, wenn Viktor Tollivers Gesicht gesehen hätte.
»Erzähl mir von Tolliver«, sagte sie.
»Wer zum Teufel ist Tolliver?«, knurrte Viktor.
Ihr kurzer Blick in seine Gedanken hatte ihr gezeigt, dass er tatsächlich keine Ahnung hatte. Er hatte im Vorbeigehen eine Unterhaltung mitbekommen und sie gleich wieder vergessen. Sie hatte die Erinnerung hervorgeholt, weil sie an Ward und an Tolliver gedacht hatte. Ein Teil von ihr war immer auf diese beiden fixiert.
Sie schlug Viktor mit dem Handballen gegen die Brust, schob ihn weg und ließ ihn los.
»Gib mir den verfluchten Ring.«
Mit einem Fauchen stürzte er sich auf sie. Das Licht der Lampe vor Abbotts Geschäft brach sich in der Klinge seines Messers.
In Notwehr hob Tatiana ihre freie Hand, die Finger ausgestreckt und eng aneinandergepresst. Mit dem Blick fixierte sie ihn. Ihre Bewegungen waren so kraftvoll und schnell, dass sie zu verschwimmen schienen.
Sie hatte ihn nur entwaffnen wollen.
Es gab ein schmatzendes Geräusch, als ihre Finger sein Handgelenk trafen. Es klang, als würde Flüssigkeit durch einen Strohhalm gesaugt. Dann ertönten ein Knallen und ein Laut, als würde Kleidung zerreißen, und schließlich das Klirren von Metall und das Klatschen einer Handfläche auf den gefrorenen Boden.
Etwas Warmes, Flüssiges spritzte über sie, benetzte ihre Haut und den Ärmel ihres Parkas. Sie blickte hinunter und sah eine Blutfontäne und einen Stumpf.
Zu ihren Füßen lag Viktors Hand und daneben sein Messer.
»Ups.«
Abrupt sah sie auf. Viktor keuchte und starrte ebenso schockiert wie sie auf den Boden. Sie hatte mit ihrer bloßen Hand Sehnen und Knochen durchtrennt.
Okay. Das war ihr neu.
Zu Genmanipulationen sollte es auf jeden Fall eine Gebrauchsanweisung geben.
Mit einem Stöhnen ging Viktor in die Knie. Sein Gesicht war aschfahl. Mit der anderen Hand hielt er den blutigen Stumpf umschlossen.
»Was zum Teufel hast du gemacht, Schlampe? Was zur Hölle hast du gemacht?«, schrie er. Sein Tonfall war abgehackt und wild. »Du hast nicht mal ein gottverdammtes Messer. Wie zur Hölle …«
Ja, die Frage stellte sie sich selbst auch.
»Du … äh … solltest den Arm vielleicht hochheben.« Als er sie mit leerem Blick und glasigen Augen anstarrte, hielt sie ihren eigenen Arm in die Höhe und wedelte ein bisschen damit herum. »Nach oben. Du weißt schon – anheben.«
Irgendwo rechts von sich hörte Tatiana das Brummen eines Schneemobils. Kurz darauf erstarb das Geräusch, als der Fahrer den Motor abstellte.
Einfach toll. Gesellschaft. Und sie hatte sich nicht zurechtgemacht.
Sie warf einen Blick auf den Scooter. Es war der Siedler, den sie schon früher gesehen hatte. Er war weggefahren, aber jetzt war er wieder da. Vielleicht wollte er einen Platz in der ersten Reihe haben?
Die Aufmerksamkeit auf den schluchzenden Viktor gerichtet, bückte sie sich und hob seine Hand und sein Messer auf. Es war ein gutes Messer. Eine feingeschliffene Klinge, sauber ausbalanciert. Sie schob das Messer in ihren Gürtel, zog der abgetrennten Hand dann den Handschuh aus und nahm den Ring an sich.
Aus den Augenwinkeln beobachtete sie den Kerl auf dem Schneemobil, der gerade abstieg. Solange er am Rand stehen blieb und sich nicht einmischte, hatte sie mit ihm nichts zu schaffen.
Nachdem sie den Ring in ihre Tasche gesteckt hatte, warf sie die Hand wieder auf den Boden. Dort lag sie, die Finger ausgestreckt, und die Fingerspitzen berührten Viktors Bein. Er starrte sie an, zitterte am ganzen Körper, und ein verzweifelter Laut entrang sich ihm.
»Binde dein Handgelenk ab«, riet Tatiana ihm nüchtern. »Und leg die Hand auf Eis.« Sie hielt kurz inne und gestattete sich ein böses Lächeln. »Wenn du überlebst und bei Bewusstsein bleibst, schaffst du es vielleicht rechtzeitig bis zum Arzt in Liskeard, um die Hand wieder annähen zu lassen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Oder vielleicht auch nicht.«
Den Impuls unterdrückend, sich umzudrehen und zu verschwinden, blickte Tatiana sich langsam um, prüfte die Umgebung, jede Ecke, jeden Schatten, und wandte sich dann dem Siedler zu. Er lehnte an seinem Scooter, die langen Beine ausgestreckt, Kopf und Körper in Schichten dunkler Thermokleidung verborgen. Er hätte lächerlich wirken sollen, wie er so dastand in den zerfetzten Lumpen, doch stattdessen wirkte er … gefährlich.
Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, und er beobachtete sie.
Tatiana erschauerte. Der Wind heulte, wirbelte um sie herum und trug den metallischen Geruch von Viktors Blut, von Ozon und Schnee zu ihr.
Sie konnte nichts über den Mann sagen. Weder über seine Statur noch über sein Alter oder wie viele Waffen er bei sich trug. Und sie konnte seine Gedanken nicht lesen. Nichts.
Verärgerung und Unsicherheit flossen ineinander und vermengten sich. Keine schöne Mischung.
»Hast du vor, hier irgendetwas zu tun?«, fragte sie und wies mit einem Kopfnicken auf Viktor und Yasha.
Sein Blick fiel auf Viktor, dann wieder zu ihr. »Sieht nicht so aus, als bräuchtest du meine Hilfe.«
Überrascht lachte sie auf. »Nein.«
»Dachte ich mir. Also, nein, ich habe nicht vor, hier irgendetwas zu tun.«
Armer Vik. Leider hatte er nicht das Glück, auf einen barmherzigen Samariter gestoßen zu sein.
Tatiana trat zurück und betrachtete ihren Ärmel. Viktors Blut war warm und klebte auf ihrer Haut. Ekel durchströmte sie. Sie musste es wegwischen.
Sie bückte sich, strich ihre Hände an Yashas Jacke ab und sah sich dann das Blut auf ihrem Ärmel an. Daran konnte sie im Augenblick nichts ändern.
»Dein Freund macht ein kleines Nickerchen, Vik.« Sie lächelte ihn finster an und richtete sich auf. »Vielleicht möchtest du ihn aufwecken, ehe er erfriert.« Sie sah nach unten. »Oder du kannst ihn einfach hier liegen lassen.«
»Schlampe! Ich werde dich töten«, fauchte Viktor, als sie sich umdrehte und sich auf den Weg zu ihrem Schneemobil machte. Das Zittern in seiner Stimme machte die Wirkung seiner Worte zunichte.
Ohne anzuhalten, drehte sie sich um und lief rückwärts weiter, während sie verfolgte, wie er auf die Beine zu kommen versuchte. Schwankend stand er da, und seine Silhouette hob sich dunkel gegen die tanzenden roten Lichter des Polarlichts im Hintergrund ab.
Der Mann auf dem Scooter zuckte mit keiner Wimper. Er stand einfach nur da und beobachtete alles. Das war typisch für das Ödland. Es ging ihn nichts an, es war nicht sein Kampf.
Als sie an ihm vorbeikam, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit von Viktors schwankender Gestalt auf den Mann auf dem Scooter und musterte ihn noch einmal. Das schummrige Licht der einzelnen Lampe fiel auf ihn, und seine Augen funkelten in der Dunkelheit.
»Ich werde dich töten«, brüllte Viktor, und seine Stimme ging in ein Schluchzen über. »Ich werde dich verdammt noch mal töten.«
Tatiana schwang das Bein über den Sattel ihres Schneemobils und lachte grimmig, als sie die Zündung betätigte. Der Motor schnurrte und dröhnte laut auf. Sie hob den Kopf, sah zuerst den Mann auf dem Scooter an – er hatte sich nicht von der Stelle gerührt – und dann hinüber zu Viktor, der sich schwankend auf den Beinen hielt und seinen blutigen Stumpf umklammerte.
»Scheiße! Ich werde dich töten, Schlampe!«
»Tja … Stell dich hinten an, Viktor.« Sie schüttelte den Kopf. »Stell dich verdammt noch mal hinten an.«
[home]
3. Kapitel

Tristan zog den Kopf ein, um sich vor dem treibenden Wind zu schützen, der über die karge, harte Ebene fegte und an seiner Thermokleidung zerrte. Er stand neben Viktors Truck und beobachtete, wie der Morgat in der Ferne verschwand.
Ein interessantes Mädchen.
Abbott hatte ihm keinen Namen nennen können. Nicht einmal für Geld. Er wusste nur, dass sie schon ein- oder zweimal da gewesen war, um Vorräte zu besorgen oder Informationen einzuholen oder beides.
Das allein machte sie noch interessanter.
Im Nördlichen Ödland waren die Frauen entweder Ehegattinnen oder Huren. Nur selten erlaubte man es ihnen, etwas anderes zu sein. Außer sie waren Rebellinnen.
Aber er spürte, dass das Mädchen mit den unheimlichen Augen, das gerade ohne ins Schwitzen zu geraten zwei Gun Trucker ausgeschaltet hatte, nichts davon war. Darauf hätte er sein Leben verwettet.
Sie verhielt sich wie ein Soldat, kühl und ruhig. Doch das Neue Kommando zog für gewöhnlich keine Frauen ein. Sie war ein Rätsel.
Die Tatsache, dass sie dieselben Trucker gejagt hatte, auf die auch er gewartet hatte, versetzte ihm eine Gänsehaut.
Und er hatte mitbekommen, dass sie Abbott nach Tolliver gefragt hatte. Das ging über jede seltsame Wendung hinaus, die das Schicksal bereithielt, und war wahrscheinlich mehr als nur ein bisschen gefährlich. Er glaubte nicht an Zufälle.
Zwei Wochen lang war er jeden Abend bei Abbott’s gewesen, zwei Wochen lang hatte er jeden Abend auf die verdammten Gun Trucker gewartet, die ihm die Schmuggelwaren versprochen hatten, die er brauchte.
Es war ihm egal gewesen, als er aus dem Laden gekommen war und einen der Fahrer bewusstlos und den anderen verletzt, blutend und das zierliche Mädchen beschimpfend vorgefunden hatte, das die beiden zur Strecke gebracht hatte.
Das war ihr Problem, nicht seins. Er wollte nur ihre Ladung.
Er nahm sich ein weggeworfenes Rohr, schob es unter den Verriegelungsmechanismus des Aufliegers und hebelte ihn mit geringem Kraftaufwand auf. Billiges Material. Er schüttelte den Kopf.
Entschlossen öffnete er die hinteren Türen des Trucks, legte seine Hände flach auf die Ladefläche des Aufliegers, sprang hinauf und erstarrte.
»Scheiße.« Er schlug mit der Faust gegen die Seite des Anhängers. Es war eine Reaktion, die aus einem Impuls heraus geboren wurde, der von Enttäuschung angefacht war. Er bezahlte dafür mit dem Schmerz, der ihm durch die Hand und das Handgelenk fuhr. Nicht gerade seine klügste Aktion.
Er starrte in den leeren Anhänger, und Zorn kochte in ihm hoch. Seine rechte Hand lag noch an der geöffneten Tür des Aufliegers. Die Finger hatte er so fest um die Tür geklammert, dass es beinahe weh tat. Seine linke Hand pochte von dem Schlag, den er sich nicht hatte verkneifen können.
Er meditierte besser noch ein bisschen, um einen besonnenen Geisteszustand zu erlangen, denn im Augenblick fiel es ihm schwer, sich daran zu erinnern, dass es kein Gut und Böse gab, sondern nur Erleuchtung und das Universum als eins.
Ja, im Augenblick tat er sich schwer, seine eigene Version von Kinhin – Meditation während des Gehens – zu praktizieren, um Ruhe und Gelassenheit zu erreichen. Er konnte seinen Zorn kaum zügeln.
Der verfluchte Laderaum des Trucks war so leer wie der Magen einer Ödland-Waise.
Kein Differenzial-Interferenz-Kontrastmikroskop, kein Rasterkraftmikroskop, keine Kohlenstoffnanoröhrchen. Und das Schlimmste war: keine viralen Kulturen und keine Gewebeproben. Nichts.
Also hatte er siebzig Millionen Interdollar, die ihm ein Loch in die Tasche brannten, und nichts, wofür er sie ausgeben konnte. Und er hatte keine Zeit mehr. Es hatte ihn drei Monate gekostet, die Ausrüstung aufzuspüren und zwei Arschlöcher zu finden, die bereit waren, sie zu stehlen.
In seiner aktuellen Situation waren drei Monate eine unglaublich lange Zeit.
Der Job war erledigt worden. Er wusste, dass die Ausrüstung gestohlen worden war. Er hatte per Breitband die Nachricht gehört, heiter vorgetragen von einem Sprecher mit wohlklingender Stimme. Etwas darüber, dass die Sicherheit im Ödland abnahm und Diebstähle zunahmen.
Also, wo im verfluchten eisigen Ödland waren seine Proben und Mikroskope?
Er atmete die Luft ein, die so kalt war, dass sich jeder Atemzug anfühlte, als würden Dutzende kleiner Klingen in seine Lunge schneiden. Mühsam beherrschte er sich und hielt seine Gefühle und Gedanken unter Kontrolle.
Man lebt nur im Augenblick.
Gut. Das konnte er. Er holte noch einmal tief und bedächtig Luft, konzentrierte sich auf die Dehnung seiner Lunge und des Brustkorbs.
Aber die Gedanken an das Mädchen schlichen sich ein. Sie hatte Viktor und Yasha überwältigt, den Job für ihn erledigt. Die Eispiraten hatten Glück gehabt, denn in seiner derzeitigen Stimmung hätte er ihnen wahrscheinlich mehr als nur eine Hand abgehackt.
Er drehte den Kopf und starrte auf die endlose Eisfläche. Ein ungewöhnliches Mädchen. Zart, reizend, seltsam ätherisch mit ihren riesigen Augen, die die Farbe von Quecksilber hatten, und dem seidigen schwarzen Haar, das ihr Gesicht umrahmte. Sie war zugleich exotisch und merkwürdig vertraut.
Kannte er sie? Hatte er sie schon mal gesehen? Er dachte, er wäre ihr bereits begegnet, obwohl er sich eigentlich sicher war, dass es nicht sein konnte. Und das ergab keinen Sinn.
Natürlich ergab nichts in seinem Leben Sinn, und er hatte das schon lange akzeptiert. Rache und Wut waren bittere Gefühle. Er vergab. Er hatte sich beigebracht zu vergeben. Jedem, außer sich selbst. Weil er es nicht geschafft hatte, seine Eltern, seine Brüder, seine Freunde zu retten. Und er hatte ihnen den Tod gebracht. Nicht absichtlich, doch tot war tot, und es machte keinen Unterschied, ob er es beabsichtigt hatte oder nicht.
Sein Mund verzog sich zu einem bösen Lächeln. An manchen Tagen war es schwieriger als an anderen, über der Wut, über dem Hass zu stehen und das meditative Stadium zu erreichen, das es ihm erlaubte, sich dem Leben zu stellen. Heute war einer dieser Tage.
Er drehte sich um, als der Wind ein wimmerndes Schluchzen zu ihm herübertrug.
»Yasha, wach auf«, schrie Viktor. »Du Mistkerl, wach auf.«
Man kann nur im Augenblick leben.
Tristan biss die Zähne zusammen. Sein Augenblick war nicht von dem umwerfenden Mädchen erfüllt, das in die Nacht entschwunden war, sondern von dem schluchzenden, blutenden Viktor und dem bewusstlosen Yasha.
Also wäre es ein Schritt Richtung Erleuchtung, wenn er im verfluchten Augenblick leben, zu den beiden gehen und ihnen einen einmaligen Deal anbieten würde: ihr Leben im Austausch gegen Informationen über seine verschollene Ausrüstung.
Tristan drehte sich um und zog sich den Thermoschal vom Gesicht. Er wollte, dass diese Arschlöcher genau sahen, mit wem sie es zu tun hatten. Er sprang vom Auflieger des Trucks und ging zu der Stelle, an der Viktor auf dem Boden kauerte und versuchte, Yasha aufzuwecken. Er hob Viktors abgetrennte Hand auf, wog sie ab und sah dem Gun Trucker in die feuchten Augen.
»Beantworte kurz und bündig meine Fragen, Viktor, und ich helfe dir, deinen Kumpel aufzuwecken und in den Truck zu schaffen, damit er dich nach Liskeard fahren kann.« Tristan warf die Hand in die Luft und fing sie wieder auf, während Viktor schluchzte. »Bescheiß mich, und ich werde deine Hand als Andenken mitnehmen, wenn ich verschwinde.« Er beugte sich vor, nahm das Messer aus der Scheide auf seinem Rücken und drückte Viktor die Klinge unters Kinn. »Denn du hast mich schon genug beschissen. Wo zur Hölle ist die Ausrüstung, die ihr für mich stehlen solltet?«
 
Tatiana schaltete den Scheinwerfer aus, wendete scharf, um ihren Scooter hinter einer flachen Erhebung abzustellen, und machte den Motor aus. Sie hatte nicht vor zu verschwinden, ehe sie wusste, was in dem Anhänger des Piraten-Trucks war. Aber sie hatte ihn nicht öffnen und nachschauen wollen, während der Siedler sie beobachtete. Sie hatte beschlossen, sich zurückzuziehen, darauf zu warten, dass er verschwand, und dann zurückzufahren und nachzusehen, ob gestohlene Dinge in Viktors Trailer waren.
Und falls der Typ nicht verschwand, war das auch kein Problem. Sie würde dem Truck einfach nach Liskeard folgen und ihn dort checken. Es lag auf ihrem Weg. Sie hatte sowieso vor, in die Richtung zu fahren, um den Ring abzugeben und die zweite Hälfte ihres Lohns abzuholen.
Tatiana kletterte auf den Hügel, legte sich auf den Bauch, den Körper flach auf den Boden gepresst, und wartete. Aus dieser Entfernung war sie von Abbott’s aus nicht zu sehen. Nicht, solange niemand mit einer Wärmebildkamera oder einem Nachtsichtgerät nach ihr suchte.
Sie brauchte beides nicht. Sie konnte genauso klar und präzise sehen, als würde sich die Szene direkt vor ihrer Nase abspielen. Dazu musste sie sich nur auf den Gegenstand konzentrieren, ihn sehen wollen, und alles wurde scharf und deutlich.
Vor zwei Monaten hatte sie das herausgefunden, als sie einen Typ versteckt in den Schatten vor Bob’s Truck Stop entdeckt hatte, obwohl sie noch gute zweihundert Meter entfernt gewesen war. Neugierig hatte sie sich auf ihn konzentriert, und bitte schön, er hatte seinen kleinen Freund herausgeholt und an die Wand von Bob’s gepinkelt. Sie hatte einen Blick riskiert, ein klares Bild, ganz nah vor sich, auch wenn sie weit weg gewesen war. Nicht die schönste Einführung in ihre neuerworbene verbesserte Weitsicht.
Am liebsten hätte sie danach ihre Augäpfel mit einer Drahtbürste gesäubert.
Jetzt richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den verdammten Siedler, der sich von seinem Scooter abstieß, zum Truck schlenderte und ein Metallrohr benutzte, um damit den billigen Verriegelungsmechanismus zu überwinden. Das machte er also bei Abbott’s. Er wollte weder Vorräte besorgen noch Sex kaufen. Er war hier, um zu stehlen.
Ein beinahe ehrenhafter Job im Ödland.
Ein- oder zweimal war sie selbst in der Situation und Diebstahl ihre einzige Chance gewesen, also fühlte sie eine gewisse Solidarität mit ihm. Dazu kamen eine widerwillige Bewunderung und eine gesunde Portion Skepsis. Wie dumm musste man sein, um den Eispiraten etwas zu entwenden?
Sie schnaubte verächtlich. Ein Idiot mit Eiern aus Stahl und einer ausgeprägten Todessehnsucht. Obwohl Yasha und Viktor auf ihrer persönlichen Liste knallharter Typen nicht besonders weit oben rangierten, hatten sie doch mit Sicherheit todbringende Freunde. Und der Siedler mit den außergewöhnlich hübschen Augen war dabei, sie auszurauben.
Er riss die Türen auf und sprang auf den Auflieger. Obwohl er ihr den Rücken zugewandt hatte, konnte sie ihm seine Anspannung ansehen.
Die Art, wie er mit der Faust gegen die Seite des Anhängers schlug, sagte ihr, dass ihm nicht gefiel, was er vorgefunden hatte.
Und ihr gefiel es auch nicht.
Sie hatte gehofft, dass die Ladung der Plünderer von Wert war, hatte vorgehabt, sie selbst an sich zu nehmen und sich damit den Weg zu Tolliver zu erkaufen. Sie musste ihn aufspüren, musste ihn dazu benutzen, Wards Labor zu finden, und musste dann den verfluchten Dreck zerstören.
Doch der Sattelzug war leer.
Der Siedler wandte sich wieder in Richtung der offenen Türen und riss sich die Thermokleidung von Kopf und Gesicht. Es war eine Geste, die deutlich seine Frustration zeigte.
Ohne den Stoff, der etwas Schutz bot, stieg sein Atem als weiße Wolke in die eisige Luft.
Ihr Atem dagegen stockte.
Nicht wunderschön. Das war kein männliches Wort. Aber er war … wunderschön und männlich und gefährlich, und sie sollte ihn eigentlich nicht so anstarren.
Der Schein der einzelnen Lampe am Ende des Parkplatzes fiel auf ihn und erhellte seine Züge, auf denen Licht und Schatten spielten. Unter seiner makellosen Haut zeichneten sich wundervoll geformte Knochen ab – eine gerade Nase, hohe Wangenknochen. Ein Bartschatten lag auf dem Kinn und dem Bogen der Kieferknochen. An diesem Mann gab es nichts Weiches oder sanft Geschwungenes. Sein Gesicht war kantig und voller Schatten.
Seine Haare waren braun, reichten ihm fast bis zu den Schultern, dunkel und dicht und unregelmäßig geschnitten, als hätte jemand mit einem Messer und einer ungeduldigen Hand den Schnitt übernommen. Er erinnerte sie an die erfundenen Typen, die das Neue Kommando in seinen Holo-Videos benutzte, um Leute dazu zu bewegen, im Ödland zu siedeln. Wild, tüchtig, zu allem bereit.
Er sprang auf den Boden und ging zu Viktor und Yasha. Sie unterhielten sich kurz, und dem Siedler war anzumerken, wie er seinen Zorn zügelte.
Nach einem kurzen Moment wandte er sich ab, und dann wurde die ganze Situation plötzlich total verrückt.
Viktor stürzte sich auf die Plasmapistole, die immer noch in einem Holster zwischen Yashas Schulterblättern steckte, riss sie hoch und zielte genau auf den Rücken des Siedlers.
Instinktiv holte sie ihre AT450 hervor, legte an, atmete halb aus und drückte ab.
In derselben Sekunde wirbelte der Siedler herum und holte mit dem Fuß aus.
Und alles passierte so schnell, dass sie nicht sagen konnte, ob es sein Stiefel oder ihr Schuss gewesen war, der Viktors Waffe getroffen hatte, die nun durch die Luft flog. Die Pistole landete fünf Meter von ihm entfernt und schlitterte über das Eis.
Der Siedler bückte sich, hielt Viktors Parka vorn mit der Faust fest und schlug ihm ins Gesicht. Er richtete sich wieder auf, drehte sich um und starrte in die Nacht hinaus, direkt in ihre Richtung. Wie zum Gruß hob er seine Hand.
Ihr Herz hämmerte, und sie wurde von einer Welle der Erleichterung überrollt. Er war in Sicherheit, unversehrt. Und sie verspürte eine unerklärliche Freude darüber.
Sie rutschte die kleine Erhebung hinunter und hielt sich dahinter verborgen, obwohl sie wusste, dass sie zu weit entfernt war, als dass er irgendetwas hätte erkennen können. Dann beobachtete sie, wie er sich zuerst Viktor und anschließend Yasha über die Schulter legte und in die Fahrerkabine des Trucks trug.
Er bewegte sich mit tödlicher Anmut, und ihr gefiel es, ihm dabei zuzusehen. Verflucht. Das war nicht gut.
Sie zwang sich, langsam und locker durchzuatmen, und war entsetzt über das Rasen ihres Pulsschlags. Was machte sie hier, in der Nähe von Abbotts Dreckloch liegend und sich nach einem Ödland-Siedler mit einem hübschen Gesicht und einem aufreizenden Gang verzehrend?
Dieser Job hatte sich von einer Sekunde auf die andere in einen Alptraum verwandelt. Und das Flattern in ihrem Bauch war so absurd, dass sie tatsächlich lachen musste. Das kam davon, dass sie ihre Pubertät allein in einem Verlies zugebracht hatte. Spätzünder eben.
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4. Kapitel

Nach den Ereignissen vor der Tür von Abbott’s hatte Tatiana eine Woche gebraucht, um den alten Mann aufzusuchen, ihm den Ring zurückzugeben, ihren Lohn einzustreichen und den Weg zum Maori-Talisman zu finden.
Ihr Kunde war unglaublich dankbar gewesen. Er hatte den Ring an sich genommen, geweint und sie umarmt. Das war das Schlimmste gewesen. Wie erstarrt hatte sie dagestanden und gespürt, wie der Strom seiner Dankbarkeit und Trauer über sie hinweggespült war. Sie hatte nicht gewusst, was sie tun sollte, und hatte sich gewünscht, er würde sie nicht mehr berühren.
Doch der Teil von ihr, der Emotionen dadurch kennengelernt hatte, dass Gedanken anderer ihn bewegten, hatte ihn nicht wegstoßen können.
Sie seufzte. Sie sollte Normale menschliche Interaktionen üben auf ihre To-do-Liste setzen. Bei der Vorstellung wurde ihr übel.
Sie schob den Scooter aus dem Schatten des Maori-Talismans und ließ sich auf den Sitz fallen. Unwillkürlich fragte sie sich, wie ein Stamm, der ursprünglich in Neuseeland beheimatet war, dazu gekommen war, mitten im Nirgendwo eine Steinskulptur zu errichten – am anderen Ende der Welt, im verfluchten Ödland.
Nachdem sie den alten Mann und seinen Ring verlassen hatte, war sie den Bildern gefolgt, die sie aus Viktors Gedanken gestohlen hatte, und war direkt zu dem Ort gefahren, an dem er Ward und Tolliver gesehen hatte. Da war sie nun also – angespannt und bereit, ihre Beute zur Strecke zu bringen, ohne jedoch eine Ahnung zu haben, wo sie sich versteckt hatte. Das entbehrte nicht eines gewissen düsteren Humors.
Was hatte sie sich vorgestellt? Dass sie zum Talisman kommen würde, wo ein Hinweisschild aus Plastitech auf sie warten würde? Hier entlang zu Wards Labor und zu Tolliver?
Während sie den Horizont absuchte, kaute sie auf einem Riegel dehydrierten Proteinzusatzes herum. Alles, was sie sehen konnte, war Weiß, Weiß und noch mehr Weiß.
Mann, sie hasste weite Ebenen. Es war einfach zu … weit, zu viel Platz.
Nicht dass sie enge Räume vorzog. Das war genauso wenig nach ihrem Geschmack wie die endlose Steppe. Irgendwann würde sie sich eine Lösung einfallen lassen müssen. Zum Beispiel ein großes Zimmer mit einem riesigen Fenster.
Oder, ja, sie könnte auch einfach tun, was sie in den vergangenen sechs Monaten getan hatte: Sie könnte versuchen, ihre Erinnerungen und Ängste so tief zu vergraben, dass sie keine Chance hatten, wieder an die Oberfläche zu gelangen. Das Problem war nur, dass sie immer kleine Risse und Schlupflöcher in ihrem Schutzpanzer fanden und doch wieder zurückkamen. Offenbar musste sie noch an ihren psychologischen Verdrängungsmechanismen arbeiten.
Ein ungebetenes Bild von dunkelblauen Augen und dunklen Wimpern schoss ihr durch den Kopf. Frustriert versuchte sie, ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken, aber es endete damit, dass ihr wieder die tiefe männliche Stimme in den Sinn kam, in der ein bisschen Belustigung mitgeschwungen hatte.
Warum verfolgten die Erinnerungen an ihn sie noch immer?
In der vergangenen Woche hatte sie mehr als nur ein paar Minuten damit vergeudet, an den Siedler zu denken, den sie bei Abbott’s getroffen hatte, und sie konnte nicht genau sagen, warum es so war. Sie kannte nicht einmal seinen Namen. Doch in den komischsten Momenten war ihr wieder durch den Kopf gegangen, wie sich als Andeutung eines Lächelns kleine Fältchen um seine Augen gebildet hatten. Oder wie er seine langen Beine ausgestreckt hatte, während er zusah, wie sie ihre Angelegenheit mit Viktor klärte. Und die Art, wie er sie ebenso interessiert wie untätig beobachtet hatte, als sie sich um ihr Problem kümmerte.
Sieht nicht so aus, als bräuchtest du meine Hilfe.
Nur besondere Männer konnten sich zurücklehnen und die Frau handeln lassen.
Alberne Verliebtheit. Sie hatte darüber gelesen. Junge Mädchen fixierten sich oft auf ein Objekt ihrer Begierde, ohne über die Persönlichkeit des besagten Objekts Bescheid zu wissen. Sie hatte Holo-Videos über ein spezielles gesellschaftliches Phänomen im ersten Teil des Jahrhunderts gesehen: Beliebte Sänger waren damals von Heerscharen von kreischenden und schluchzenden Mädchen verfolgt worden.
Aber so jung war sie nicht mehr, und sie war nie wie die anderen Mädchen gewesen.
Sie nahm noch einen Bissen von dem ledrigen Riegel in ihrer Hand und schluckte, ohne etwas zu schmecken. Genau genommen machte sie es nur, weil sie die Kalorien brauchte. Sie blickte in die Sonne. Nach wochenlanger Dunkelheit hatte die Sonne wieder begonnen aufzugehen. Zuerst nur für vierzig Minuten, doch dann Tag für Tag ein bisschen länger. Sie blinzelte in den Himmel und überlegte sich, dass ihr noch ungefähr eine Stunde blieb, bevor es wieder dunkel wurde. Nicht, dass sie ein Problem damit hatte. Sie konnte in der Dunkelheit genauso gut sehen wie im Tageslicht, aber sie mochte die Sonne. Sie mochte die Wärme auf ihrer Haut und das helle Glitzern auf dem Eis.
In ihrem Gefängnis hatte sie die Sonne nie gesehen.
Es war interessant und mehr als nur ein bisschen beängstigend, die eigenen Vorlieben und Abneigungen kennenzulernen, die Freiheit zu haben, zu essen, wann man wollte, zu schlafen, wenn einem danach war. Hinzugehen, wo auch immer man wollte.
Sie folgte noch immer einem straff organisierten Plan, aß immer zu denselben Zeiten, trainierte zu denselben Zeiten. Der Plan war das Einzige, was sie während ihrer Gefangenschaft daran gehindert hatte, vollkommen verrückt zu werden; sie hatte gelernt zu kontrollieren, was sie kontrollieren konnte, und keinen Gedanken an Dinge zu verschwenden, die sie nicht ändern konnte.
Nachdem sie nun frei war, war diese Reglementierung nur schwer wieder abzulegen.
»Also, wohin nun?«, fragte sie. Es war niemand da, der ihr antworten konnte, doch manchmal musste sie den Klang einer Stimme hören, auch wenn es nur ihre eigene war. Es war eine Angewohnheit, die sie im Laufe der Jahre angenommen hatte, in denen sie in Einsamkeit gefangen gehalten und menschlicher Kontakt als Belohnung oder zur Strafe eingesetzt worden war.
Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie sich so danach gesehnt hatte, eine andere Stimme zu hören, dass sie sich tatsächlich darüber gefreut hatte, Bane in ihre Zelle kommen zu sehen. Das war krank und verdreht. Dann, nachdem sie schon ein paar Jahre in Gefangenschaft gelebt hatte, hatte er begonnen, Gavin Ward mitzubringen, und sie hatte die Abstufungen des Bösen kennengelernt.
Bane war furchtbar gewesen, aber er hatte nie vorgegeben, etwas anderes zu sein, als er war – ein Mann, der das Leiden anderer genoss.
Ward war schlimmer gewesen, denn er hatte so getan, als gäbe es einen guten Grund für sein Handeln. Er hatte behauptet, dass es im Namen der Wissenschaft gerechtfertigt wäre.
Nein, er hatte nicht nur so getan. Er hatte wirklich geglaubt, dass alle seine Untaten im Namen der wissenschaftlichen Forschung gerechtfertigt waren.
Aus der Ferne drang das leise Geräusch eines Motors an ihr Ohr. Ein kleiner Motor, ein kleines Fahrzeug. Nein, Fahrzeuge. Mehr als eins.
Sie erstarrte, und die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Ein ahnungsvolles Kribbeln kitzelte ihr Bewusstsein und versetzte ihre Sinne in Alarmbereitschaft.
Sie richtete sich auf, hob den Kopf und nahm den Geruch in der Luft wahr. Menschen, die schnell näher kamen. Dutzende von ihnen. Sie konnte ihre Gefühle sogar aus dieser Entfernung spüren – Zorn und Hass und unverhohlene Brutalität.
Tatiana blickte zum Horizont und sah sie. Ein Schneemobil fuhr voraus, und eine große Gruppe von Fahrern folgte ihm. Der Abstand zwischen ihnen verringerte sich zusehends. Sie waren nicht hinter ihr her, hatten sie augenscheinlich noch nicht einmal bemerkt, doch sie waren auf Kollisionskurs mit ihr. Sie bestieg ihren eigenen Scooter und schätzte ihre Möglichkeiten ab.
Es gab keine Chance, sich zu verstecken.
Ihr Instinkt erwachte, und ihre genetischen Verbesserungen übernahmen die Führung. Ihr Gehirn spuckte wie ein Computer Informationen aus. Dreiunddreißig Verfolger nähern sich mit einer Geschwindigkeit von sechzig Kilometern pro Stunde.
Ihr Morgat-Schneemobil war schnell, aber sie hatte kaum noch Wasserstoffreserven. Die Erfolgsaussichten, ihnen davonfahren zu können, waren gering.
Im Übrigen konnte sie ihnen vielleicht einige Fragen stellen, ihre Gedanken lesen und möglicherweise ein paar kleine Hinweise bekommen, wo sie Ward und Tolliver finden konnte; oder zumindest eine Spur zum Forschungslabor. Das allein war schon Grund genug, sich nicht von der Stelle zu rühren.
Eine gegen dreiunddreißig … Falls es zu einer Auseinandersetzung kam, sagte die statistische Wahrscheinlichkeit, dass sie erfolgreich aus diesem Kampf hervorgehen würde. Die Vorstellung zauberte ein bitteres Lächeln auf ihre Lippen.
Sie griff nach hinten und löste ihre Bolinger-AT450 aus der Halterung. Eine nette Plasmapistole, leicht, mit hoher Durchschlagskraft. Sie legte sie auf ihre Oberschenkel, wartete und wählte die am wenigsten bedrohlich wirkende Haltung. Vielleicht würden sie denken, dass sie nichts mit der Sache zu tun hatte, um die es hier ging, würden an ihr vorbeifahren und in ihr nicht mehr als eine Zuschauerin sehen.
Ja, und zu ihren Füßen würde gleich ein Orangenbäumchen wachsen.
Neue Energie belebte ihren Körper, als wäre ein Schalter umgelegt worden und sie stünde unter Strom. Ihre Sicht schärfte sich, arbeitete wie ein Teleobjektiv. Sie musterte die Züge des ersten Fahrers, las die jämmerliche Furcht in seinem Gesicht, hörte seine keuchenden Atemzüge.
Er trug keine Kopfbedeckung, keine Handschuhe, keine Schutzbrille, so dass er praktisch blind fuhr. Der Wind fror die Tränen in seinen Augen so schnell ein, wie sie sich bildeten. Das musste weh tun. Seine Flucht war offensichtlich verzweifelt und nicht geplant gewesen.
Reflexe übernahmen die Führung. Ein Teil ihres Verstandes war in ihrer Kindheit programmiert worden, und sie berechnete Flugbahn und Geschwindigkeit eines Plasmaschusses und wägte ab, wie viele der Verfolger sie ausschalten konnte, bevor sie sie erwischten.
Näher, näher.
Die Kufen des Schneemobils schossen über den festen Schnee, und eine Fontäne winziger glitzernder Kristalle flog in einem Bogen hinter dem Scooter her.
Ihr Herz schlug langsam und gleichmäßig, und ihre Atmung war in Rhythmus und Tiefe regelmäßig. Sie war für solche Situationen geschaffen und genetisch verändert worden; genau wie ihre Geschwister.
Geschwister. Wizard. Yuriko. Tot. Sie waren tot. Die Gerüchte, dass Wizard auf der Suche nach ihr war, mussten eine Falle sein, eine Lüge, um sie dazu zu verleiten, ihre Abwehrmaßnahmen herunterzufahren.
Denk jetzt nicht darüber nach.
Der führende Scooter kam an ihr vorbei. Sie spürte die elektrischen Impulse, die die Emotionen des Mannes und die seiner Verfolger weiterleiteten. Hass, Wut, Schmerz, Angst.
Zu viele Empfindungen prasselten auf sie ein, als dass sie einzelne Gedanken oder Absichten hätte unterscheiden können.
Plötzlich blitzte eine klare Absicht in ihrem Kopf auf wie eine Magnesiumfackel – grell und blendend. Sie wollten ihn umbringen. Brutal und langsam. Eine Bestrafung.
Abscheu schnürte ihr die Kehle zu. Wer waren diese Leute? Keine Rebellen, keine Trucker. Plünderer? Sie sahen nicht so aus, doch ihre Gedanken waren grausam genug, dass sie es hätten sein können.
Der Scooter des Flüchtenden geriet in eine tiefe Spurrille. Der vordere Teil des Fahrzeugs hob sich wie ein Seelöwe aus dem Ozean, ehe er wieder zu Boden krachte. Der Fahrer fiel herunter. Er rollte und stürzte über den gefrorenen Boden. Tatiana erhob sich, bewegte sich, so dass sie teilweise hinter den riesigen mit Eis überzogenen Felsen des Talismans verborgen war, und brachte ihre Plasmapistole ganz automatisch in Schussposition.
Sie fielen über ihn her wie ein Rudel hungriger Hunde, traten ihm in den Brustkorb, rissen an seinen Kleidern und seinen Haaren. Er kauerte sich zusammen und wimmerte. Ein Stiefel traf ihn am Kinn, und mit einem gequälten Aufschrei spuckte er Blut und Zähne in den Schnee.
Sie packten ihn an den Armen und zerrten ihn auf die Füße. Er schluchzte, wehrte sich. Niemand würdigte sie eines Blicks, so fixiert waren sie auf ihre Beute. Oder vielleicht glaubten sie auch nur, dass sie keine Gefahr darstellte, eine einsame Fahrerin mitten im Ödland, die im Schatten des Maori-Talismans stand.
Sie konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Sie trugen dicken, dunklen Stoff, den sie um sich gewickelt hatten, um Köpfe und Körper vor der Kälte zu schützen. Dazu hatten sie Blendschutzbrillen und Thermokleidung an. Ihre Kleider, ihre Scooter … alt, aber gut gepflegt. Alles an ihnen wirkte, als wäre es einige Jahrzehnte alt.
Tatianas Sinne waren ausschließlich mit ihnen beschäftigt – das rauhe Geräusch ihres Atmens, das Schluchzen ihres Gefangenen, die unterdrückten Flüche. Doch ihre rationalen Gedanken konnte sie nicht erfassen. Sie konnte nur ihre rasenden Emotionen lesen. Ihre Wut, ihr Hass und ihre Aggressionen überlagerten alles andere.
Sie fragte sich, was der Mann getan hatte und ob irgendein Verbrechen diese Brutalität rechtfertigte. War er ein Unschuldiger, der von denen gequält wurde, die stärker waren, die zahlreicher waren, die ihre Macht mit ungehemmter Grausamkeit auslebten?
Wie Ward.
Verdammt, dieser Gedanke besiegelte ihr Schicksal. Sie konnte sich nicht einfach umdrehen und weggehen.
Einer der Verfolger blickte auf. Eine Frau. Der Mann neben ihr flüsterte ihren Namen. »Gemma.«
»Was hat dieser Mann verbrochen?«, fragte Tatiana laut und trat nach vorn, um sich in eine Auseinandersetzung einzumischen, mit der sie eigentlich nichts zu tun hatte. Der Geruch von frischem Blut schlug ihr entgegen. »Seid ihr wütend auf ihn oder einfach nur gelangweilt?«
Gemma drehte sich um und sah sie an. Ihr Mund stand ein Stück offen, und sie atmete schwer.
Die restlichen Anwesenden zeigten kein Anzeichen, dass sie sie überhaupt gehört hatten.
Ein großer Mann – dünn, fast schon ausgezehrt, obwohl er in dicke Schichten von Thermokleidung gehüllt war – machte einen Schritt nach vorn und drückte Gemma den Griff eines Messers mit einer langen, funkelnden Klinge in die Hand. »Es ist dein Recht. Töte ihn.«
Reizend. Auf eine wirklich nette Truppe war sie da gestoßen.
Der Gefangene drängte nach vorn. Er war nicht länger widerstandslos, sondern wehrte sich gegen diejenigen, die ihn festhielten. Zischend schnappte er mit den Zähnen nach ihnen und knurrte wie ein Hund. Er zuckte und fauchte, stieß dann ein schrilles Winseln aus und sackte zwischen den Männern, die ihn hielten, in sich zusammen.
Gemma hob das Messer an, während die Männer, die den Gefangenen zwischen sich hatten, seinen Mantel aufrissen und seine geschundene Brust entblößten.
Tatiana blinzelte. Er trug das Brandmal eines Plünderers auf der Brust.
Hier stimmte etwas nicht. Nicht nur die Tatsache, dass ein Typ – ein sibirischer Eispirat – von einer Horde tollwütiger Verfolger in Fetzen gerissen werden sollte. Es war noch etwas anderes. Die Luft roch falsch. Nach Krankheit und Tod.
Der Gefangene war blass, seine Haut gräulich, und sein Blick huschte wild hin und her, während er knurrte und zischte. Und er schäumte. Keine Spucke, er hatte tatsächlich Schaum vor dem Mund.
Also war der Begriff »tollwütig« gar nicht so verkehrt gewesen.
»Ich kann nicht …« Gemmas Stimme ging in ein Schluchzen über. »Wir können ihn hier ohne Vorräte, ohne Unterschlupf zurücklassen. Ihn allein sterben lassen. So wäre es besser. Besser für mich. Ich will nicht in seine Nähe.«
Unwilliges Gemurmel ertönte von der Gruppe. Tatiana beschlich das unschöne Gefühl, dass sie sich nicht mit weniger als Blut zufriedengeben würden.
Sie zielte mit der AT450 und feuerte einen Schuss zu Gemmas Füßen ab, bei dem Schnee und Eis aufspritzten. Alle erstarrten. Argwöhnisch blickte sie sich um und stellte fest, dass sie zwar Messer hatten, jedoch keine Plasmawaffe in Sicht war. Tja, das war schon mal gut.
Die statistische Wahrscheinlichkeit, dass sie einen Kampf gewinnen würde, hatte sich gerade deutlich erhöht.
»Bitte«, flüsterte Gemma mit gesenktem Kopf. Sie zitterte so sehr, dass sie kaum das Messer halten konnte. »Misch dich nicht ein. Du weißt nicht …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.
»Was hat er getan?«, fragte Tatiana noch einmal mit mehr Nachdruck.
Gemma wandte sich ihr zu, und Tatiana konnte es lesen. Das Echo der elektrischen Spannung, die Gemmas Gedanken übertrug, traf sie mit schonungsloser Klarheit und setzte die Neurotransmitter ihres Nervensystems frei, als wären es ihre eigenen Erinnerungen. Ein kleines Mädchen, Gemmas Tochter, vergewaltigt von diesem Mann. Die Kehle durchgeschnitten. Der kleine Körper in eine endlose Felsspalte geworfen, doch auf einem schmalen Felsvorsprung liegen geblieben. Dort zurückgelassen und von der eigenen Mutter gefunden.
Tatiana erschauderte. Der Schmerz an der Schädelbasis schien zu explodieren. In was zur Hölle war sie hier hineingeraten? Selbstjustiz? Im Ödland war das an der Tagesordnung.
Sie drehte sich, um den Gefangenen anzusehen. Er wimmerte und wehrte sich gegen die Männer, die ihn festhielten. Ein halbes Dutzend hielt ihn in Schach, aber dennoch gelang es ihm beinahe, sich zu befreien. Er war stärker, als er normalerweise hätte sein sollen, auch wenn er ein Plünderer war. Wieder hatte sie das Gefühl, dass hier etwas ganz und gar nicht stimmte.
Tatiana überprüfte das neugewonnene Wissen in den Erinnerungen des Mannes, öffnete sich seinen Gedanken und sah dort noch grauenvollere Bilder, als Gemma sich je hätte vorstellen können. Er hatte all das getan, was sie vermutete. Und noch Schlimmeres. Eine Welle des Ekels überrollte sie, doch sie drang noch tiefer in ihn, um Antworten zu finden.
Sie sah sich Erinnerungen von Dingen gegenüber, die er getan hatte. Aber da war noch etwas, nahe an der Oberfläche, verborgen hinter seinem Schrecken. Wahnsinniger Schmerz, Wut, Hass. Ein Sturm an Emotionen, der sie mit sich reißen wollte. Tatiana versuchte, nach seinen tiefsten Gedanken zu greifen, doch sie schaffte es nicht. Es schien, als wären die Empfindungen des Mannes nicht rational, als wären sie nicht menschlich. Sie waren primitiv, ungezähmt und … Sie zuckte zurück und schloss das Portal, als sie spürte, wie Dunkelheit in sie kroch.
Mit einem Kopfschütteln wich sie zurück und presste die Finger auf die Augen. Ihr Kopf schmerzte fürchterlich, ehe das Gefühl wieder nachließ.
Keine Antworten, aber vielleicht wusste Gemma …
Sie machte einen Schritt nach vorn und streckte die Hand aus, um Gemmas Arm zu berühren. Sie bewegten sich beide, schoben und zogen, unabsichtlich aufeinander abgestimmt. Unversehens ritzte Gemmas Klinge in die Haut von Tatianas ungeschützter Hand.
Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke und verhakten sich ineinander. Die Augen weit aufgerissen, schreckte Gemma zurück. Sie war offensichtlich entsetzt, als sie Tatianas Blut sah.
»Du trägst keine Handschuhe.« Gemma streckte den Arm aus, um sie zu berühren, ließ ihn dann jedoch sinken.
Stirnrunzelnd machte Tatiana einen Schritt nach hinten. Gemma starrte sie mit unverhohlener Verzweiflung an und schüttelte dann hastig den Kopf.
»Es tut mir leid.« Die Worte wurden zu einem gequälten Schrei. »Es tut mir leid!«
Den Blick auf Tatiana gerichtet, stand sie zitternd im eiskalten Wind. Ihre Empfindungen waren zu verworren, als dass Tatiana sie hätte lesen können – fast wie ein Knäuel aus eng gewickeltem Draht. Doch es waren Gefahr und Entsetzen, die alles andere überwogen.
»Das muss dir nicht leidtun. Es ist nur ein Kratzer.« Eine Wunde, die innerhalb von Stunden abheilen würde. Verbesserte Selbstheilungskräfte gehörten ebenfalls zu den neuen Errungenschaften, die sie zu ihrem wachsenden Arsenal von außergewöhnlichen Talenten hinzufügen konnte.
Gemma gab einen leisen, erstickten Laut von sich, und ihr Blick schweifte zu einem Punkt in der Ferne.
Tatiana wandte den Kopf und erblickte einen weiteren Scooter, der sich schnell näherte.
»Wir müssen uns beeilen«, sagte Gemma hektisch. »Er wird uns sonst aufhalten.«
Eine Veränderung, die plötzlich in der Luft lag, warnte sie. Tatiana wirbelte herum – eine Millisekunde zu spät.
Gemma stürzte nach vorn. Mit einem fürchterlichen Schrei, der voller Schmerz, Wut und Hass war, stieß sie dem Vergewaltiger die Klinge nahe dem Schambein in den Unterbauch.
Tatiana machte einen Satz nach vorn, aber zu spät.
Ihre Hände schlossen sich um Gemmas, als sie versuchte, das Messer aus dem Bauch des Mannes zu ziehen. Doch der Plünderer wand sich, um seine Angreiferin zu packen. Dass die drei sich gleichzeitig bewegten, hatte zur Folge, dass das Messer immer weiter nach oben gerissen wurde, bis zum Brustbein. Der Vergewaltiger wurde fast wie ein Fisch ausgenommen.
Sein Blut besudelte sie alle.
»Verflucht.« Tatiana ließ los.
Gemma zog das Messer heraus und stand mit ausgebreiteten Armen da, während ihre Brust sich hob und senkte und sie bei jedem kurzen, keuchenden Atemzug schluchzte.
Der Plünderer sank auf die Knie und hielt die Ränder seiner klaffenden Wunde zusammen. Blut rann zwischen seinen Fingern hindurch und landete als dunkle, glitzernde Lache auf dem Eis.
Gemma glitt das Messer aus der Hand. Mit einem Klirren fiel es zu Boden.
Sie wich zurück. Ihr Blick ging zwischen dem Plünderer und Tatianas blutüberströmten Händen hin und her. Ihre Miene war zu einer Maske des Entsetzens erstarrt.
Niemand rührte sich, niemand sagte ein Wort.
Schließlich bückte Tatiana sich, hob Gemmas Messer auf und hielt es in der Hand, um Gewicht und Balance zu testen. Mittlerweile hatte sie eine schöne Sammlung von Messern anderer Menschen.
[home]
5. Kapitel
Abbott’s, Nördliches Ödland

Der scharfe Ammoniakgestank von Urin hing in der Luft. Schnelle, keuchende Atemzüge waren zu hören.
»Bitte«, stöhnte Boyd Abbott. »Ich weiß nichts mehr. Ich weiß überhaupt nichts. Ich schwöre es. Ich schwöre es.« Mittlerweile schluchzte er. Es war ein furchtbares, schniefendes Schluchzen.
Der Mann war die reinste sprudelnde Quelle. Pisse, Tränen, Rotz. Das Einzige, was noch fehlte, war Blut.
Gavin Ward öffnete die Rolltasche mit seinen Werkzeugen und legte sie ausgebreitet auf den Schreibtisch. Skalpelle, Nähmaterial, Sägen. Alles makellos sauber und steril, präzise aufgereiht. Wenn er etwas war, dann ordentlich.
»Zwei Gun Trucker. Yasha und Viktor. Hast du mit ihnen gesprochen?«
Abbott schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sie hätten eigentlich kommen sollen. Vielleicht vor einer Woche. Sie meinten, sie hätten einen Ring aus der Zeit der Alten Führung, der verkauft werden sollte. Und sie wollten als Erste meine neue Lieferung Frischfleisch testen. Aber sie sind nicht aufgetaucht. Ich habe gehört …« Er atmete schnaubend ein und zog geräuschvoll die Nase hoch. »Ich habe gehört, dass Viktor beinahe eine Hand verloren hätte. Dass er es gerade noch rechtzeitig nach Liskeard geschafft hat, um sie wieder annähen zu lassen. Er ist von einem Dutzend Plünderern angegriffen worden.«
Gavin nahm ein in Verbandsmull gewickeltes Bündel aus der Kühlbox, in der er es gelagert hatte, und begann bedächtig, den dünnen Stoff abzuwickeln. Er ließ Abbott nicht aus den Augen und beobachtete mit analytischem Interesse, wie das Entsetzen des Mannes immer weiter und weiter wuchs, bis Abbott schließlich erkannte, was in Gavins Bündel war.
»Er hätte beinahe eine Hand verloren?«, fragte Gavin ehrlich belustigt. »Es war nicht beinahe, und es war auch nicht nur eine Hand.« Er legte die beiden abgetrennten Hände auf den zerkratzten Resopaltresen. »Siehst du, Boyd, er hat es bis nach Liskeard geschafft. Und ihm ist die Hand auch wieder angenäht worden. Doch als ich einen Tag später kam, hatte er keine Antworten auf meine Fragen. Genau wie du.« Sorgfältig reihte Gavin die beiden abgeschnittenen Hände nebeneinander auf. »Ich arbeite an einem Mittel, das der Abstoßung entgegenwirken soll«, sagte er. »Einem Mittel, das Körperteil- und Organtransplantationen möglich macht, ohne die Immunantwort auf Krankheitserreger zu schwächen. Es hat seit dem ersten Teil des Jahrhunderts so wenig Fortschritte auf dem Gebiet gegeben. Mit dem Auftauchen von antibiotikaresistenten Krankheitserregern wurden alle Gelder in das Gebiet gesteckt. Aber ich habe sozusagen die Fackel übernommen und die Forschung auf dem Gebiet ›Anti-Abstoßung‹ wiederaufgenommen. Ich brauche nur menschliche Testobjekte, um mit ihnen«, er hielt inne und betrachtete vielsagend Abbotts Hände, »zu arbeiten.«
Er nahm ein Skalpell aus der Rolltasche. Dann warf er einen Blick in eine dunkle Ecke des Zimmers und nickte einem schwergewichtigen Mann zu, der auf den Befehl hin nach vorn trat. »Wenn du so nett wärst, Thom?«, sagte Gavin ruhig und sah auf Abbotts linke Hand.
Abbotts Worte vermischten sich, als er hastig hervorsprudelte: »O Gott, nein. Oh, bitte, Mr. Ward …«
»Es heißt Dr. Ward«, korrigierte Gavin ihn sanft.
So stark zitternd, dass der Stuhl bebte und klapperte, schrie Abbott auf, als Thom seinen Unterarm ergriff und ihn fest auf die Armlehne presste. Seine Hand hing über die Kante, und die Sehnen traten hervor, als er versuchte, sich aus Thoms Klammergriff zu lösen.
»Bitte, Dr. Ward … bitte … bitte … Ich schwöre, dass ich nichts weiß. Sie hatten kommen sollen. Sie sind nicht gekommen. Das ist alles. Ich schwöre. Ich habe Ihnen alles erzählt, was ich weiß. Ich schwöre es. Ich schwöre es.«
»Ich glaube dir, dass du mir alles erzählt hast, was du weißt … zumindest das, was du denkst zu wissen«, sagte Gavin. »Doch ich vermute, dass da noch mehr ist. Etwas, das du vergessen hast zu erwähnen. Oder etwas, das du als zu unwichtig erachtet hast, um dich daran zu erinnern. Also denk gut nach, Boyd, und lass es uns noch mal probieren.«
Er zog das Skalpell leicht über Abbotts ungeschütztes Handgelenk. Eine dünne rote Linie erschien. Abbott riss die Augen auf und pisste sich in die Hose. Schon wieder.
»Der richtige Anreiz kann tief verborgene Gedanken aufspüren.« Gavin beugte sich vor und flüsterte Abbott ins Ohr: »Was auch immer du für Gerüchte gehört hast, es waren keine Plünderer hier außer Viktor und Yasha. Da war nur das Mädchen. Dunkelhaarig, hübsch, seltsame, silberne Augen.«
»Ja, ja«, heulte Abbott und nickte fieberhaft. »Die Frau hat eine Ladung Wasserstoff gekauft. Vorräte. Proteinzusatz. Vitalriegel. Sie hat mit einem Fläschchen Zucker dafür bezahlt. Ich habe Ihnen schon von ihr erzählt.«
»Ja, das hast du. Aber ich will mehr«, murmelte Gavin. Er zog eine zweite dünne Linie über Abbotts Handgelenk. »Was hat sie gesagt? Wohin wollte sie?«
»Ich weiß es nicht. Ich schwöre, ich weiß es nicht.«
»Oh, ich glaube doch. Streng dich an, wenn du dein Gedächtnis durchsuchst. Vielleicht ein kleiner Anreiz …« Eine dritte Linie tauchte auf, in einem präzisen Abstand zu den anderen beiden, ein bisschen tiefer.
Abbott schüttelte wild den Kopf, und sein Körper wand sich und zuckte. »Nach Norden«, schrie er. »Ich glaube, ich habe gesehen, wie sie nach Norden fuhr. Sie kann nicht weit gekommen sein. Sie war auf einem Schneemobil unterwegs. Und … Und sie hat nach etwas gefragt … nach einem Namen oder einem Ort …« Er riss den Kopf hoch, und Erleichterung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Tolliver. Sie hat nach Tolliver gefragt.«
Tja, das war eine überraschend nützliche Information. Der unerfreuliche Ausflug in Abbotts Gemischtwarenladen war also nicht umsonst gewesen.
Tatiana wusste von Tolliver. Was die Frage aufwarf: Was wusste sie noch?
Es bedeutete allerdings auch, dass Abbott Tollivers Namen kannte. Und das hieß, dass er sterben musste. Gavin seufzte. So viel zu seiner Nützlichkeit als Testobjekt. Tote Tiere waren für seine Experimente wenig nützlich.
Gavin nickte knapp, und sein Mitarbeiter ließ Abbotts Arm los. Heulend, schluchzend und zitternd sackte Abbott auf seinem Stuhl in sich zusammen und rührte sich nicht, als Gavin das Skalpell auf den Tisch legte, um den Stuhl herumging und sich dahinterstellte.
Zielstrebig bückte Gavin sich und zog ein Messer aus einer Scheide in seinem Stiefel. Es wirkte wie eine erfahrene Handbewegung, als er in Abbotts Haar griff, seinen Kopf in die perfekte Position neigte und die Klinge tief zwischen Hinterkopf und ersten Halswirbel stieß. Er schnitt durch die Atlantookzipitalmembran und schließlich durch den Hirnstamm.
Als Gavin losließ, glitt Abbotts Leiche vom Stuhl und landete mit einem dumpfen Aufprall auf den zerbrochenen, dreckigen Fußbodenfliesen.
Gleichgültig drehte Gavin sich um und stieg über die Blutlache hinweg, die aus der aufgeschlitzten Kehle der zweiten Leiche geflossen war – Boyd Abbott junior. Er ging zu dem kleinen Tisch zurück, wo er behutsam die Rolltasche mit seinen chirurgischen Instrumenten wieder verschloss. Während er arbeitete, sprach er über die Schulter hinweg mit den drei Männern, die an der Wand lehnten.
»Installiert eine Cytoplast-Ladung. Ich will, dass dieser Ort dem Erdboden gleichgemacht wird.« Er lächelte. »Wir drehen es so, dass es Teil meiner Säuberungsaktion des Ödlands ist.«
»Was ist mit den Huren?«, fragte Thom.
Gavin hielt inne und klopfte mit dem Zeigefinger gegen seine Unterlippe. Er bezweifelte, dass sie etwas wussten, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein. Er hatte nicht vor, irgendeine Spur zu hinterlassen, der Tatianas Bruder möglicherweise folgen konnte. Wizard suchte bereits seit sechs Monaten nach ihr. Er hatte es im Ödland erzählt, vorsichtig die Fühler ausgestreckt, nichts zu Offensichtliches. Gavin hatte nicht vor, jemanden zurückzulassen, der dem Mann die richtige Richtung weisen konnte, denn es war absolut inakzeptabel, dass Wizard Tatiana zuerst fand.
Sie gehörte ihm. Er hatte sie gekauft und für sie bezahlt, und sie war noch immer von Nutzen für ihn. Das ideale Testobjekt, eines, an dem man endlos Experimente vornehmen konnte und das beinahe jede Verletzung überlebte und sich wieder erholte.
Die Huren würden weniger perfekte Objekte sein, doch trotzdem waren sie vielversprechend. Er konnte das Risiko nicht eingehen, dass sie Mitwisser waren. Das hieß, dass er sie entweder töten oder mitnehmen musste.
Sie zu töten erschien ihm so verschwenderisch. Er hasste es, gute Testobjekte verkommen zu lassen.
Und darüber hinaus waren sie verlorene Seelen. Sie waren Menschen, die ihre Grundrechte entweder schon vor langer Zeit aufgegeben hatten oder denen diese Rechte genommen worden waren. Wie auch immer – niemand würde sie vermissen. Niemand würde nach ihnen suchen. Niemanden würde es kümmern.
Selbst wenn jemand auf die Idee kommen und suchen sollte, würde man die Huren niemals finden.
»Treibt sie zusammen und bringt sie her.«
[home]
6. Kapitel

Tatiana starrte auf die immer größer werdende Blutlache, die wie eine träge Welle am weißen Schnee leckte. Schock und Schuldgefühle gingen tief. Sie hätte das hier verhindern, es stoppen sollen. Das wäre die richtige Reaktion gewesen.
Oder hatte Gemma das Recht gehabt, dieses Monster zu töten und das Leben des Mannes für das ihrer Tochter zu nehmen?
Die Logik sprach für Letzteres – das Konto war ausgeglichen. Aber Tatiana lernte schnell, dass menschliche Interaktionen viel komplizierter waren, als die Logik vorschrieb.
»Ogottogottogottogott«, flüsterte Gemma und streckte den Arm aus, um hektisch über Tatianas blutbespritzte Hände zu wischen.
Es war seltsam, dass diese Frau einen Mann aufschlitzen konnte, beim Anblick von Blut jedoch durchdrehte.
Nein, nicht beim Anblick von Blut. Es war der Anblick seines Blutes auf ihren Händen, stellte Tatiana fest. Gemma war entsetzt, dass Tatianas Haut mit Blut besudelt war.
»Was ist los?«, fragte sie, aber Gemma starrte sie nur an und zitterte.
Der Mann, den sie niedergestochen hatte, lag auf dem Boden, sein Mund öffnete und schloss sich, ohne Luft zu holen, ohne einen Laut zu machen, seine Hände waren blutüberströmt. Tatiana vermutete, dass man ihm nicht mehr helfen konnte.
Sie drehte sich langsam um und sah sich Gemmas Begleiter an. Sie konnte kaum etwas von ihren Gesichtern erkennen, doch ihre Kleidung, ihre Körpersprache, selbst die gemischten Gefühle, die sie aussandten, zeigten, dass sie keine Mörder oder Monster waren. Sie waren verzweifelte, unglückliche Menschen. Einige weinten, einige zitterten. Keiner schien das Grauen genossen zu haben, das sie gerade erlebt hatten.
Als sie einen nach dem anderen musterte, sagte niemand ein Wort.
Ruhig wandten sie sich um. Sie ließen den sterbenden Mann auf dem gefrorenen Boden liegen, umgeben vom blühenden Purpurrot seines Blutes. Sie wollten, dass er einen langsamen Tod starb, einen qualvollen Tod. Und sie wollten seine Überreste für die Aasfresser hier in der Kälte liegen lassen.
Tatiana hob die Plasmapistole. Die Verbrechen, die dieser Kerl begangen hatte, verursachten ihr Übelkeit, aber der Gedanke, ihn hier sterben zu lassen, war genauso abscheulich. Es konnte Stunden dauern. Bei den eisigen Temperaturen würden ihm Körperteile abfrieren …
Sie sollte ihn töten. Erschießen. Ihn schnell sterben lassen, Erbarmen zeigen.
Düstere Belustigung erfasste sie. Vermutlich musste sie Empathie zu ihrer länger werdenden Liste von Empfindungen hinzufügen.
»Tu das nicht«, flehte Gemma, und Tatianas Entschlossenheit geriet ins Wanken. Das Gesicht des toten Mädchens – Gemmas Tochter – und das Wissen darüber, was die Kleine erlitten hatte, schwammen durch die finsteren Tiefen ihrer Gedanken.
Mit einem vielsagenden Blick auf die Plasmapistole und einem rauhen Flüstern fuhr Gemma fort: »Ich kann dich nicht davon abhalten. Ich kann dich nur bitten. Lass es. Lass seinen Tod meine Rache sein. Das ist alles, was mir noch bleibt, ehe es mich holt.«
»Was soll dich holen?« Ein Schauder rieselte Tatiana über den Rücken, eine hässliche Vorahnung.
Gemma blickte auf, die Augen klar und wild, Fenster in das Leid in ihrer Seele. Dann sah sie weg. »Nach allem, was ich getan habe, willst du die Waffe vielleicht lieber auf mich richten.«
»Nach allem, was du getan hast …«, wiederholte Tatiana. Sie konnte in Gemmas Gedanken nichts mehr lesen. Als sie es versuchte, fand sie nur noch verworrene Gefühle. Meinte sie damit, den Mörder ihrer Tochter erstochen zu haben?
Tatiana bezweifelte das; sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Reue Gemma so schnell eingeholt hatte. Und das hieß, dass ihre Bemerkung auf etwas anderes bezogen war, das ihr zu schaffen machte …
Tatiana öffnete das Portal noch ein Stückchen weiter, um Gemmas Geist zu lesen, Antworten zu suchen, doch sie fand nur einen trüben Sumpf aus Schmerz und Entsetzen.
Wieder erfasste Tatiana eine böse Vorahnung.
Gemma bereute nicht, dass der Kerl sterbend im Schnee lag, sie bedauerte etwas ganz anderes. Und Tatiana hatte das dumme Gefühl, dass es, was auch immer es war, alles andere als gut für sie war.
Mit einem Kopfschütteln blickte Gemma zu dem Schneemobil, das sich näherte.
»Es tut mir leid.« Der Wind trug ihr Flüstern zu Tatiana. »Ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll. Aber er wird wissen, was zu tun ist. Er weiß es immer.«
Tatiana folgte ihrem Blick.
Gemma drehte sich um und ging. Das Knirschen ihrer Schritte auf dem Eis – langsam und bedrückt – zeigte, dass sie in diesem Akt keinen Trost gefunden hatte.
Der Vergewaltiger stöhnte und lenkte Tatianas Aufmerksamkeit auf sich. Konnte sie ihm helfen? Ihn heilen?
Sollte sie?
Sie hatte niemanden, der ihr helfen konnte, die richtige Richtung zu wählen. Was sie über Moral und Ethik wusste, über Richtig und Falsch, was sie über das Leben wusste, hatte sie von einem Computer gelernt. Und von Bane oder Ward und von den gestohlenen Gedanken der Gefangenen, die in einem ähnlichen Gefängnis wie sie gehalten worden waren. Was so viel bedeutete wie: Sie wusste so ziemlich überhaupt nichts.
Sie hockte sich neben den Kerl und wertete kurz die Situation aus. Er schien einen Schock zu haben. Seine Augen waren glasig, sein Mund stand offen, seine Haut hatte die mattgraue Farbe eines Sim-Proteinriegels. Sie schätzte die Schwere seiner Verletzungen ein und schob seine Hände zur Seite, damit sie das Ausmaß des Schadens begutachten konnte. Es überraschte sie ein bisschen, dass er es widerstandslos zuließ.
Das Messer war durch Haut und Muskeln gedrungen, hatte seinen Bauch tief aufgeschnitten, Dick- und Dünndarm teilweise durchtrennt. Dennoch war die Menge an Blut zu groß, es war zu viel, um sich durch diese Verletzungen erklären zu lassen.
Mit der stumpfen Seite von Gemmas Messer schob sie die feucht glänzenden Schlingen des Darms zur Seite, achtete darauf, dass sie nicht noch mehr Schaden anrichtete, und legte die Aorta frei. Gemmas Stoß hatte das Bauchfell durchschlagen und die dicke Ader ein Stück weit geöffnet. Bei jedem Pulsschlag spritzte eine Welle von Blut heraus.
Ohne schnelle chirurgische Hilfe würde dieser Mann sterben.
Also hatte sie ihre Antwort: Nein, sie konnte ihn nicht retten. Trotzdem war sie hin- und hergerissen. Wenn die Verletzungen anders gewesen wären, hätte sie dann einen Versuch unternommen?
Es gab keinen Zweifel daran, dass der Mann das Verbrechen begangen hatte, das ihm zur Last gelegt wurde. Und noch Schlimmeres. Wer zum Teufel war sie, als seine Retterin aufzutreten oder ihm den Gnadentod zu schenken und sich in die Gesetze und Sitten einzumischen, die diese Menschen hatten?
Sie hob den Kopf und stellte fest, dass alle gegangen waren – bis auf einen Mann. Der Nachzügler, schoss es Tatiana durch den Kopf. Sie erkannte den Scooter wieder, als sie einen Blick über die Schulter warf. Das war der Mann, von dem Gemma glaubte, dass er auf alle Fragen eine Antwort hatte.
Er stieg von seinem Schneemobil und kam auf sie zu. Die dunklen Kleider, die er anhatte, wehten im Wind. Jeder Schritt näher zu ihr weckte in ihr das Gefühl, dass das endlose Ödland irgendwie kleiner geworden war. Er beanspruchte Raum und Luft und Licht.
Sie nahm Gemmas Messer anders in die Hand, verbarg die Klinge in der Handfläche.
Als er zu ihr kam, ging er um sie herum. Jeder seiner Schritte und jede Bewegung seines Körpers wirkten entschlossen und zielgerichtet. Irgendetwas daran kam ihr bekannt vor.
Sie erhob sich und drehte sich mit ihm um, aufmerksam und nicht gewillt, ihm den Rücken zuzuwenden.
Als sie nun stand, konnte sie sehen, dass er groß war, weit über eins achtzig. Die Schichten der Thermokleidung verbargen seine Züge und seine Figur, doch ihr fiel die Art auf, wie er sich bewegte. Voller Selbstsicherheit und männlicher Anmut, voller Risiko und Gefahr.
Wieso kamen ihr diese Gedanken?
Weil sie ihn kannte. Der Gedanke ging wie ein Flüstern durch sie und war zu unwahrscheinlich, um ihm Glauben zu schenken.
Sie schluckte und drehte sich … und drehte sich … und beobachtete, wie er um sie herumlief.
Abrupt blieb er stehen und hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. Sie rang nach Luft.
Blaue Augen, wie Kobalt, der in korrosionsbeständigen Metalllegierungen verwendet wurde. Eine Woche lang hatte sie diese Augen jede Nacht in ihren Träumen gesehen und hatte die Erinnerung an sie nicht verdrängen können.
Der Siedler aus Abbotts Gemischtwarenladen. Ihr Siedler.
Aber jetzt, im Angesicht der seltsamen Ereignisse, die sie gerade erlebt hatte, war sie sich nicht mehr so sicher, dass er nur ein Siedler des Nördlichen Ödlands war, der ein bisschen Ladung von Yasha und Viktor hatte stehlen wollen.
Seine Pupillen weiteten sich und verrieten, dass er auch sie erkannte und dass er überrascht war. Dann fiel sein Blick auf ihre bloßen Hände, an denen das Blut des sterbenden Mannes sich mit ihrem eigenen Blut vermischte, das aus der Wunde getropft war, die Gemma ihr versehentlich beigebracht hatte.
Er wich leicht zurück und nahm den Kopf hoch, so dass ihre Augen sich wieder einen Moment lang trafen. Wie Gemma schien er den Anblick von Blut an ihren Händen beunruhigend zu finden.
Was in ihr die Vermutung weckte, dass auch sie es beunruhigend finden sollte.
Sie fühlte sich seltsam unsicher, als sie nun ihre Sturmhaube aus der Tasche zog und damit ihre Hände abwischte. Sie trug die Mütze sowieso nie. Immerhin konnte sie keine Erfrierungen erleiden.
Sie hielt inne, starrte auf die blutige Mütze und sah sich flüchtig um. Mit einem Seufzen rollte sie sie zusammen, wobei sie darauf achtete, dass der blutverschmierte Teil innen lag, und stopfte sie zurück in ihre Tasche.
Die Schreie des Vergewaltigers waren zu wimmernden Lauten voller Schrecken geworden. Plötzlich bäumte er sich auf, als wollte er sich auf sie stürzen, knurrend und zischend wie ein gefangenes Tier.
Erschrocken richtete Tatiana die Plasmapistole auf ihn. Er zeigte mehr Kraft, als eigentlich möglich war, wenn man bedachte, dass das Blut nur so aus ihm herausströmte und eine Pfütze unter ihm bildete. Trotzdem betrachtete sie ihn nicht als Bedrohung.
Unsicherheit zehrte an ihr. Sie wollte nicht wieder töten. Sie wollte ihren Schwur, nicht mehr zu töten, nicht brechen. Doch was war in dieser Situation das Richtige?
»Du hast nicht das Recht, sein Leben zu beenden«, sagte der Neuankömmling leise und ungerührt.
Nein, es war weder ihr Recht noch war es ihre Verantwortung, aber ein Teil von ihr bestand darauf, dass es beides war.
Sie öffnete sich ein bisschen und versuchte, das Echo der elektrischen Ströme seiner Gedanken und Gefühle zu lesen. Sie rang nach Luft, als sie denselben unendlichen Strudel spürte, den sie schon in der vergangenen Woche gefühlt hatte, als sie in Abbotts Laden seinen Geist hatte lesen wollen. Es war dasselbe schwindelerregende Gefühl von endloser Weite und Dunkelheit.
»Hast du das Recht, sein Leben zu beenden?«, fragte sie und schloss das Portal wieder. Dieser speziell verbesserte Sinn konnte ihr hier nicht weiterhelfen.
»Nein.« Sein Blick war auf sie gerichtet, dunkelblau wie der Ozean und eiskalt. »Doch manchmal geht es nicht um das Recht.« Er senkte den Kopf und betrachtete wieder den verwundeten Vergewaltiger. Er ging in die Knie und musterte ihn mit offensichtlicher Distanziertheit. »Die Sonne, die auf mich scheint, scheint auch auf meinen Feind. Die Luft, die er ausatmet, atme ich ein.« Scharf stieß er den Atem aus. »Sein Schmerz ist meiner.«
»Okay«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel. Der Typ war entweder ein Genie oder hatte, was wahrscheinlicher war, nicht mehr alle Tassen im Schrank. Sie hatte keine Ahnung, was er gerade gesagt hatte.
»Ja, manchmal ergibt es in meinen Augen auch nicht viel Sinn«, sagte er, ohne aufzublicken. »Diese ganze Meditations- und Erleuchtungssache kann verdammt schwierig sein.«
Genau.
Er packte den Mann am Genick und vollzog eine knappe, kräftige Drehung. Mit einem hässlichen Knacken und einem Geräusch, als würde Stoff zerreißen, neigte sich der Kopf des Vergewaltigers in eine unnatürliche Position.
Wodurch ihre ethische Diskussion mit sich selbst hinfällig wurde. Am Ende hatte sie keine Entscheidung treffen müssen. Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte.
»Deine Plasmapistole«, sagte er, als er sich erhob. »Würdest du sie bitte auf das Maximum einstellen und ihn einäschern?«
Sie blinzelte verwirrt. Eine so höfliche Bitte, aber der scharfe Unterton machte etwas ganz anderes daraus. Die Eigentümlichkeit der Situation ging ihr auf. Sie starrte ihn an und fragte sich, ob sie vielleicht eingeschlafen und das alles nur ein Traum war. Ein besonders lebhafter Traum. Früher hatte sie in ihrer Zelle solche Träume gehabt. Von ihren Geschwistern und von dem Labor, in dem sie geschaffen worden waren.
»Ich könnte ein Wasserstofffeuer entzünden, aber das würde länger dauern.« Er klang gelangweilt, nein, matt und müde.
Sie zögerte und dachte über die versteckten Fallen nach. In diesem Moment war sie sich sehr bewusst, dass sie seinen Geist nicht lesen konnte. Diese Besonderheit war ausgesprochen beunruhigend. Sie war es gewohnt, im Vorteil zu sein und ein Wissen zu haben, das den anderen fehlte. Bei ihm hatte sie nur Fragen und eine seltsame Faszination, die überhaupt keinen Sinn ergab.
Sie war gerade Zeugin geworden, wie er einen sterbenden Mann umgebracht hatte, der keine Chance gehabt hatte zu überleben, und sie fand das irgendwie ehrenhaft. Offensichtlich verlor sie den Verstand.
Schließlich kam sie seiner Bitte nach, denn sie sah kein Problem darin, ihm behilflich zu sein. Sie stellte die Bolinger auf die höchste Stufe. Der Schuss traf die Leiche, leuchtete gleißend hell auf und erstarb dann. Zur Sicherheit feuerte sie noch einen zweiten Schuss ab. Der Gestank von versengtem Fleisch brannte in ihrer Nase, als der Körper zu Asche zerfiel. Die Hitze war so gewaltig, dass sie sogar die Metallschnalle seines Gürtels zum Schmelzen brachte.
Wind kam auf, und im nächsten Moment war auch die Asche weg. Zurück blieb nur ein schwarzer Fleck in der endlosen Steppe.
Keine Spur mehr von dem Leben, das einst gewesen war.
Vielleicht nicht das Schlechteste, wenn man bedachte, dass es ein vertanes Leben gewesen war.
»Wenn du so freundlich wärst …« Der Siedler deutete mit einem Kopfnicken auf das Blut und die Zähne, die eine dunkle Fährte auf dem Schnee bildeten. »Das auch noch.«
Tatiana wandte sich um, hielt inne und betrachtete die Spur von Zähnen und Blut und … »Ist das ein Ohr?«
»Ja.«
Sie wartete noch einen Augenblick lang ab, doch als er nichts weiter sagte, fragte sie: »Also hat der Typ allerlei Körperteile verloren, weil …« Fragend sah sie ihn an.
Wieder herrschte einen Moment lang Schweigen.
»Jämmerliches organisatorisches Geschick.«
Ja, das war natürlich eine Erklärung.
Nachdem sie noch einen Schuss abgegeben hatte, beobachtete sie, wie die blutroten Spritzer verschwanden.
»Also, warum muss jede Spur ausgelöscht werden?«, fragte sie ihn. Es war schließlich nicht so, als würden die Behörden ihn verfolgen, weil er einen Mann getötet hatte. So hoch im Norden gab es kein Gesetz mehr. Was im Ödland als Polizei durchging, war eine lose Ansammlung von korrupten Männern, die sich kaum nördlicher als Bob’s Truck Stop wagten – einer Bastion von Gastlichkeit und mit einem Ruf, der Abbott’s in nichts nachstand.
»Sauberkeit und Ordnung.« Seine Züge wurden durch die Thermokleidung zum größten Teil verdeckt, aber in seinem Tonfall schwang trockene Belustigung mit.
»Gibst du jemals eine direkte, ehrliche Antwort?«
»Selten.« Er lächelte, als er das sagte. Sie konnte es in seiner Stimme hören. Und warum nur mochte sie den Klang seiner tiefen, vollen Stimme?
»Ich kann verstehen, dass man die Leiche verschwinden lassen will«, überlegte sie laut. »Eine schnelle Säuberungsaktion. Das hier kommt mir allerdings wie eine komplette Auslöschung vor.«
»Das ist es.«
Da hatte sie es: eine direkte und ehrliche Antwort.
Wovor fürchtete er sich?
Ihr fiel der Irrtum jedoch sofort auf. Keine Furcht. Sie konnte seine Gedanken nicht lesen, doch sie konnte seinen kühlen Blick deuten, seine beherrschte Körpersprache, und sie war sich vollkommen sicher, dass er nur sehr selten Angst hatte.
Also musste es einen anderen Grund geben, der ihn dazu bewog, alle Beweise dessen, was hier geschehen war, auszulöschen. Und dieser Grund war definitiv nicht gut.
»Danke, dass du dich um die Säuberung gekümmert hast.« Sein Blick traf sie, funkelte und flackerte, und sie fragte sich, wie sie diese mitternachtsblauen Augen für kalt hatte halten können. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich noch mal wiedersehe.«
Nur das. Schlichte Worte, ohne große Regung in der Stimme, und trotzdem schlug ihr Herz schneller. Er erkannte sie wieder.
Natürlich erkannte er sie wieder.
Frauen, die allein unterwegs waren, waren im Ödland eine Seltenheit. Das allein reichte aus, um sich an sie zu erinnern. Aber trotz der logischen Erklärung war sie insgeheim erfreut.
»Ja, äh, gleichfalls.« Ach, wie eloquent. Sie zuckte zusammen.
»Wie ist dein Name?« Wieder wurden die Worte sanft und höflich ausgesprochen, doch unterschwellig war eine gewisse Erwartung zu spüren. Er war sich sicher, dass sie ihm antworten würde – dass sie ihm die Antwort verweigern könnte, kam für ihn offenbar nicht in Frage.
»Wie heißt du denn?«, schoss sie zurück.
Er lachte leise, voll, dunkel, und seine unglaublich blauen Augen tanzten. Diese Augen wirkten nicht freundlich oder mild; sie waren heißer als ein Schuss aus der Plasmakanone.
»Tristan«, antwortete er.
»Tristan. Der Traurige.« Sie fragte sich, ob die Bedeutung des Namens auch auf ihn zutraf. »Hast du je erfahren, was Traurigkeit bedeutet?«
Er kniff ganz leicht die Augen zusammen. »Bin ich lebendig?«, lautete seine Gegenfrage.
Es herrschte Stille zwischen ihnen, unterbrochen nur durch das Heulen des Windes. Nach einer kurzen Weile fragte er: »Und du bist …«
Sie hätte beinahe nicht geantwortet, dachte dann jedoch über die Möglichkeit nach, dass dieser Mann Informationen über Wards Labor haben könnte. Ihren Namen zu nennen war keine große Sache. Es war nicht sinnvoll, ihn zu verärgern. »Tatiana.«
»Kein Nachname?« In seiner Frage schwang scheinbar nur mäßiges Interesse mit.
TTN081. Die Registriernummer war ihr an der Außenseite des Oberarms unter die Haut tätowiert worden – ein Verstoß gegen die Verordnung zu durch Blut übertragenen Krankheitserregern von 2087. War eine Registriernummer ein Nachname?
»Nur Tatiana. Das reicht.«
Einen Moment lang fürchtete sie, dass er sie weiter drängen würde. Sie hielt seinem Blick stand und fragte sich, was an ihm sie zugleich anzog und argwöhnisch machte.
»Du hast mir deinen Nachnamen auch nicht verraten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Kein Grund für mich, meinen zu nennen.« Das war eine Logik, die er verstehen würde.
»Na gut.« Er musterte sie einen Augenblick lang, ehe er ihre Hände betrachtete. Als er die Stirn runzelte, erschienen zwei steile Falten zwischen seinen Brauen. »Ich habe gesehen, dass du mit Gemma gesprochen hast.«
Wie hatte er das sehen können? Er war noch in weiter Ferne gewesen, als die beiden Frauen sich kurz unterhalten hatten. Sie warf ihm einen knappen, abschätzenden Blick zu und sah dann zu seinem Scooter. Eine Brille hing am Lenker.
»Das ist eine Teleskopbrille«, sagte sie. Es war keine Frage.
»Muss wohl.«
»Muss wohl«, stimmte sie zu und fragte sich, was so schwierig daran war, eine direkte Antwort zu geben. Der Mann redete anscheinend gern um den heißen Brei herum. Es hätte ärgerlich sein sollen, und zu einem gewissen Grad war es das auch. Aber sie fand es auch interessant.
Mit einem leichten Nicken, das sie als sarkastisch empfand, drehte er sich um, ging zu seinem Schneemobil, kletterte hinauf und startete den Motor.
»Bitte, komm mit mir, Ana«, sagte er freundlich und warf ihr von der Seite einen Blick zu.
Ana. Er nannte sie Ana.
Vor Ewigkeiten hatte sie eine Freundin gehabt, die sie so genannt hatte. Ein Mädchen, das schon lange tot war. Raina Bowen. Die einzige echte Freundin, die sie je gehabt hatte. Aus Zeiten der Alten Führung stammte ein Sprichwort, das besagte, dass geteiltes Leid halbes Leid war. Das war die Wahrheit. Sie und Raina hatten sich unter den grässlichsten Umständen kennengelernt. Und Raina war gestorben.
Es schien eine Art Muster zu sein. Jeder, der ihr etwas bedeutete, starb.
Tristan wies mit einer kleinen Handbewegung auf ihren Scooter.
»Bitte, Ana«, wiederholte er die Aufforderung, verknüpft mit einer Verbeugung.
Sein entschlossener Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass es keine Einladung war, die man auch auf ein andermal verschieben konnte.
Doch es war die Chance, an Informationen zu kommen, die sie schließlich dazu brachte einzuwilligen.
 
Sie würde sterben.
Nicht sofort, nicht schön, nicht leicht, sondern Stück für Stück.
Ist das ein Ohr?
Ja, es war ein gottverdammtes Ohr.
Tristan konnte das Brummen ihres Schneemobils direkt hinter sich hören. Tatiana. Ana.
Hast du je erfahren, was Traurigkeit bedeutet?
Sie hatte keine Ahnung. Aber er hatte nicht vor, jetzt über die Erinnerungen an seine Familie nachzudenken, über seine Schuld an ihrem Tod und über sein verzweifeltes Rennen gegen die Zeit, um sie doch noch zu retten. Also dachte er über das Rätsel nach, das sie darstellte.
Hübsche Stimme, hübsches Mädchen, das allein über den I-Pole fuhr, diesen lange vergessenen und verwahrlosten Highway, der die Kontinente in der Zeit vor dem Zweiten Adelskrieg miteinander verbunden hatte.
Nein, sie war mehr als hübsch. Sie war tough und klug und mutig. Seit der Nacht, als er beobachtet hatte, wie sie Yasha und Viktor überwältigt hatte, hatte er öfter an sie gedacht, als er sollte. Verrückte Gedanken darüber, sie zu einer anderen Zeit an einem anderen Ort wiederzutreffen.
In einer anderen Wirklichkeit hätte er sie um ein Date gebeten. Bei dem Gedanken hätte er beinahe angefangen zu lachen. Dates gehörten in eine andere Lebenszeit, in eine andere Welt.
In dieser Welt wäre es viel besser für sie gewesen, wenn er sie nicht mehr wiedergesehen hätte. Vor allem nicht mit einer verwundeten Hand, die mit Blut besudelt war – mit ihrem eigenen Blut und dem Blut des infizierten Plünderers.
Er wollte, dass sie so weit entfernt von diesem Ort war wie nur möglich. Er wollte, dass sie ihr Leben lebte, und wünschte sich, dass sie sie alle nie kennengelernt hätte. Und er war alles andere als froh darüber, dass seine Wünsche sich nicht erfüllen würden. Denn alle Hoffnungen, hier lebendig herauszukommen, waren in der Sekunde zerstört worden, als sie sich an der Hand verletzt hatte und mit dem infizierten Blut in Berührung gekommen war. Ein kleiner Kratzer, das hatte gereicht.
Nur Tatiana. Das reicht.
Wer zur Hölle war sie?
Und was hatte sie beim Maori-Talisman getan, nur mit der nötigsten Thermokleidung ausgestattet, ohne Unterschlupf oder Schutz, ganz allein auf einem Schneemobil?
Ein Rätsel, das er lösen würde, wenn sie einander besser kennenlernten. Und ja, sie würden sich ganz sicher besser kennenlernen, denn Ana würde nirgends hingehen, außer tief unter die Erde. Mit ihm zusammen.
Das Licht der untergehenden Sonne wurde vom Eis zurückgeworfen, funkelnd und blendend hell.
Das Licht, das auf mich scheint, scheint auch auf meinen Feind. Darin sind wir eins.
Er hatte dem Mistkerl Gnade gewährt, hatte ihm einen schnellen Tod geschenkt. Im Augenblick war er sich nicht sicher, ob das hieß, dass er über dem Hass und dem Zorn und dem Ekel stand, oder ob er tiefer gesunken war als die unterste Stufe des Letzteren.
Der Motor des Morgat brummte in einer tiefen Frequenz, als Ana neben ihn fuhr. Er wollte sie ansehen, sie betrachten, ihre hohen Wangenknochen bewundern und in der Poesie ihrer Züge schwelgen. Vor seinem inneren Auge konnte er die wohlgeformten Rundungen ihres Hinterns sehen. Ein verdammt hübscher Hintern, der auf dem schlanken Sattel des Schneemobils besonders reizend aussah.
Er hielt sich gerade noch davon ab, den Kopf zu ihr zu drehen.
Denk nicht über ihren Arsch nach.
Er musste sie dorthin bringen, wo er sie haben wollte. Es wäre klug, sich auf dieses Ziel und nichts anderes zu konzentrieren. Er sollte nicht an ihren vollen, sexy Mund denken oder ihre unglaublichen, unheimlichen Augen oder an die Art, wie sie sich bewegte …
Sie war so gegensätzlich – einerseits so zerbrechlich und andererseits so unwahrscheinlich stark. Sie wirkte so hart wie Schwermetall, härter als der Permafrost.
Er hoffte, dass dieser Eindruck nicht täuschte. Sie brauchte diese Härte, diese Stärke.
Der falsche Ort, die falsche Zeit. Wenn sie eine Stunde früher beim Maori-Talisman gewesen wäre oder eine Stunde später, wäre sie jetzt auf dem Weg an ihren ursprünglichen Zielort.
Stattdessen war sie infiziert worden. Sie hatte eine offene Wunde an ihrer Hand, und sie war mit dem Blut des Toten bespritzt worden. Das hieß, dass ihr Ziel jetzt das Grab war.
Er stieß ein bitteres Knurren aus. Das Grab. Tatsächlich würde er sie einäschern, jede Spur von ihr verbrennen müssen, so wie sie es mit dem toten Plünderer getan hatte. Alles andere war viel zu gefährlich.
Sie war die erste Außenstehende, die infiziert worden war. Er hatte vor, dafür zu sorgen, dass sie auch die letzte blieb.
Wie zur Hölle sollte er ihr die Wahrheit beibringen?
Endlich sah er zu ihr herüber. Sie hatte sich auf ihrem windschnittigen Scooter bequem nach vorn gelehnt. Sie wusste, wie man Scooter fuhr, und es wirkte, als hätte sie Spaß daran.
Er wollte ihr das schenken, wollte ihr, angesichts dessen, was sie verlieren würde, diese kleine Freude gönnen. Und so ließ er den Motor aufheulen und steigerte das Tempo, bis sie beide über Eis und Schnee flogen. Der Wind zerrte an ihnen, heulte und stach in die Wangen. Sie hielt mit ihm mit und warf ihm einen Blick zu. Ihre Augen funkelten, und ihr Mund verzog sich zu einem winzigen Lächeln.
Dieses Lächeln traf ihn bis ins Innerste.
Das hier würde ihre letzte Fahrt werden, das letzte Mal, dass sie die Freiheit schmecken konnte. Sobald sie unten wären, würde er die Anlage abriegeln. Es war zu gefährlich, das Leben anderer Außenstehender zu riskieren. Er hätte die Anlage schon bei seiner Ankunft versiegeln sollen, aber ihm war nicht klar gewesen, wie weit die Dinge sich schon entwickelt hatten und wie schlimm es bereits war.
Ein lange versteckt gehaltener Teil von ihm selbst rührte sich. Es war kein angenehmes Erwachen.
Abrupt drängte er seine Emotionen beiseite und suchte nach dem Ort der Stille, den zu finden er sich beigebracht hatte.
Wenn er es sich gestattete, Bedauern zu empfinden, würde es sein Innerstes zerreißen, und er würde ganz langsam verbluten. Es war besser, die Tür zu schließen, verschlossen zu halten und sich darauf zu konzentrieren, sie wegzubringen, damit sie anständig sterben konnte.
Na ja, so »anständig« sie eben sterben konnte, wenn sie den Verstand verlor, während ihr Körper Stück für Stück verfaulte.
[home]
7. Kapitel

Die untergehende Sonne wurde vom Eis reflektiert. Helle, glitzernde Strahlen tanzten und flackerten auf der endlosen Eisfläche. Tristan hatte seine Blendschutzbrille wieder aufgesetzt, doch Tatiana hatte sich nicht die Mühe gemacht. Sie brauchte sie nicht. Nicht, um sich vor dem Wind zu schützen, und auch nicht gegen das gleißende Licht.
Skepsis breitete sich in ihr aus wie Rauch. Sie traute Tristan nicht. Warum sollte sie? Sie kannte ihn nicht, konnte seine Gedanken nicht lesen und hatte gerade gesehen, wie er mit unbestrittener Effektivität einen Mann getötet hatte.
Sie hatte zugestimmt, ihn zu begleiten, weil es eine logische Schlussfolgerung war. Sie brauchte Wasserstoff, und da diese Leute Schneemobile hatten, war es eine realistische Annahme, dass sie auch Treibstoff besaßen. Darüber hinaus konnten sie ihr vielleicht Informationen über Wards Labor geben. Diese Vermutung war nur logisch. Wie viele unterirdische Anlagen konnte es in der Nähe des Maori-Talismans schon geben?
Und falls es doch nicht logisch war, würde sie eben hoffen. Sie gab zwar nicht viel auf Wünsche, aber nachdem sie die sehr kurze Liste ihrer Auswahlmöglichkeiten ausgereizt hatte, war sie in dieser Hinsicht etwas offener geworden.
Im Übrigen fragte sie sich, wer diese Leute waren und was zur Hölle sie vorhatten. Selbst ohne ihre Fähigkeit, Gedanken zu lesen, hätte sie gewusst, dass hier etwas nicht stimmte.
Ihr erster Beweis war der Kerl gewesen, den sie aufgeschlitzt und zum Sterben zurückgelassen hatten. Ihr zweiter Beweis war die Tatsache, dass Tristan sie gebeten hatte, sämtliche Spuren der Existenz dieses Plünderers zu beseitigen.
Warum?
Verflucht, sie brauchte eigentlich nicht noch mehr Fragen. Und sie brauchte auch keinen wortkargen, in Fetzen gehüllten Diktator, dessen wohlklingende Stimme ihr Innerstes zum Tanzen gebracht hatte, als er ihr freundlich befohlen hatte, ihm zu folgen – ob sie nun wollte oder nicht.
Es machte ihr zu schaffen, dass sie es wollte, weil sie ihren Tank füllen musste, weil sie sich nach einer warmen Mahlzeit sehnte und weil sie nichts gegen eine heiße Dusche einzuwenden hatte. Und weil ihr so gut wie nichts anderes übrigblieb. Doch vor allem war sie neugierig.
Nein, vor allem freute sie sich einfach, dass er sich an sie erinnerte. Und weil ihr Herz denselben albernen kleinen Hüpfer vollführte, den es auch schon an dem Abend vollführt hatte, als sie ihn zum ersten Mal bei Abbott’s gesehen hatte.
Was zur Hölle war mit ihr los? Und warum fühlte sie sich zu einem in Lumpen gehüllten, selbstherrlichen Kerl hingezogen, der die erstaunlichsten Augen hatte, die sie je gesehen hatte?
Vielleicht war es sein skurriler Anflug von Humor, der ihr gefiel.
Sie kannte ihn nicht einmal. Wie konnte sie ihn dann mögen?
Sie warf ihm einen verstohlenen Seitenblick zu, wie er da auf seinem Schneemobil saß, und erhaschte einen Blick auf einen muskulösen Oberschenkel, der in Thermoleggings gehüllt war. Tja, auf jeden Fall mochte sie es, ihn anzusehen.
Einen Moment später begann der Boden, leicht zu vibrieren. Instinktiv verlangsamte sie ihr Tempo und sah zum Horizont. Irgendetwas stimmte nicht.
Der Boden fühlte sich anders an. Sie konnte ein stärker werdendes Pochen spüren, das sich durch den Boden fortsetzte, durch ihren Scooter. Etwas war im Anmarsch, etwas Großes.
Tristan hatte es offensichtlich auch gespürt, denn er wurde ebenfalls langsamer und hielt schließlich neben ihr an, als sie ihr Schneemobil zum Stehen brachte.
Plötzlich erblickte sie sie. Sie kamen schnell näher. Zwei gigantische Fahrzeuge rasten auf sie zu, riesige Haufen verbogenen Metalls, gekrönt von Geschütztürmen und gesichert mit Panzerplatten. Plünderer, verfluchte Plünderer. Für gewöhnlich waren sie in größeren Gruppen unterwegs, also handelte es sich bei diesen beiden wahrscheinlich um Späher.
Massive Raupenketten fraßen sich durch den Boden und spuckten eine glitzernde Fontäne von Eis und Schnee hinter sich aus.
Sie warf Tristan einen Blick zu. Die Logik sagte ihr, dass sie den Motor aufheulen lassen und hier verschwinden sollte. Ihr Morgat würde es schaffen, auch wenn er schon auf Reserve lief … falls die Plünderer sich nicht entschlossen, sie besonders weit zu verfolgen.
Aber Tristans Scooter war langsam. Er hätte keine Chance.
Tja, das war nicht ihr Problem. Schließlich konnte sie nicht die gesamte verfluchte Welt retten. Allerdings konnte sie es auch nicht übers Herz bringen, ihn zurückzulassen.
Vermutlich musste sie »mitfühlende Seele« zur Liste ihrer neuentdeckten Eigenschaften hinzufügen.
Sie nahm ihr Headset und gab Tristan eine Folge knapper Handzeichen, mit denen sie ihm klarmachte, welche Frequenz sie benutzen wollte. Sie konnte nur hoffen, dass er auch ein Headset besaß.
Der Wind zerrte an ihnen und wirbelte Schnee auf, der sie wie eine Wolke umhüllte. Als er sich legte, sah sie, dass Tristan tatsächlich ein Headset hatte. Er setzte es auf, ohne die Eispiraten aus den Augen zu lassen, die sich unaufhaltsam näherten.
»Folge deinen Freunden«, befahl Tatiana. »Ich werde in die entgegengesetzte Richtung fahren und sie ablenken.«
»Negativ. Wir bleiben zusammen.« Er richtete seinen Blick auf sie, die Augen eiskalt, dunkel und so blau wie ein klarer Mitternachtshimmel.
Ein schrilles Heulen durchschnitt die Luft, und in dreißig Metern Entfernung explodierte der Boden, bewegte sich in einer riesigen Welle. Eisbrocken regneten wie Hagel auf sie herab. Mit einem heftigen Knall landete ein Block durchsichtigen weißen Eises in der Größe ihres Schneemobils keine drei Meter von ihr entfernt auf dem Boden und zerplatzte in unzählige Scherben in der Größe von Dolchen.
»Wir fahren. Sofort«, befahl Tristan. Obwohl ihr sein Tonfall missfiel, hatte sie im Moment nicht vor, mit ihm zu streiten.
Tatiana ließ den Motor ihres Morgats aufheulen, lehnte sich vor und jagte über das flache Gelände. Sie warf einen Blick über die Schulter. Tristan war neben ihr. Durch den Wind und die Geschwindigkeit flatterte seine Thermokleidung wie eine zerfetzte schwarze Fahne hinter ihm her. Er war das perfekte Ziel.
Schüsse wurden auf sie abgefeuert, und Explosionen von Hitze und blauem Licht sprenkelten den Boden. Der Boden erzitterte, als die Trucks der Plünderer ihnen folgten und immer näher kamen.
Und um sie herum war nur die gefrorene, flache Ebene, ohne einen Abhang, einen Hügel oder sonst irgendetwas, wo man sich hätte verstecken können.
»So hatte ich meinen Abgang nicht geplant.« Sie erhob die Stimme, damit sie im Mikrofon ihres Headsets den Lärm übertönte, der sie umgab. »Und ganz ehrlich, Tristan, im Augenblick kann ich nicht sagen, dass es nett war, dich kennengelernt zu haben.«
Wieder ertönte ein schrilles Heulen – eine Warnung –, und sie riss den Lenker ihres Scooters hart nach links. Leicht rechts hinter ihr platzte der Boden auf. Hitze breitete sich aus, und scharfkantige Eisstücke schossen mit erschreckender Wucht und Geschwindigkeit durch die Gegend.
»Links«, brüllte sie Tristan zu, als sich die nächste Explosion ankündigte.
Er widersprach nicht, sondern fuhr in die Richtung, die sie ansagte.
»Wir müssen uns trennen«, wiederholte sie.
»Negativ.«
Warum war dieser Kerl nur so störrisch?
Sie sah zu ihm. Er lenkte den Scooter nur mit den Knien. Seine Hände waren nicht mal in der Nähe des Lenkers. Stattdessen hatte er sie im Schoß und fummelte am Deckel einer Blechdose herum. Er hielt den Kopf gesenkt, fuhr also praktisch blind. Was zum Teufel machte er da?
Er wurde langsamer, lehnte sich weit nach rechts und ließ etwas in den Schnee fallen.
»Fahr weiter«, knurrte er, als sie ebenfalls das Tempo drosselte.
Er machte mit seinem Schneemobil eine enge Kurve, fuhr noch einmal zurück, lehnte sich weit nach links und ließ wieder etwas in den Schnee fallen.
Und dann erkannte sie es. Plastiksprengstoff. Cytoplast. Er legte hinter ihnen eine Spur von Minibomben. Sie konnte seinen Einfallsreichtum nur bewundern. Und sie fragte sich, warum er mit Sprengstoff durch die Gegend fuhr. Er hatte keine Plasmapistole, doch er hatte Bomben. Interessanter Mann.
»Fahr weiter«, sagte er wieder, und diesmal hörte sie auf ihn. Sie raste mit ihrem Morgat über Schnee und Eis und fragte sich, ob sie das hier möglicherweise doch überleben würden. Eine aufmunternde Aussicht.
Sie warf einen Blick über ihre Schulter. »Was zum Teufel …«
Tristan war von seinem Schneemobil gestiegen und kniete im Schnee. Die Schatten der Piraten-Trucks fielen auf ihn, dunkel und unheilverkündend. Ihr drehte sich der Magen um, als ihr klarwurde, was er da machte und in welche Gefahr er sich begab, um ihr Leben zu retten.
Cytoplast musste mit einem Zünddraht verbunden werden, damit man es zur Explosion bringen konnte. Also brachte er einen Zünddraht an.
Verrückt. Er war verrückt.
Er sprang auf die Beine und rannte zur nächsten Cytoplast-Bombe. Dort ging er wieder in die Knie und arbeitete fieberhaft.
Die Sattelzüge der Plünderer rasten auf ihn zu, riesengroß, tödlich. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass er zu weit von seinem Schneemobil entfernt war, um es rechtzeitig zu erreichen und fliehen zu können.
Er würde sterben. Er würde unter eine der Raupenketten gerissen und zermalmt werden.
Ein Schweißtropfen rann zwischen ihren Brüsten hindurch, und ein Adrenalinstoß brachte sie dazu, etwas zu unternehmen.
Mit einem Stöhnen riss sie den Scooter herum und fuhr, als sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte, kurz auf einer Kufe. Eine Sekunde lang hingen sie und die Maschine in der Luft, ehe die Seite des Scooters, die abgehoben hatte, wieder auf den Boden krachte.
Sie ertappte sich dabei, wie sie in Richtung der Piraten-Trucks und der gigantischen Rammböcke an der Vorderseite der Fahrzeuge fuhr. Aus dieser geringen Entfernung konnte sie nichts anderes mehr sehen als die enormen, beängstigenden Rammböcke mit den gelblich weißen Schädeln früherer Opfer.
Perfekt. »Nette Art, die Mühsal des Irdischen hinter sich zu lassen«, murmelte sie. »Am Spieß serviert.«
Im Zickzack fahrend, wich sie den Schüssen aus, die von den Geschütztürmen der Piraten-Trucks auf sie herunterprasselten, und raste zu Tristan. Er sprang gerade auf die Beine und setzte zu seinem tödlichen Fluchtversuch an.
Ein gleißender Lichtblitz, grellblau, explodierte wie ein Geysir bis in den Himmel, bevor der Krach und die Hitze sie trafen. Tristans Schneemobil war eingeäschert. Das Metall wand und verbog sich in der Flamme, als wäre es lebendig.
Verflucht. Verflucht.
Sie beugte sich tief über den Lenker, jagte zu Tristan, streckte den Arm aus, als sie auf seiner Höhe war, und machte dann eine 180-Grad-Drehung. Die Kufen kreischten auf dem Eis.
Tristan streckte ebenfalls den Arm aus. Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk und ihre um seines. Er benutzte ihren Körper als Gegengewicht, als er sich hinter ihr auf das Schneemobil schwang. Der Morgat erbebte unter dem zusätzlichen Gewicht, und das Motorengeräusch klang heller, weil die Maschine mehr arbeiten musste.
Er drückte sich eng an sie, presste seine Schenkel gegen ihre, seine Brust an ihren Rücken. Sie erstarrte. Ihr gefiel der Körperkontakt nicht, und sie wartete auf die Flut von Gedanken und Emotionen, die normalerweise bei der Berührung anderer Menschen über sie hinwegrollte. Aber da war nichts. Und sie fühlte sich deshalb, als wäre sie ein bisschen aus dem Lot geraten.
Die Trucks der Plünderer kamen unaufhaltsam auf sie zu. Sie waren fast bei ihr – zwei gigantische Biester, die einen Polarhasen jagten.
Sie ließ den Motor aufheulen, und der Morgat schoss nach vorn, flog über das Eis. Der Wind schlug ihr ins Gesicht, und ihr Herz pochte gleichmäßig und ruhig.
Dem Geräusch der ersten Explosion folgte so schnell das der zweiten, dass sie sie kaum auseinanderhalten konnte. Sie blickte sich nicht um. Noch nicht.
Sie lehnte sich tief über den Lenker. Tristan hing an ihr wie Schlamm an einem Stiefel und presste seinen Oberkörper an ihren Rücken. Sie fuhr, wie sie noch nie zuvor in ihrem Leben gefahren war.
Eine Welle von Hitze und Kraft folgte ihnen. Grauenvoller Lärm ertönte, als das Metall der zerstörten Piraten-Trucks sich kreischend in den Flammen verbog und wand. Trümmerteile flogen in alle Richtungen und regneten auf den harten Untergrund. Eine weitere Explosion, dann noch eine und noch eine – dröhnend und widerhallend.
Sie drosselte das Tempo des Morgats und wendete. Hinter ihnen schimmerte die Luft, und eine Rauchsäule stieg in den Himmel. Ein riesiges Feuer, zweimal so hoch wie Abbotts Gasthaus, ließ Flammen in Rot und Gold in alle Richtungen züngeln.
»Schätze, das lief ziemlich gut«, sagte sie und legte den Kopf in den Nacken, um ein verbogenes Metallstück zu beobachten, das, ausgespuckt vom gewaltigen Feuersturm, durch die Luft flog. Mit einem misstönenden Poltern krachte es zu Boden.
»Das schätze ich auch.«
Und klang er nicht, als freute er sich darüber wie ein Schneekönig?
»Fahr nach Norden«, sagte er. Es war seltsam, seine Stimme nahe an ihrem Ohr und gleichzeitig durch das Headset zu hören.
Sie senkte den Blick und checkte die Wasserstoffanzeige. Ihr Tank war fast leer.
»Wie weit nach Norden?«
»Drei … vielleicht vier Stunden.«
Wieder sah sie zur Tankanzeige. Wenn nur sie auf dem Scooter gesessen hätte, dann hätte der Morgat die Strecke geschafft. Sie waren allerdings zu zweit, und das war so gut wie unmöglich.
Hinter ihr rührte Tristan sich. Seine Schenkel bewegten sich an ihren, und er schlang seine Arme enger um ihre Taille. Bedächtig drehte sie den Oberkörper, um ihn anzusehen.
»Hör mal, ich habe da so einen Spleen, was Berührungen betrifft …« Was seine Arme um ihre Taille betraf, die sie hielten. Was eine solche Nähe zu einem anderen Menschen betraf. »Ich mag es nicht. Doch solange ich mein Gewissen nicht unterdrücken und dich hier zurücklassen kann, habe ich dich am Hals. Also, halte dich einfach am Sitz fest.«
Er erstarrte und nahm dann seine Hände von ihrer Taille, als sie sich wieder nach vorn drehte. Vermutlich sollte sie dankbar für ein bisschen guten Willen sein.
Hinter ihr rutschte er auf dem Sitz herum. Seine Schenkel rieben an ihren, und mit seinem Schritt glitt er vor bis an ihren Hintern. Sie atmete scharf aus und sah zu, wie ihr Atem als weiße Wolke vor ihrem Gesicht aufstieg. Er zog sich wieder zurück, rutschte jedoch im nächsten Moment erneut nach vorn. Seine Bemühungen machten alles nur noch schlimmer.
Sie starrte auf die Anzeige des beinahe leeren Tanks. Drei, vielleicht vier Stunden.
Der Morgat würde es schaffen – aber sie auch?
 
Sie kamen auf einen Hügel, und Tatiana war erstaunt, ein kuppelförmiges Zelt in leuchtendem Neonorange zu entdecken, das sich deutlich vom Schnee abhob. Der Wind verfing sich im Material, blähte es auf und zerrte daran, so dass es wie ein riesiger Ballon in der Farbe einer geschälten Möhre aussah. Dann änderte sich die Luftströmung, und das Material fiel wieder in sich zusammen, als die Luft entwich. Das flatternde Geräusch hatte einen ganz eigenen Rhythmus, beinahe schon melodisch.
Von Gemma und den anderen war nichts zu sehen. Natürlich hatten sie nicht noch zum Tee mit den Plünderern angehalten, also waren sie wahrscheinlich viel früher da gewesen und bereits im Innern verschwunden.
Als sie sich dem Zelt näherten, erkannte Tatiana, dass es viel größer war, als es zuerst gewirkt hatte. Ohne Bezugspunkt hatte sie aus der Ferne nicht einschätzen können, wie riesig es tatsächlich war. Doch als sie nun näher kamen, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um die Spitze sehen zu können.
Die Klappen am Eingang waren zurückgebunden. Sie verlangsamte das Tempo ihres Schneemobils, um in einen großen Raum zu fahren, der hoch und lang genug war, um einen Sattelzug aufzunehmen, und breit genug, um sechs Trucks mit ein bisschen Zwischenraum nebeneinander parken zu können. Das Innere wurde von einer Glühlampe erhellt, die hinter einem Metallgitter auf einem Mast in der Nähe des Eingangs angebracht war.
Und – Überraschung – am anderen Ende des Zelts befand sich ein Gebäude aus Beton mit einer großen Metalltür. Keine Fenster, keine Beschriftung, nur Türen, die sich in der Mitte trafen, und ein Metallgitter, das sich vor ihnen schloss.
Wenn sie ein Gebäude hatten, wozu brauchten sie dann ein Zelt? Ein leuchtend orangefarbenes Zelt, das sich wie ein Signalfeuer gegen den weißen Schnee abhob … wie eine Warnung …
Vielleicht war genau das die Absicht.
Eine Gruppe von Schneemobilen stand aufgereiht neben dem Gebäude. Tatiana stoppte und wartete ab, was Tristan als Nächstes tun würde. Sie hatte fast vier Stunden seinen muskulösen Körper an ihrem ausgehalten, und im Augenblick verspürte sie das dringende Bedürfnis, vom Scooter zu springen und sich von ihm zu entfernen, um wieder durchatmen zu können. Aber sie hütete sich davor, den ersten Schritt zu machen, also blieb sie einfach sitzen und wartete.
Er kletterte vom Schneemobil, blieb daneben stehen und schüttelte zuerst das rechte und dann das linke Bein aus. Er drehte sich um und machte das Metallgitter vor der Tür auf. Seine Art, sich zu bewegen, zog ihren Blick auf sich. Fließende, anmutige Bewegungen, kraftvoll und männlich.
Sie fragte sich, wie er ohne all diese Schichten von Stoff und Kleidung aussehen mochte.
»Hier herein«, sagte er und zog das Gitter auf. Dann betätigte er einen Schalter, und mit einem leisen hydraulischen Zischen glitten die Türen auf.
Da in dem Zelt nur eine Lampe brannte, waren die Schatten im Innern lang und dunkel. Und die Schatten hinter den geöffneten Türen des Aufzugs waren noch dunkler.
In der Tiefe hörte sie das Summen eines Generators und klappernden Widerhall aus Rohren. Wasser tropfte stetig von der flachen Kante des Gebäudes, denn die Hitze im Innern brachte die dünne Eisschicht zum Schmelzen.
Vertraute Geräusche, unwillkommene Geräusche. Zu ähnlich denen, die sie ihr halbes Leben lang aus ihrer Zelle gehört hatte.
Verflucht.
Tatiana saß starr auf ihrem Schneemobil, und ihr Herzschlag maß die Zeit, während sie argwöhnisch die offene Tür beäugte. Sie führte in die Dunkelheit, in einen begrenzten Raum. Es war ein Lift, der sie in die Tiefen der Erde bringen würde.
Der letzte Ort auf diesem verdammten Planeten, an dem sie sein wollte.
Wände überall. Dicker, rauher Stein. Runter, runter, runter … Keine Hoffnung, kein Licht.
Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihre Hände wurden feucht. Ihr Pulsschlag erhöhte sich und flatterte wie ein gefangenes Schneehuhn.
Wie war es möglich, dass sie sich cool wie ein Gletscher einer Situation stellen konnte, in der es um Leben und Tod ging, dass der Gedanke, in einen Aufzug zu steigen, aus ihr jedoch ein jämmerliches, zitterndes Etwas machte?
Sie warf Tristan einen vorsichtigen, abschätzenden Blick zu. Da er sein Gesicht von ihr abgewandt hatte, wusste sie nicht, was er dachte.
»Du willst, dass ich da einsteige? Das glaube ich nicht.«
Abrupt blickte er sie an. Ihre Ablehnung schien ihn zu verärgern, aber er versteckte seine Wut schnell. Andererseits konnte sie auch das nicht mit Sicherheit sagen, denn sie konnte nur seine Augen sehen.
»Wenn ich einfach Wasserstoff nachfüllen könnte, würde ich mich sofort wieder auf den Weg machen«, sagte sie. »Ich zahle auch dafür.«
»Wasserstoff nachfüllen«, wiederholte er, und der Ausdruck in seinen Augen ließ bei ihr sämtliche Alarmglocken schrillen. Offensichtlich hatte er andere Pläne. »Willst du mir nicht die Gelegenheit gönnen, dir eine Mahlzeit anzubieten? Nimm zumindest diese Einladung an. Du hast mir gerade das Leben gerettet.«
Das stimmte allerdings, und er sah sie offen und ehrlich an. Trotzdem vertraute sie ihm nicht ganz. Es gab keinen Grund, warum sie es tun sollte. Sie traute niemandem.
Tatianas Anspannung wuchs, während die Sekunden zusammenflossen wie Wasser. Sie wollte ihn nicht verletzen. Aus einem seltsamen Grund hielt sie ihn für … bewundernswert.
Weil er dem Kerl das Genick gebrochen hatte, den sie hatte erschießen wollen. Ein Akt der Gnade.
Er machte einen Schritt auf sie zu und erstarrte. Vermutlich war der Ausdruck auf ihrem Gesicht der Grund dafür. Sie würde ihn verletzen, wenn er ihr keine andere Wahl ließ. Wenn es so weit kam, würde sie lediglich versuchen, ihn nicht zu töten.
Unauffällig nahm sie die Setti9 aus dem Holster an ihrem Handgelenk, hielt sie jedoch neben ihrem Oberschenkel, so dass er die Waffe nicht sehen konnte.
Die Anspannung war beinahe mit Händen greifbar. Die Art, wie er dastand, zeigte ihr, dass er sich zurückhielt, abwartete, beobachtete – genau wie sie. Schach, allerdings nicht schachmatt.
Tatiana erhob sich, stieg vom Schneemobil und zwang Tristan mit Blicken nieder.
Nach einer ganzen Weile hob er die Hände an den Stoff, der um seinen Kopf gewickelt war. Mit Bedacht und Sorgfalt begann er, das Material abzuwickeln, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Er entfernte die Umhüllung, die Bewegungen bedächtig und locker, als würde er sich bemühen, sie nicht zu erschrecken. Schließlich glitt der Stoff herunter, seinen Arm hinab, durch seine Finger und sammelte sich mit einem leisen Rascheln auf dem Boden.
Ein heftiger elektrischer Impuls durchzuckte sie und traf sie ins Innerste. Dasselbe hatte sie in der Nacht empfunden, als sie ihn vor Abbotts Laden beobachtet hatte.
Aus der Nähe betrachtet hob sich das kräftige Blau seiner Augen hell gegen die dunklen Wimpern ab. Ein Bartschatten akzentuierte den Schwung seiner Kieferknochen. Seine Züge waren wohlgeformt und energisch. Er war so, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Er war viel mehr, als sie in Erinnerung hatte.
Ihr Blick fiel auf seinen Mund. Seine Lippen sahen weich aus. Weich und zart. Das einzig Zarte an ihm. Im Moment hatte er sie allerdings zu einer harten Linie aufeinandergepresst. Dieser Gegensatz war faszinierend. Und dann lächelte er, nur ein bisschen, mit geschlossenem Mund und angespannt. Kein beruhigender Anblick, aber irgendwie anziehend.
Anziehend. Nein, nicht der richtige Ausdruck. Erregend.
»Ich beiße nicht«, sagte er.
Er nicht, doch sie vielleicht.
Ihr fiel auf, dass sie die Kiefer zusammengebissen hatte, und mit einem bedächtigen Atemzug zwang sie sich, sich zu entspannen. Er wandte seinen Blick nicht von ihr. Seine mitternachtsblauen Augen funkelten und sahen viel zu viel.
Mit oder ohne Wasserstoff, für sie war es an der Zeit, hier zu verschwinden.
Sie machte einen Schritt zurück und stieß gegen ihren Scooter. »Ich muss nur meinen Wasserstofftank auffüllen. Wenn du mir nicht helfen kannst, ist das auch in Ordnung. Ich werde schon etwas anderes finden.«
Herausfordernd hob er die dunklen Augenbrauen. »Wirklich? Wo denn?«
Ja, wo … Sie hatte nicht vor, ihm zu sagen, dass sie ihr Schneemobil – ihren schönen, perfekten Morgat – zurücklassen und notfalls zu Fuß durchs Ödland laufen würde, wenn es sein musste. Er würde nicht glauben, dass sie es konnte, und sie hatte überhaupt keine Lust, dieses Thema mit ihm zu diskutieren.
Sie zuckte mit den Achseln.
Er hob die Hände. »Die Wasserstofftanks sind unten. Genau wie die Pumpe.« Er schüttelte den Kopf und blickte sich in der Anlage um, die in orangefarbenes Licht getaucht war, um zu zeigen, dass hier oben keine Wasserstoffpumpe war. »Ich will deinem Wunsch gern nachkommen, aber ich kann den Tank deines Scooters nicht füllen, wenn wir nicht nach unten fahren.«
Auswahlmöglichkeiten. Oder vielmehr: ein Mangel an Auswahlmöglichkeiten. Sie brauchte den Wasserstoff und Informationen. Und sie musste wissen, was sich unter der Erde befand. Sie bezweifelte, dass sie so viel Glück gehabt hatte, an genau den Ort zu kommen, den sie suchte – Wards versteckte Forschungseinrichtung. Doch sie konnte die Möglichkeit nicht ausschließen, solange sie es nicht überprüft hatte.
Perfekt, einfach perfekt. Da hatte sie mal Glück, und dann führte es sie ausgerechnet hierher, an den Rand einer dunklen Grube, zu einem Aufzug, der sie an Orte bringen würde, an denen sie nie wieder hatte sein wollen. Der sie unter die Erde bringen würde und vielleicht sogar in Wards Reich. Sie war nicht bereit dazu. Noch nicht.
Das Einfachste wäre es gewesen, ihn zu fragen. Aber falls Tristan für Ward arbeitete, würde er ihr wahrscheinlich nicht die Wahrheit sagen, und sie hätte ihren Vorteil ganz umsonst eingebüßt.
Tristan schnippte mit den Fingern und lächelte. Es war ein Lächeln, bei dem sich ein tiefes Grübchen neben einem seiner Mundwinkel zeigte. Es entblößte schöne weiße Zähne. Die beiden Schneidezähne überschnitten sich ganz leicht. Und ja, sie hatte recht gehabt. Wenn er lächelte, bildeten sich kleine Fältchen um seine Augen.
Kalte Augen, wie das Wasser des Ozeans unter der Oberfläche, doch als er sie nun anblickte, waren sie voller Wärme.
Wieder traf sie so etwas wie ein heftiger elektrischer Schlag ins Innerste. Anziehung, Lust.
Verflucht.
»Ich habe eine Idee«, bot er an. »Du wartest hier, und ich werde deinen Scooter nach unten bringen, den Tank auffüllen und ihn dann wieder nach oben bringen. Wie wäre das?«
»Wie kommst du darauf, dass ich meinen Scooter aus den Augen lasse?«
Er hob die Brauen. Sie fragte sich, ob sie ihn vielleicht verletzt hatte. Oder einen diabolischen Plan zunichtegemacht hatte. Oder ob sie der Wahrheit nahe gekommen war – er hatte gewusst, dass sie ihn niemals den Morgat hätte nehmen lassen, und war sich sicher gewesen, dass sie eher mit ihm in den Lift gestiegen wäre, als ihn mit dem Scooter allein zu lassen.
Oder vielleicht traf auch keine dieser Möglichkeiten zu. Sie hatte sich so lange darauf verlassen, Gedanken zu lesen, war so lange allein gewesen, dass sie nie gelernt hatte, Gesichter und Mienen zu deuten.
Normale menschliche Interaktionen … sie hatte sie nie wirklich kennengelernt. Immer machte sie Fehler, wählte die verkehrten Worte, tat das Falsche. War das hier so ein Beispiel? Reagierte sie übertrieben argwöhnisch auf ein Angebot, das ihr ohne böse Absicht gemacht worden war?
Vielleicht ja, vielleicht nein. Immerhin hatte sie gerade erst dabei zugesehen, wie er einen Menschen getötet hatte.
Aber er hatte sein eigenes Leben für sie riskiert, als er angehalten hatte, um die Cytoplast-Bomben auszulegen, die die Plünderer schließlich aufgehalten hatten.
Sie seufzte. Höchstwahrscheinlich war sie also übertrieben misstrauisch.
Sie war ein bisschen verunsichert, weil sie nicht einmal die kleinste Spur von Tristans Gedanken oder Emotionen lesen konnte – ein ungewöhnlicher, wenn auch nicht vollkommen einmaliger Umstand. Im Laufe der vergangenen Monate war ihr das ein paarmal passiert, wenn sie auf Leute getroffen war, die, wie sie vermutete, außergewöhnlich starke Abschirmmechanismen entwickelt hatten.
Wieder lächelte er. Ein bisschen weniger offen, ein bisschen weniger charmant. Sie steckten in einer Konfrontation, die Blicke ineinander verhakt.
»Hier oben ist es kalt, und unten ist es warm, und ich habe keine Lust mehr herumzustehen, während der Tag langsam zu Ende geht.« Er bückte sich, hob den Stoff vom Boden auf und richtete sich auf. »Entscheide dich.«
Ja, er war definitiv ein Diktator.
»Ich bitte um Entschuldigung«, entgegnete sie und versuchte nicht einmal, den Sarkasmus zu verbergen, als sie den dunklen Lift betrachtete.
Außer dem Wasserstoff befand sich vermutlich noch Nahrung dort unten – etwas anderes als ein getrockneter Riegel mit Proteinzusatz. Und es gab möglicherweise Informationen. Vielleicht war da unten sogar ihr ultimatives Ziel: Wards Labor.
Es war nur ein Aufzug, nur eine kurze Fahrt, ein paar Sekunden in einem geschlossenen Raum. Sie konnte es schaffen. Sie würde es schaffen.
»Ich kann dir etwas über Tolliver sagen«, erklärte er beiläufig.
Abrupt blickte sie ihn an.
Wenn sie nicht schon beschlossen hätte, in den Lift zu steigen, wäre dieser harmlose kleine Satz der Anreiz gewesen, den sie noch gebraucht hätte.
Köder und Haken.
Aber sie war nicht so dumm, sich kopflos daraufzustürzen. Nicht so offensichtlich. Er hatte anscheinend mit angehört, wie sie Abbott nach Tolliver gefragt hatte, und die Wahrheit war, dass er entweder etwas wusste oder auch nicht. Sie hatte vor, es herauszufinden, aber in ihrem eigenen Tempo.
Es ergab keinen Sinn, ihm einen Vorteil zu verschaffen, indem sie zu begierig erschien.
Sie lächelte leicht. Erstaunlich, wie Leitfäden fürs Geschäftsleben aus dem frühen Jahrhundert auch jetzt noch in allen möglichen Situationen Anwendung fanden – sie hatte sie zusammen mit unzähligen anderen Büchern in den Jahren gelesen, die sie und ihre Geschwister in dem Labor der Alten Führung gefangen gehalten worden waren.
»Eine warme Mahlzeit klingt wundervoll.« Unbemerkt steckte sie die Setti9 zurück in die Hülle an ihrem Handgelenk.
Sie packte den Lenker ihres Morgats und zog ihn vor. Die Kufen knirschten auf dem gefrorenen Boden. »Gibt es, äh, eine Dusche und einen Schnelltrockner da unten, die ich benutzen könnte?«
Er lachte kurz auf.
Der Klang seines Lachens berührte und wärmte sie, und sie fragte sich, ob er ihr anbieten würde, mit ihr zusammen unter den heißen Wasserstrahl zu treten.
Die Sekunden verstrichen. Er bot es ihr nicht an. Leichte Enttäuschung schlich sich in ihre Gedanken, denn sie hätte es sich beinahe gewünscht.
Was zur Hölle war nur los mit ihr?
Ein kurzes Zögern, dann schob sie den Scooter nach vorn, betrat vor Tristan den Lift und atmete tief durch.
Sie ließ die Hände sinken und trommelte mit dem Zeigefinger auf ihren Oberschenkel. Sie konzentrierte sich nur auf das rhythmische Trommeln, auf die Bewegungen, auf das Tempo, wie Wizard es ihr vor all den Jahren beigebracht hatte.
»Dusche, ja …«
Instinktiv wirbelte sie herum. Tristan stand direkt neben ihr, und seine Stimme klang dunkel und rauh. Durch ihre Bewegung stand sie ihm nun von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Der Duft seiner Haut – warm und sauber und männlich – war verlockend. Er beobachtete sie, seine Augen blau wie das Herz einer Flamme. Außer ihm nahm sie nichts mehr um sich herum wahr.
»Schnelltrockner, nein«, sagte er. »Ich fürchte, du musst deine Kleidung auf die altmodische Weise waschen und trocknen.«
»Du solltest dich nicht so an ein Mädchen heranschleichen.« Anspannung schwang in ihren Worten mit.
»Ich werde es mir merken.« Die Gefahr war ihm offensichtlich nicht bewusst.
Er schob seinen Arm an ihr vorbei, so nahe, dass er ihren berührte, und tippte einen Code in das Sicherheitsfeld ein. Dann beugte er sich vor, damit eine Netzhauterkennung gemacht werden konnte. Er trat zurück und gab ihr ein Zeichen, seinen Platz einzunehmen.
»Jeder, der hinunter will oder wieder hinauf, muss die Netzhauterkennung über sich ergehen lassen«, sagte er. »Das System ist so eingestellt, dass der Lift nicht funktioniert, solange nicht alle Anwesenden erfasst sind.«
Sie beugte sich ebenfalls vor, ließ sich vom System scannen und sah, wie das Wort »Gast« im Display auftauchte, ehe es kurz darauf wieder erlosch.
»Völlig schmerzlos«, sagte Tristan.
Kraftvoll zog er das Gitter vor den Aufzugtüren zu, ehe die massiven Platten der Tür ebenfalls zuglitten und sie in der Stille und der Dunkelheit des Lifts einschlossen. Zusammen mit dem vertrauten bitteren Geschmack ihrer Angst.
[home]
8. Kapitel

Wohin auch immer sie wollten, es war ein langer Weg, und es war eine schnelle Fahrt, bei der Tatianas Magen sich schmerzhaft zusammenzog. Sie kämpfte den Drang nieder, ihre Finger in die Wände des Lifts zu krallen, als die Aufzugkabine in die Tiefen der Erde raste.
Verflucht, sie hasste dieses Gefühl – unsicher, ängstlich, außer Kontrolle. Und sie hasste die Tatsache, dass der Einfluss der Vergangenheit durch die Schutzmauern sickerte, die sie errichtet hatte. Sie hasste die Gewissheit, dass das Entsetzen ihrer Vergangenheit zu ihrer Gegenwart werden würde, wenn Ward sie in die Finger bekam, ehe sie ihre Mission erfüllt hatte.
Schlimmer noch: Er würde Teile von ihr wegschneiden, buchstäblich ein Stück nach dem anderen, und ihre Zellen wären verantwortlich für den Tod unzähliger Menschen.
Wie war es, die ganze Last der Welt auf den Schultern zu tragen?
Sie zwang sich, jetzt nicht darüber nachzudenken. Nicht über Gavin Ward nachzudenken … außer sich die Frage zu stellen, ob der Zufall sie an den Ort geführt hatte, den sie suchte.
Wie viele unterirdische Anlagen gab es im Ödland? War es tatsächlich möglich, dass sie über Wards Labor gestolpert war? Und wenn es so war, war es wirklich nur ein Zufall?
Es fiel ihr schwer, an etwas zu glauben, das ihr fast wie von selbst in den Schoß gefallen war.
Sie warf einen Blick zu Tristan und bemerkte, dass er geradeaus starrte. Seine Miene war undurchdringlich. Sie hätte ihn direkt fragen können, aber das hätte sie nur verraten. Und bis sie sich nicht ein genaueres Bild der Situation gemacht hatte, wollte sie nicht mehr Informationen teilen, als unbedingt nötig war.
Irgendetwas hier fühlte sich nicht richtig an. Es war unwahrscheinlich, dass Ward sein Labor in einer heruntergekommenen Anlage mit dieser veralteten Technologie unterbrachte, wie sie sie an den Schneemobilen gesehen hatte. Er würde es auch nicht mit Leuten besetzen, die den Eispiraten in ihrer Brutalität Konkurrenz machten und in einer großen Gruppe losfuhren, um einen Kerl aufzuschlitzen und ihn zum Sterben im Schnee liegen zu lassen.
Ein solches Verhalten erwartete man eher von Plünderern als von Forschern.
Andererseits war die Wahrscheinlichkeit gering, dass in der Nähe des Maori-Talismans noch eine weitere unterirdische Anlage existierte.
Am klügsten war es, sich ruhig zu verhalten, aufmerksam zu bleiben und abzuwarten, wie sich die Situation entwickelte.
Mit einem Ruck kam der Aufzug zum Stehen. Tatianas Anspannung legte sich ein wenig, als Tristan sich vorbeugte, um das Gitter zu öffnen.
»Nach dir.« Er trat zur Seite und gab ihr ein Zeichen vorauszugehen.
Verdutzt sah sie ihn an. »Nach mir? Warum?«
Oh. In diesem Moment wurde es ihr klar. Gute Manieren – verwurzelt in dem überholten Glauben, dass Frauen verhätschelt werden mussten – waren bis zum Ersten Adelskrieg Teil der Gesellschaftsordnung gewesen. Es war damals üblich gewesen, der Dame die Tür aufzuhalten und ihr den Vortritt zu lassen. Der Gedanke war seltsam, dass Frauen körperlich unterlegen und zu schwach sein sollten, allein eine Tür zu öffnen.
Dann erinnerte sie sich … Nein, darum ging es nicht. Es war höflich, das zu tun. Er wollte nur höflich sein.
»Oh«, murmelte sie. »Du versuchst, höflich zu sein. Es wäre allerdings einfacher für mich, meinen Scooter rauszuschieben, wenn du zuerst rausgehen würdest.«
Er lachte kurz auf, und sie fragte sich, ob es ihr oder ihm gegolten hatte.
»Na gut.« Mit einem Achselzucken ging er durch die offene Tür und wandte sich nach rechts.
Tatiana folgte ihm. Sie schaltete den Gleitflächen-Modus ein, so dass die Kufen des Scooters vom rissigen Betonfußboden abhoben und die Maschine von einem Luftkissen getragen wurde. Dann schob sie den Morgat aus der engen Kabine. Seltsamerweise schlug ihr Herz, nachdem sie wieder in Freiheit war, viel schneller.
Oder vielleicht raste es auch so, weil sie tief im Innern der Erde war und weil der einzige Weg zurück ein uralter Lift mit doppelter Sicherung durch einen Code plus Netzhauterkennung war.
Aber falls es nötig werden sollte, konnte sie, um zu verschwinden, noch immer die Kabel des Lifts hinaufklettern.
Sie sah sich um und erblickte eine große freie Fläche. Freiliegende graue Rohre verliefen unter der Decke. Ein Metallgeländer führte an einer Seite der Galerie entlang, um die Unaufmerksamen vor einem Sturz zu bewahren.
Sie ging vor, lehnte sich mit der Hüfte an das Geländer und sah hinunter. Generatoren. Reihen mit stillgelegten Generatoren, die noch mit fossilen Brennstoffen gelaufen waren. Eine Erinnerung an die Zeiten vor dem Zweiten Adelskrieg.
Doch sie hatte von oben das Summen eines Generators gehört und konnte es auch jetzt noch in der Ferne hören. Also war hier unten irgendetwas, das funktionierte und in Betrieb war.
Atomenergie? Sie gingen ein großes Risiko ein, falls sie Atomenergie als Stromquelle nutzten. Das Neue Kommando hatte vor zehn Jahren jede Form von Nuklearenergie verboten, solange es nicht staatliche Anlagen waren, in denen sie genutzt wurde. Dabei erwischt zu werden, einen nicht staatlichen nuklearen Mikroreaktor zu betreiben, sicherte dem Täter ein Ticket in die Steinbrüche Afrikas – ohne Rückfahrkarte.
Windenergie? Sie hatte an der Oberfläche keine Windräder gesehen. Das war keine Überraschung, denn die eisigen Temperaturen machten diese Technologie für das Ödland ungeeignet.
Sie trat vom Geländer zurück und bemerkte, dass Tristan sie beobachtete. »Was ist das hier für ein Ort?«, fragte sie.
Er atmete durch die Nase aus. »Home sweet home.«
Wie ausgesprochen uninformativ. Sie trommelte leicht mit dem Finger auf ihren Oberschenkel.
»Okay. Was war das hier einmal? Ein Kraftwerk der Alten Führung für eine Stadt, die nicht mehr existiert?«
Er legte den Kopf ein bisschen schräg. »Wenn du es verstehst, sind die Dinge, wie sie sind. Wenn du es nicht verstehst, sind die Dinge auch so, wie sie sind.«
Verwirrt blickte sie ihn an. »Das ist entweder das Klügste oder das Dümmste, was ich je gehört habe.« Sie neigte dazu, Letzteres anzunehmen. »Und es ist eine unlogische Schlussfolgerung.«
»Ist es das?« Er lächelte unverhohlen amüsiert. Es war ein angenehmes Lächeln, als würden sie und er den Witz kennen und sonst niemand. Eine Erkenntnis dämmerte ihr, und sie schlug danach wie nach einer Mücke.
»Deine Bemerkung hatte keinen Bezug zu der Äußerung, der sie folgte«, erklärte sie.
Er hob die Augenbrauen. »Ich hätte dich nicht für den besonders analytischen Typ gehalten.«
Wenn er wüsste …
»Also, wo ist der Wasserstoff?« Sie war fertig mit dieser Unterhaltung.
Mit einem Kopfnicken deutete er auf einen Punkt hinter ihr, und sie drehte sich um und blinzelte.
An der Wand – genau wie er versprochen hatte – standen riesige Tanks mit Wasserstoff. Allerdings sahen sie nicht so aus wie die Tanks, die sie kannte. Sie waren uralt und gewaltig groß.
»Ziemlich beeindruckend, oder?«, sagte er mit einem ironischen Unterton in der Stimme.
Einen Moment lang war sie sprachlos und trat näher, um sich die Tanks genauer anzusehen.
»Die älteste Lagermethode, die ich je gesehen habe, war die Lagerung in organischen Polymeren. Ein Polymer konnte drei Prozent seines Gewichts an Wasserstoff aufnehmen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich spekuliere, dass das hier noch viel älter ist. Wie sieht die Lagermethode aus?«
»Spekulieren?« Er lachte. »Du hast eine ganz besondere Art, eine Unterhaltung zu führen, Ana.«
Wenn sie hörte, wie er ihren Namen aussprach, leise und sexy, stellten sich die Härchen an ihren Armen auf.
Er hielt Abstand und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Ärmel waren etwas nach oben gerutscht und zeigten ein Stück seiner bloßen Haut. Sie starrte ihn an, überrascht von der starken Wirkung, die der Anblick seiner nackten, muskulösen Unterarme auf sie hatte.
Die Sekunden verstrichen, und als er sprach, war sie erleichtert. Der Klang seiner Stimme holte sie zurück und riss sie aus ihren Gedanken – Gedanken, in denen sie zu ihm ging und ihre Hand auf seine Haut legte, um seine Stärke und Wärme zu spüren.
Ein unangemessenes Verlangen.
»In diesen Tanks sind Wasserstoff-Clathrate«, erklärte er. »Sie werden bei normalem Luftdruck und minus dreihundertzwanzig Grad Fahrenheit gelagert.«
Einen Moment lang betrachtete sie die gigantischen Behälter. Sie waren so alt, dass einer der Tanks tatsächlich verrostet und leer war, nutzlos. Enttäuschung erfasste sie. »Mein Morgat kann das nicht umwandeln. Dieser Wasserstoff ist unbrauchbar für mich.«
Er schüttelte den Kopf. »Wir haben eine Pumpe umgebaut, die die Clathrate erhitzt, so dass sie den Wasserstoff freisetzen.«
»Aha.« Tatiana nickte. »Erfinderisch.« Sie fragte sich, ob er derjenige gewesen war, der die Pumpe umgebaut hatte, ob er ein Techniker war oder ein Forscher oder nur ein umwerfend aussehender Mann, der Leute umbrachte. »Ist es okay, wenn ich den Tank jetzt auffülle?«
»Bitte.« Mit leicht ausgestreckten Armen machte er einen Schritt nach vorn, und sie hatte den Eindruck, dass er ihr helfen wollte, den Tank zu füllen.
»Ich kann …« Ich kann das allein. Niemand machte sich an ihrem Scooter zu schaffen außer ihr.
Er erstarrte.
Sie hatte ihn verletzt. Er hatte nett sein wollen, wurde ihr bewusst. Es war nicht so, dass er daran zweifelte, dass sie es allein geschafft hätte; er wollte nur rücksichtsvoll sein. Verwirrung erfasste sie.
Er deutete auf den mittleren Tank und verzog die Lippen zu einem angespannten Lächeln, das beinahe spöttisch wirkte.
Sie fühlte sich verunsichert, drehte sich um und packte den Lenker ihres Scooters. Sie verstand ihn nicht – weder seine Gedanken noch seine Art. Seltsamer Mann.
Sie musste lächeln. Sie war eine ebenso seltsame Frau. Also hatten sie doch etwas gemeinsam. Der Gedanke weckte in ihr ein Gefühl, als würde sie über einem klaffenden Abgrund hängen. An einer Hand, ohne Netz.
Es sollte ihr egal sein, dass sie etwas mit diesem Mann gemeinsam hatte, und sie konnte sich nicht erklären, warum es ihr nicht egal war.
Sie warf ihm einen Blick zu und bemerkte, dass er sie mit einem gedankenverlorenen Ausdruck auf dem Gesicht beobachtete. Es wirkte so, als würde er ihre Interaktion gerade genauso unterhaltsam und genauso verwirrend finden.
Sie wollte mit den Fingerspitzen über die steilen Falten zwischen seinen Augen streichen, wollte sie vertreiben, und dieser Wunsch beunruhigte sie. Mit anderen Menschen Bindungen einzugehen war nichts, wonach sie momentan auf der Suche war. Sie brauchte Wasserstoff, eine Mahlzeit und eine Dusche. Und dann wollte sie hier verdammt noch mal verschwinden, ehe sie noch etwas Dummes tat.
Sie senkte den Kopf und schob den Morgat zu dem riesigen Wasserstofftank. Nur kurz zögerte sie, um sich die unbekannte Pumpe anzusehen, und füllte dann den Scooter auf.
Schließlich machte sie die Tasche ihres Parkas auf, steckte die Hand in ihren Geldgürtel und zog ein Bündel dünner Interdollarscheine aus Plastitech hervor.
»Reichen dreihundert?«, fragte sie, zählte die Scheine ab und hob den Kopf, um ihn anzusehen.
Sein Blick ging an ihr vorbei zu den Eingängen von drei Korridoren, die vom Hauptraum abzweigten. Dann sah er zu den Schatten, in denen die wuchtigen Wasserstofftanks lagen. Die Art, wie er sich umschaute – bedächtig, methodisch und genau so, wie sie es auch getan hätte –, jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Er suchte etwas, und sie fragte sich, welche Bedrohung es an diesem Ort geben könnte, den er »Home sweet home« genannt hatte.
Diese Situation und dieser Mann waren nicht das, was sie zu sein schienen.
»Hey«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen, um seine Aufmerksamkeit auf die Interdollar zu lenken. »Reicht das?«
Er machte weder Anstalten, das Geld anzunehmen, noch, es abzulehnen. Aber der Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte, dass er eher Richtung »ablehnen« tendierte. Und das machte sie misstrauisch.
Vielleicht war der Betrag zu gering?
Sie zählte noch ein paar Scheine ab. Die letzte Füllung hatte weniger als dreihundert gekostet, doch das war mehr als sechshundert Kilometer weiter südlich gewesen, an der Füllstation der Linie 64. Die Preise waren hier, tief im Ödland, vermutlich höher. Wasserstofffüllungen wurden so weit ab vom ICW, dem wichtigsten Highway, wahrscheinlich mit Aufpreis verkauft. Das Ödland war absolut kapitalistisch.
»Mehr?«
»Nein, dreihundert reichen«, entgegnete er und trat zu ihr, um das Geld entgegenzunehmen. Seine Miene war unergründlich.
Sie spürte ein seltsames Zögern, als das Geld den Besitzer wechselte, so als würde er es nur sehr ungern von ihr annehmen. Sie war froh, dass er es trotzdem tat. Sie bezahlte immer. Wenn es etwas umsonst geben sollte, war sie misstrauisch, denn irgendwann musste man der unvermeidlichen Wahrheit ins Gesicht sehen: Nichts war umsonst.
Ward hatte ihr das bei ihrer ersten Begegnung beigebracht – nur hatte sie es damals noch nicht gewusst.
Ich nehme dich mit ans Tageslicht, Tatiana. Würde dir das gefallen? Ein Spaziergang im Tageslicht? Nein, ich erwarte keine Gegenleistung. Überhaupt nicht.
Damals hatte er das auch nicht getan. Erst viel, viel später.
Nachdem der Tank des Schneemobils befüllt war, stellte Tatiana die Pumpe wieder zurück. Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf, und das Gefühl, beobachtet zu werden, kroch über ihre Haut. Sie drehte sich um und suchte die Umgebung ab. Ihr Blick glitt über das Geländer auf der Galerie zu den drei Haupttunneln und schließlich zu ihrem Scooter, der im Schatten der Wasserstofftanks stand.
Sie sah zu Tristan und erwischte ihn dabei, wie er sie nachdenklich mit diesen erstaunlich ozeanblauen Augen musterte. Also vertraute er ihr wahrscheinlich genauso wie sie ihm. Nicht ungewöhnlich. Im Ödland zu leben erzeugte eine gewisse Wachsamkeit.
Dieser Ort weckte in ihr das Gefühl, eingesperrt zu sein. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass es außer dem Lift hinter ihr, der durch einen Code und eine Netzhauterkennung gesichert war, keine weiteren Aufzüge gab.
»Also, was hat es mit all diesen Sicherheitsvorkehrungen auf sich?«, fragte sie. »Kann jeder rein und raus, solange er gescannt wird? Oder ist das nur ein Weg, um Besucher im Auge zu behalten?«
Sein Brustkorb hob sich, als er tief einatmete. Dass er so lange brauchte, um etwas zu erwidern, gab ihr eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie seine Antwort lauten würde. Und das gefiel ihr überhaupt nicht.
»Also bin ich hier unten eingesperrt?« Sie hatte noch ein paar Tricks in der Hinterhand, aber das musste er nicht wissen. Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Wie ist der Typ dann entkommen? Ist er an den Aufzugkabeln raufgeklettert?«
»Das wäre eine echte Meisterleistung. Wir befinden uns fünfzig Meter unter der Erdoberfläche.«
Sie beschloss, nicht zu erwähnen, dass sie es schaffen konnte. Es war nicht sinnvoll, ihm gratis Geheimnisse zu offenbaren.
Sie rechnete schon nicht mehr mit einer Erwiderung, als er unvermittelt fortfuhr: »Seine Flucht ist der Grund dafür, dass ich die Anlage verriegele.«
Aha. »Also komme ich hier nur raus, wenn du die Netzhauterkennung machst und den Weg freigibst?«
»Ja.« Er gab sich keine Mühe, diese Tatsache zu verhehlen. Bedeutete das, dass er den Scan machen und sie an die Oberfläche zurückkehren lassen würde, wann immer sie es wollte? Oder hatte er vor, sie hier unten gefangen zu halten?
In dieser Situation kamen beide Möglichkeiten in Frage.
Sie hielt den Blick auf ihn gerichtet. Es wäre doch eine Schande, wenn diesen hübschen Augen irgendetwas zustoßen würde, dachte sie bei sich. Aber wenn sie die Wahl hatte, hier unten zu bleiben oder eine seiner Netzhäute zu benutzen, um das Sicherungssystem des Lifts zu umgehen, würde sie sich für Letzteres entscheiden. Zeit für Bedauern wäre später noch genug.
Denn sie hatte nicht vor, viele Meter unter der Erde gefangen zu sein. Nie mehr.
»Essen?«, bot Tristan an, und seine sanfte Stimme riss sie aus ihren Gedanken.
»Essen klingt gut.«
Er durchquerte den großen leeren Raum, blieb am anderen Ende vor dem Eingang zu einem Korridor stehen und wartete. Dass sie vorausging? War es wieder diese Sache mit »Nach dir«, oder hielt er nach etwas Bestimmtem Ausschau?
Er stand ganz still da, die Haltung lässig, kein Anzeichen von Ungeduld oder Nervosität. Doch zugleich wirkte er wachsam, als würde seinem scharfen Blick nichts entgehen.
Sie nahm ihre AT450-Plasmapistole aus der Halterung an ihrem Morgat und schob sie in das Holster, das zwischen ihren Schulterblättern hing. Dann zog sie das Messer aus der Scheide auf ihrem Armaturenbrett und schob es in ein Futteral in ihrem Stiefel. Es war eine zusätzliche Absicherung für das Messer, das sie in einer Scheide am unteren Rücken trug.
Tristan beobachtete sie aufmerksam und mit unverhohlenem Interesse. An seinem Blick war nichts Unterschwelliges oder Verstecktes.
Sie beugte sich vor, stellte die Laserverriegelung am Armaturenbrett an und sicherte das System durch eine Stimmfreischaltung. Außerdem aktivierte sie mit einer unauffälligen Handbewegung noch einen Auslöser, so dass jeder, der ihr Fahrzeug stehlen wollte, einen Impulsbogen von fünfzigtausend Volt Elektrizität entfesselte, von denen fünfzehnhundert Volt direkt durch den Körper des Diebes jagten. Nicht genug, um tödlich zu sein, auf jeden Fall jedoch ausreichend, um unsägliche Schmerzen zu verursachen.
Sie ging nicht gern Risiken ein.
Sie schnappte sich die kleine Reisetasche, die sie immer griffbereit hatte, schlang sie sich über die Schulter und ging am Geländer entlang zum anderen Ende des Raumes, wo Tristan wartete.
Er erblickte ihre Tasche, und seine Finger zuckten. Für einen Moment hatte sie das bizarre Gefühl, dass er ihr anbieten wollte, die Tasche für sie zu tragen. Aber er schwieg.
»Du gehst vor. Du kennst den Weg«, sagte sie.
»Und du gibst mir mit deinem Waffenarsenal Rückendeckung.«
Nein, das würde sie nicht tun. »Ich achte auf niemandes Rücken, außer auf meinen eigenen.«
Langsam zog er einen Mundwinkel hoch, und das Grübchen in seiner Wange war wieder zu sehen. »Tja, Ehrlichkeit ist eine Tugend.«
»Schön zu wissen, dass ich wenigstens eine habe.«
Er lachte. »Du hast deine eigene Regel allerdings schon gebrochen. Du hast mir gegen die Plünderer Rückendeckung gegeben.«
Das hatte sie. Sie konnte nicht erklären, warum sie es getan hatte. Vielleicht, weil er sein Leben riskiert hatte, um ihren Arsch zu retten. »Wenn ich klug wäre, hätte ich das nicht getan.«
»Oh, ich glaube, dass du sehr klug bist, Ana. Daran habe ich keinen Zweifel.« Die sanfte und bedächtige Art, wie er es sagte – fast so, als würde er die Worte auf der Zunge schmecken –, weckte in ihr das Gefühl, als stände er sehr viel näher bei ihr, als er es tatsächlich tat, und als wären die Worte eine Liebkosung auf ihrer Haut.
Sein Blick glitt über sie. Mit einem Mal war sie atemlos.
Er wandte sich ab und ging durch eine flache, brackige Pfütze, die sich fast über die gesamte Breite des düsteren, grauen Korridors erstreckte. Wasser spritzte zu beiden Seiten seiner Stiefel weg. »Pass auf die Pfütze auf.«
Als ob sie die übersehen könnte.
[home]
9. Kapitel

Tristan ging mit schnellen Schritten voran. Tatiana, die ihm folgte, lief um die erste und um die zweite Pfütze herum, nur um auf ihrem Weg durch den düsteren Gang auf weitere Wasserlachen zu treffen. Das Geräusch von Wasser, das stetig auf den Boden tropfte, und der Geruch von Moder begleiteten sie.
»Du könntest dich mal um die Reparatur der Rohre kümmern«, sagte sie und ging hinter Tristan her direkt durch die nächste Pfütze hindurch. Sie hatte es aufgegeben, dem Wasser ausweichen zu wollen.
»Das könnte ich«, erwiderte er, und sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er sich entschlossen hatte, es nicht zu tun.
Sie gingen weiter, und sie konnte hören, wie das Summen des Generators in der Ferne mit jedem Schritt lauter wurde.
»Was nutzt ihr als Kraftquelle?«, fragte sie.
»Wasser. Eine unterirdische heiße Quelle liefert geothermische Energie, ergänzt durch Solarkollektoren, die draußen auf einem Hügel stehen.«
Einen Moment lang dachte sie darüber nach. »Mikro-Wasserkraft. Wasser wird mit der eigenen Strömung in das System geleitet und verlässt es in demselben Zustand wieder. Die Energie wird aus der Strömung des Wassers selbst gezogen. Effizient und beeindruckend.«
»Danke.«
Die Art, wie er das sagte, ließ die Vermutung zu, dass er an der Entwicklung des Systems mitgewirkt hatte. Er war also definitiv ein Wissenschaftler oder ein Techniker und nicht nur ein Kerl, der Menschen umbrachte.
Etwas huschte durch die Dunkelheit eines Korridors, der vom Hauptkorridor abging. Sie wirbelte herum und starrte in die Richtung. Funkelnde Augen erwiderten ihren Blick.
Sie blinzelte. Ihr Sehvermögen passte sich den schlechten Sichtverhältnissen sofort an. Und was sie sah – Dutzende von kleinen, plumpen, mit Fell überzogenen Körpern –, legte einen Schalter um, und eine Flut an Informationen, wie von einem Computer gesammelt, jagte durch ihren Kopf.
»Rattus norvegicus«, murmelte sie.
Einen Meter vor ihr blieb Tristan stehen und drehte sich um. »Was?«
»Die … äh …« Sie deutete in die Schatten, die auf Schwarz überblendeten. »Die Ratten. Gerader Schädelkamm, nicht gebogen. Es sind braune Ratten.«
»Stimmt.« Eine Pause entstand. »Sie sind braun.«
Der Ausdruck auf seinem Gesicht war unbezahlbar. Eine ganze Weile starrte er sie nur an, während das Geräusch zahlloser winziger Rattenfüße und tropfenden Wassers von den Wänden widerhallte.
»Was bist du, eine Schädlingsexpertin?«, fragte er langsam.
»Ja, so etwas in der Richtung«, sagte sie und dachte an Ward und seine Untergebenen. »Es ist eine Berufung.«
Emotionen flackerten in Tristans Blick auf. Keine Ungläubigkeit oder Belustigung, sondern etwas Dunkles, das er schnell versteckte.
Er wandte sich ab und sprach über die Schulter zu ihr. »Ich hatte als Kind eine Ratte als Haustier. Sie war weiß.«
Bei dieser seltsamen Bemerkung und dem, was sie offenbarte, entfuhr ihr ein kurzes Lachen. Der Tonfall seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er das Tier gemocht hatte.
»Waren Ratten … Hamster … und sogar Rennmäuse nach dem Ausbruch der durch Nagetiere übertragenen Beulenpest von 2037 als Haustiere nicht verboten?«
Schweigen. »Ja, ich glaube schon«, sagte er dann.
»Warst du ein Bad Boy, der schon als Kind Regeln gebrochen hat?«
»Es gab keine …«
Was auch immer er hatte sagen wollen, er entschied sich offensichtlich dagegen, denn er unterbrach sich, schwieg und watete weiter durch das knöcheltiefe Wasser, das den Boden bedeckte.
Sie dachte, er hätte das Thema fallengelassen, doch dann fuhr er fort: »Es waren die Flöhe, die die Seuche verbreiteten. Meine Ratte hatte nichts damit zu tun.«
Das war klar. Denn er war ungefähr zwei Drittel eines Jahrhunderts zu jung, um die Seuche miterlebt zu haben.
Dass er ihr von dem Haustier erzählt hatte, das er als Kind besessen hatte, erinnerte sie an ihre eigene Kindheit – die Tage, die zu Monaten geworden waren und zu Jahren, in denen es nur sie und Wizard und Yuriko und den Computer gegeben hatte, der sie großgezogen hatte. Sie hatten ganz sicher keine Haustiere gehalten, weder Ratten noch sonstige Tiere. Die einzigen lebendigen Wesen in dem Labor waren sie und ihre Geschwister gewesen. Fakten waren ihr Leben, ihre Welt gewesen … Nur das Labor und die Geschwister und Fakten. Sie hatten Sprachen gelernt, Mathe, Literatur, Wissenschaften. Alles, was der Computer ihnen hatte bieten können.
Aber keine Emotionen. Das hatte nicht auf dem Stundenplan gestanden. Sie waren geschaffen und genetisch verändert worden, um keine zu haben.
Der einzige Grund, warum sie Emotionen überhaupt kannte, war, dass sie die letzte Hälfte ihres Lebens damit zugebracht hatte, die Gefühle anderer aufzuschnappen und zu empfinden. Bruchstücke, die wie beim Zappen durch die Satellitenkanäle auf sie eingeprasselt waren. Angst. Hass. Liebe. Die Emotionen ihrer Mithäftlinge, die ab und an zu ihr gedrungen waren, bis sie gelernt hatte, den Strom zu kontrollieren und ihn nur zuzulassen, wenn sie es wollte.
»Das Ödland war einmal eine der wenigen Zonen auf der Erde, in denen es keine Ratten gegeben hat«, erklärte Tristan. Seine Stimme klang lässig, doch seine Körpersprache zeigte seine Anspannung, als er jeden Spalt in der Wand, jeden Schatten, jeden kreuzenden Korridor genau prüfte.
Er war wieder bei den Ratten. Es schien so, als würde er, sobald er sich an ein Thema geklammert hatte, nicht so schnell davon ablassen. Ein beharrlicher Mann.
»Aha.«
»Kurz vor dem Zweiten Adelskrieg lief ein Frachter mit Sojabohnen in der Beringsee auf Grund. Das ausgelaufene Öl wurde innerhalb weniger Tage entfernt. Die Rattenplage bekam man allerdings nicht in den Griff.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Und wie durch Zauberhand war das Ödland keine rattenfreie Zone mehr.«
Er erzählte ihr nichts Neues, aber es kam ihr komisch vor, dass er es wusste. Was Sozialkompetenz anging, war sie etwas unterentwickelt, doch selbst sie wusste, dass die Geschichte der Ratten nicht gerade ganz oben auf der Liste der Leseempfehlungen stand.
Sie runzelte die Stirn und fragte sich, was er ihr mit der Geschichte sagen wollte.
»Du klingst wie der Gästeführer im Baumgarten in New Edmonton«, sagte sie.
»Ja, das stimmt.« Er sah kurz zu ihr, ohne anzuhalten. »Aber was ich damit sagen will, ist, dass es keine Aktion gibt, die nicht auch eine Reaktion hervorruft. Alles verbindet sich zu einer nahtlosen Folge.«
Toll. Also war er ein philosophischer Killer. »Wie zum Beispiel, dass es den Tod eines Mannes zur Folge hat, wenn man dessen Genick bricht?«
»Sozusagen.« Er blieb nicht stehen, sah sich nicht um, doch irgendwie hatte sie den Eindruck, dass er nicht gern daran erinnert wurde. »Wann hast du denn den Baumgarten besucht?«
»Vor zwei Monaten.« Die Erinnerung daran reizte ihre Sinne. Sie dachte an den starken Duft des Laubs zurück, so wundervoll. »Ich wollte einen echten Orangenbaum sehen. Es war eine erstaunliche Erfahrung. Ich war so begeistert, dass ich mich ein zweites Mal hineinschlich und die ›Ein-Besuch-pro-Jahr‹-Regel umging. Ich musste einfach diesen Duft noch mal in mich aufnehmen, verstehst du?«
Seine Schultern waren mit einem Mal angespannt, und er erhöhte das Tempo.
»Was ist?«, fragte sie.
»Das Neue Kommando hat den Baumgarten in der letzten Woche abholzen lassen. Der Kerl, der neuerdings dafür zuständig ist, meinte, dass die Bäume ein potenzielles Gesundheitsrisiko darstellen. Dass sie Träger von Viroiden seien.«
Sie hatten den Baumgarten zerstört. Das Entsetzen darüber erfasste sie wie ein brutaler Schlag in den Magen. Sie schluckte und zwang die Worte an dem Kloß vorbei, der sich in ihrem Hals gebildet hatte.
»Die Bäume … Alle? Sie haben sie abgeschlagen? Du meinst, dass nichts mehr übrig ist?«
»Ja.«
»Du hast von dem Kerl gesprochen, der neuerdings dafür zuständig ist. Wer ist es?« Aber sie kannte die Antwort bereits. Der Neue war die Schlange, die sich am schnellsten unter ihrem Stein hervorgeschlängelt hatte, nachdem Duncan Bane getötet worden war.
»Ein Typ namens Gavin Ward.« Sein Ton klang scharf, als er das sagte.
Mistkerl, verfluchter Mistkerl. Ward hatte den Baumgarten zerstört, weil er herausgefunden hatte, dass sie dort gewesen war. Es war keine Einbildung und auch kein Verfolgungswahn, die sie so sicher machten. Sie wusste es tief in ihrem Innern.
Offenbar war sie vom Gesichtserkennungsprogramm erfasst worden, als sie sich ein zweites Mal hineingeschlichen hatte. Und er war informiert worden, weil er einen Fahndungsbefehl über sie herausgegeben hatte. Wenn sie sich die Zeit genommen hätte, um darüber nachzudenken, hätte sie mit so etwas rechnen können. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie nicht daran gedacht hatte.
Ward hatte all die Bäume – etwas so Perfektes, Wundervolles, Seltenes – vernichtet, um ihr eine Botschaft zu senden.
Die Botschaft war dieselbe wie die, als er sie gezwungen hatte zuzusehen, wie er einen Mann mit seltsamen Tumoren bei lebendigem Leib sezierte. Er hatte seinem Opfer kein Betäubungsmittel verabreicht. Mit ihrer Fähigkeit, die Emotionen und Gedanken anderer zu spüren, hatte Tatiana jede Sekunde des Grauens mit dem Mann, der auf den Operationstisch gefesselt war, zusammen erlebt.
Ward hatte ihr damals weh tun wollen, und er wollte ihr jetzt weh tun. Und er wollte, dass sie wusste, dass er die Kontrolle über sie hatte – selbst aus der Ferne.
Sie atmete aus und lief schneller, um Tristan einzuholen, der nach rechts abbog. Die Wände des Tunnels hatten eine grünliche Farbe, die von den Lumi-Lichtern stammte, die ungefähr alle zwölf Schritte an der Wand hingen. Altmodische Lumi-Lichter. Genau wie die altmodischen Scooter und die Kleidung. Dieser Ort wirkte jahrzehntealt, als wäre er vergraben und vergessen worden.
Genau wie sie vergraben und vergessen worden war. Versteckt und vergessen. Von der Welt, aber nicht von Ward. Er hatte sie nicht vergessen.
Verflucht. Sie musste aufhören, ihre Gedanken in diese Richtung zu lenken.
Also konzentrierte sie sich auf Tristans breiten Rücken und folgte ihm. Sie sah nur zu ihm, nicht auf die Wände, die so nahe waren, oder in die dunklen Korridore, die wie in einem verschachtelten Labyrinth überall abzweigten. Sie würde ihre Angelegenheiten hier erledigen und dann so schnell wie möglich verschwinden. Es war unerträglich für sie, unter der Erde und eingesperrt zu sein.
Und sie konnte es nicht ertragen, in der endlosen Weite des Ödlands zu sein. Was bedeutete, dass sie zwischen Baum und Borke steckte.
Vor ihr blieb Tristan stehen, hob die Hand und legte den Kopf ein bisschen schräg, als würde er auf ein bestimmtes Geräusch lauschen. Sie erstarrte und horchte ebenfalls. Aber sie konnte nichts außer einem fernen Scharren hören, das vermutlich von Ratten stammte.
Nach einer Weile deutete er mit seinem Zeigefinger nach vorn. Schweigend bedeutete er ihr weiterzugehen.
Eine weiße Ratte als Haustier. Der Mann war ein Rätsel.
Neugierig beobachtete sie seinen Rücken. Sie liefen jetzt schneller, und es gefiel ihr, ihn zu betrachten. Sie mochte die Art, wie er sich bewegte, ohne Energie zu verschwenden. Gespannt und flüssig.
Sie atmete tief ein, als die Erkenntnis sie traf. Sie wollte das Rätsel lösen und die Fäden des verworrenen Durcheinanders entwirren. Sie wollte herausfinden, wer Tristan war.
Warum? Weil er so gut aussah? Sie hatte schon schöne Männer gesehen und hatte zwar den Anblick genossen, sich jedoch nicht besonders zu ihnen hingezogen gefühlt. War es, weil sie ihn nicht lesen konnte? Weder seine Gedanken noch seine Emotionen?
Sie glaubte auch nicht, dass das der Grund war. Sie hatte Menschen getroffen, deren Geist ihr verschlossen geblieben war – nicht viele, aber ein paar –, und sie hatte nie einen weiteren Gedanken an sie verschwendet.
Nein, der Grund war, dass Tristan über ihre sarkastischen Bemerkungen lächelte. Er verstand ihren Humor. Weil seine kalten Augen nur für sie voller Wärme waren, wenn sie einen Witz machte oder seinen Blick auffing.
Und weil er interessant war.
Er hatte etwas Beherrschtes und Distanziertes an sich, etwas Dunkles und Verborgenes. Sie hatte es in seinen Augen aufblitzen sehen, ehe es im nächsten Moment wieder verschwunden war. Zugleich war er charmant und locker und offen. Er war ein Rätsel, das der logische, analytische Teil von ihr lösen wollte.
Wieder ertönte das scharrende Geräusch, lauter diesmal, näher. Irgendetwas war da draußen, und es waren nicht nur die Ratten. Es war etwas Größeres.
Erneut blickte sie langsam und aufmerksam von links nach rechts. Nichts.
Vor ihr ging Tristan weiter, doch als er sich umsah und sie bemerkte, wie angespannt seine Schultern waren, war sie beunruhigt. Er spürte es auch, und er wurde noch schneller, bis sie beide in einen lockeren Laufschritt verfielen.
Die Sinne geschärft, sah sie stetig von links nach rechts, bis ihr Blick einen Moment lang an dem Zugang zu einem Nebenkorridor hängenblieb.
Das scharrende Geräusch erklang erneut. Irgendetwas wurde über den Boden oder an der Wand entlanggeschleift – irgendetwas, das sich nicht richtig anfühlte. Sie drehte sich nach links und hörte Herzschläge – weder Tristans noch ihre –, die zu schnell und zu laut waren. Die Herzschläge von dem, was auch immer da draußen war.
Der Duft von Aufregung, von Hunger wehte zu ihr herüber, scharf und beißend. Ihre Sinne waren hellwach, und außergewöhnliche Ruhe vermischte sich mit erhöhter Wachsamkeit. Dafür war sie gezüchtet worden, dafür war sie geschaffen und trainiert worden. Um zu kämpfen, um zu töten, wenn es sein musste. Um unter allen Umständen zu gewinnen.
Irgendetwas jagte sie, und sie war es verdammt noch mal leid, wie Beute behandelt zu werden.
»Tristan«, sagte sie. Aber er wusste bereits Bescheid. Nach was auch immer er die ganze Zeit in diesem feuchten dunklen Korridor Ausschau gehalten hatte, es hatte sie ebenfalls beobachtet.
»Wir haben ein Problem, Ana. Du solltest vielleicht besser deine hübsche kleine Pistole hervorholen.«
Sie hatte die Setti9 schon aus dem Holster am Handgelenk gezogen.
Ana. Die einzige Person, die sie Ana genannt hatte, war Raina gewesen, ein Mädchen, das schon seit Jahren tot war. Sie fragte sich, warum Tristan sich entschlossen hatte, sie so zu rufen.
»Lauf weiter«, sagte er, schob seine Hand unter die losen Schichten seiner Kleidung auf den Rücken und holte ein Kampfmesser hervor. Die Klinge war eine Stahl-Kombi-Schneide. Schwarz. Ein Griff aus Plastitech mit einer traditionellen japanischen Kordelumwicklung. Harzgetränkt.
»Nett«, sagte sie.
»Nötig«, berichtigte er sie düster, und sein Tonfall stellte klar, dass er die Waffe nicht besonders mochte.
Sie nahm die Gegensätzlichkeit wahr. Denn an der Art, wie er das Messer hielt – als wäre es eine Verlängerung seines Arms –, sah sie, dass er an den Umgang mit der Waffe gewöhnt und darin geübt war. Er wusste, wie er das Messer benutzen musste, und sie fragte sich, warum es ihm so missfiel.
»Also, wonach soll ich Ausschau halten?«, fragte sie und ließ ihren Blick über die Wände und die Schatten gleiten.
»Große Ratten«, er schob sie vor sich her durch den Tunnel, »und Monster im Dunkeln.«
Nicht gerade die klare und präzise Erklärung, die sie sich erhofft hatte. Monster im Dunkeln, klar. Sie atmete scharf aus.
Ihre Schritte hallten auf dem rissigen Betonfußboden, und Wasser spritzte zur Seite. Hinter sich hörte sie Tristans Schritte, sonst jedoch nichts. Entweder wurden sie doch nicht verfolgt, oder das, was auch immer ihnen nachjagte, hatte keine Füße.
Wieso zur Hölle zog sie Schwierigkeiten beinahe magisch an, wie ein Kadaver, der ein Rudel hungriger Wölfe lockte? Sie konnte nicht einmal ihren verdammten Tank mit Wasserstoff füllen und eine Mahlzeit einnehmen, ohne angegriffen zu werden.
»Nach links«, befahl Tristan. »Dann nach rechts.«
Tatiana befolgte seine Anweisungen, bog ab, wenn er sie darum bat, rannte geradeaus, wenn er nichts sagte, und er war die ganze Zeit direkt hinter ihr.
Nicht, dass sie ihm vertraute. Das wäre zu viel gesagt. Wenn er das hier machte, um sie zu irritieren, um sicherzugehen, dass sie durch die vielen Abzweigungen so verwirrt war, dass sie den Weg zurück nicht fand, musste er sich auf eine Überraschung gefasst machen. Wenn sie den Weg einmal zurückgelegt hatte, fand sie ihn notfalls sogar mit verbundenen Augen, zurück zu ihrem Schneemobil. Ihr Orientierungssinn war perfekt, und ihre Fähigkeit, sich Wege einzuprägen, war vollkommen.
Sie atmete tief durch. Der Geruch, der in den feuchten Tunneln hing, war stark und schwer und unangenehm. Wie toter Fisch, der zu lange in der Sonne gelegen hatte. Der Geruch von Verwesung.
»Halt an.« Hinter ihr erklang Tristans tiefe Stimme, als sie durch eine enge ovale Öffnung schlüpften, die mit Stahl umrahmt war.
Sie blieb stehen, drehte sich um und sah zu, wie er die Metalltür ins Schloss zog, sie verriegelte und sich dann nach vorn beugte, um die Netzhauterkennung vornehmen zu lassen. Wie in dem Aufzug war das Verriegelungssystem veraltet und vor Jahrzehnten entwickelt worden.
In diesen alten Systemen gab es Schwachstellen. Sie waren anfällig. Netzhaut- und Irisscanner konnten durch künstliche Linsen überlistet werden. Die altmodische Stimmerkennung war empfindlich, was Nebengeräusche betraf. Biometrische Personenerfassung konnte getäuscht werden. All diese Aspekte waren von aktuellen Sicherheitstechnologien überholt worden, aber das, was sie hier gesehen hatte, war alles andere als aktuell.
Ihr fiel auf, dass der Code, den er eingab, ein anderer als beim Lift war. Der Mann war vorsichtig.
»Hier entlang«, befahl Tristan, und sie erlaubte es ihm, sie vor sich zu schieben. »Es gibt einen Zugangstunnel, der sich mit diesem verbindet. Wir sind noch nicht in Sicherheit.«
»In Sicherheit wovor? Und wenn du mir wieder was von Ratten erzählst, erschieße ich dich.«
»Dinge aus deinen Alpträumen«, entgegnete er, ohne zu lächeln. »Vorwärts.«
»Tja, du hast das Rätselhafte echt zu einer Kunstform erhoben, oder?«, murmelte sie und machte sich auf den Weg durch den Korridor.
Die Lumi-Lichter waren in schlechtem Zustand. Die meisten von ihnen waren kaputt, einige flackerten schwach gegen die Dunkelheit an und warfen grünliche Schatten, die an den Wänden tanzten.
Tristan war nicht besonders mitteilsam gewesen, was den Grund für ihre Flucht anging, doch Tatiana konnte die Schritte ihrer Verfolger im Tunnel hören. Offenbar hatten sie den Verbindungstunnel gefunden, von dem er gesprochen hatte.
Tristan lief näher an sie heran und fungierte praktisch als menschlicher Schutzschild.
Was hatte dieser Typ nur mit dieser altmodischen Ritterlichkeit?
Sie war diejenige, die genetisch verbessert war, diejenige, die innerhalb weniger Stunden genesen konnte. Aber sie hatte nicht vor, ihm diese Information zu geben und ihm zu erklären, dass eigentlich sie die Nachhut bilden sollte.
Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass sie stehen bleiben und kämpfen sollte. Sie hatte eine AT450, eine Setti9 und zwei hübsche kleine Messer, falls es zu einer Auseinandersetzung von Angesicht zu Angesicht kommen sollte. Und wenn alle Stricke rissen, konnte sie immer noch ihre bloßen Hände als Waffe benutzen.
Abrupt blieb sie stehen. Tristan prallte gegen ihren Rücken und stieß die Luft aus.
»Was zur Hölle soll das?«, murmelte er und hob die Hände, um sie vorwärtszuschieben. Als sie stehen blieb und sich keinen Zentimeter bewegte, schob er kräftiger und wiederholte: »Was zur Hölle soll das?«
»Es ist so eine Sache mit dem Weglaufen«, sagte sie und drehte sich um, um ihn anzusehen. »Ich tue es nicht, solange ich nicht mit Sicherheit weiß, dass es die beste Entscheidung ist. Genau genommen bin ich erst einmal in meinem Leben vor etwas weggelaufen. Ich halte es für besser, sich der Gefahr zu stellen und sie zu beseitigen. Denn sonst wird das, wovor man wegrennt, einen einholen, wenn man es am wenigsten gebrauchen kann.«
»Was?« Er schüttelte den Kopf, seine Augen funkelten in der Dunkelheit, und sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass er ihre Reaktion nicht glauben konnte und auch nicht guthieß. »Hast du den Verstand verloren? Du weißt doch nicht einmal, womit wir es zu tun haben.«
Sie zuckte mit den Schultern, ging auf ein Knie herunter, zog währenddessen in einer fließenden Bewegung die AT450 hervor und begab sich in Schussposition. »Also klär mich auf. Womit haben wir es denn zu tun?« Sie warf ihm einen Blick zu. »Du kannst natürlich auch weiterrennen, wenn du willst.«
Er schürzte die Lippen, als er sie anstarrte, und sah aus, als würde er um Selbstbeherrschung kämpfen. Vermutlich rang er gerade den Drang nieder, sie zu packen und hinter sich herzuziehen wie ein Neandertaler.
»Die Luft, die ich ausatme, wird von meiner verrückten Begleiterin eingeatmet. Die Dunkelheit, die mich umgibt, umgibt auch meine verrückte Begleiterin«, murmelte er offensichtlich mehr zu sich selbst als zu ihr. »Die Gefahr, die auf mich lauert, lauert auch auf meine verrückte Begleiterin.«
Es war eine berechtigte Annahme, dass er mit seiner »verrückten Begleiterin« sie meinte.
[home]
10. Kapitel

Kannst du gut genug zielen, um uns beiden das Leben zu retten?«, flüsterte Tristan ihr, über sie gebeugt, ganz leise ins Ohr.
In dem Moment wurde Tatiana bewusst, dass er keine Plasmapistole hatte. Keine der Personen, die sie draußen gesehen hatte, hatte eine Plasmapistole bei sich gehabt. Was seine Frage erklärte. Er stand hinter ihr und hoffte, dass sie treffen würde, worauf auch immer sie zielte.
Wäre die Situation andersherum – hätte er die Plasmapistole gehabt und sie nicht –, wäre sie vermutlich nicht so vertrauensvoll.
Ihre Treffsicherheit war mehr als gut, aber das konnte er nicht wissen.
Mit einem frustrierten Zischen warf sie ihre Setti9 durch die Luft und hörte das leise Geräusch, als er mit der Hand die Waffe auffing.
»Du musst auf den Kopf zielen«, sagte er und richtete sich auf. Tristan im Stand und sie in der Hocke, gaben sie einen zweireihigen Verteidigungswall ab. »Und sei nicht überrascht, wenn sie sich nach dem Schuss noch bewegen. Der einzige Weg, sie endgültig zu stoppen, ist es, den Hirnstamm zu durchtrennen.«
»Danke für den Ratschlag.«
Er hob die Setti9 an. »Danke fürs Teilen.«
»Du bist …« Sie hatte nicht mehr die Gelegenheit, ihre Erwiderung zu beenden, denn eine schwarze Masse kam aus der Dunkelheit auf sie zu und drängte durch den engen Korridor wie eine Art riesige, vielbeinige Spinne.
Unmenschliches Schreien und Knurren umgab sie, hallte von den Wänden wider und stürzte auf sie ein. Keine Waffen. Sie hatten keine Waffen.
»Schieß nicht«, schrie sie. »Sie haben keine …«
Sie unterbrach sich, als ihre Haut prickelte und von irgendetwas getroffen wurde. Sie bemerkte, dass sie mit einem Hagel scharfkantiger Metallsplitter bombardiert wurden, die aus primitiven Blasrohren abgeschossen wurden.
Hinter sich glaubte sie Tristan murmeln zu hören: »Und du meintest …«
Tatiana drückte ab. Und noch einmal. Sie traf, worauf sie zielte, doch das Ding kam trotzdem näher, löste sich aus der Gruppe und taumelte allein vorwärts.
Jetzt konnte sie erkennen, dass sie Messer hatten, Rohre, sogar provisorische Äxte. Einfache Waffen, aber dennoch Waffen.
Sie befanden sich noch immer ein Stück entfernt im Korridor, doch der Gestank war so stark, dass sie fast würgen musste. Sie hatte schon widerliche und verfaulende Dinge gerochen, aber das war nichts im Vergleich zu diesem Geruch. Sie rochen, als wären sie tot – und zwar bereits seit einer ganzen Weile.
»Wow.« Sie zielte, feuerte einen Schuss ab und trennte damit den Kopf des ersten … Typs ab.
Wobei »Typ« ein relativer Begriff war. Übergroße Stirnbeinhöcker, seitlich auf der Stirn wie Hörner. Markante Glabella und Augenbrauenbögen. Zusammen ergaben sie fast animalische Gesichtszüge. Dazu die signifikante muskuläre Hypertrophie, der überwältigende Gestank und der weiße Schaum, der sich um seinen Mund sammelte.
Gehirn und Blut spritzten an die Wand hinter ihm, doch er ging weiter, bewegte sich unaufhaltsam vorwärts, mit schlurfenden Schritten und die Arme ausgestreckt.
»Sag hallo zu meinen kleinen Freunden«, sagte Tristan.
»Sind sie menschlich?«
Er gab einen Schuss ab und schaltete ein weiteres dieser Wesen in der ersten Reihe aus, so dass die Menge gebremst wurde. Die Horde knurrte und stürmte weiter auf sie zu.
»Kommt darauf an, wie du ›menschlich‹ definierst.«
Das war ganz sicher nicht die Antwort, die sie hatte hören wollen. »Erkläre es mir.«
»Sie waren Plünderer, was sie wohl kaum menschlich macht.«
Sie waren. Vergangenheit.
Sie kam auf die Füße und schoss ein Loch von der Größe ihrer Faust in die Brust des nächsten Wesens. Das hielt es jedoch nicht auf, bremste es nicht einmal. Wieder fauchte die Gruppe.
Tatiana verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und schoss wieder. Mit demselben Ergebnis. Das Aufflackern der Schüsse aus der Plasmapistole schien sie nur noch weiter anzustacheln und in eine Art Rauschzustand zu versetzen.
»Sie mögen das grelle Licht nicht«, stellte sie ruhig und beherrscht fest. Ihre Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf, voller Entsetzen und Schrecken, aber ihre verbesserte Physiologie war im Soldaten-Modus. Konzentriere dich auf die Aufgabe, auf die Mission. Vollende die Mission. »Dadurch greifen sie nur noch aggressiver an.«
»Photophobie. Sie sind lichtscheu. Scheiße.« Tristan sprang vor, packte eine der Kreaturen am Haar, rammte ihr sein Messer tief in den Nacken und hielt den strampelnden Körper wie eine Art Waffe vor sich. »Zurück«, knurrte er und atmete heftig.
Eine der Kreaturen warf sich nach vorn, packte Tatianas Fuß, versuchte, sie herunterzuziehen, und zerrte an ihr wie ein Tier. Sie trat nach dem Ding, schoss darauf.
Das Wesen versenkte seine Zähne in ihren Stiefel.
Sie feuerte mit der Bolinger in der einen Hand auf die sich unkontrolliert ausbreitende Menge und griff mit der freien Hand nach dem Messer auf ihrem Rücken. Mit einem Schrei rammte sie es dem Ding in die Schädelbasis.
Es zuckte, sackte zusammen und lag ganz still da.
Mit einem Tritt rollte sie es weg und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf den nächsten Angreifer und den nächsten.
»Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Tristans Stimme drang durch das Gewühl zu ihr herüber.
Sie konnten nicht viel länger hierbleiben. Die Horde gewann allmählich die Oberhand. Die Wesen waren zahlenmäßig überlegen. Und die Tatsache, dass Schüsse aus der Plasmapistole sie nicht aufhalten konnten, war ebenfalls günstig für sie. In diesem engen Raum konnten die Plasmawaffen nicht höher eingestellt werden; durch die Intensität des Schusses wären sie und Tristan wahrscheinlich zusammen mit ihren Angreifern eingeäschert worden.
Wenn sie eine der Kreaturen erwischten, kletterten die anderen einfach darüber hinweg und bewegten sich im Korridor weiter auf sie zu. Der Vormarsch wurde von seltsamen Geräuschen begleitet, von Saugen und Knirschen.
Tatiana nahm sich eine Sekunde, um Tristan anzusehen, und machte den Mund auf, um ihn danach zu fragen, beschloss dann jedoch, dass sie es vielleicht lieber nicht wissen wollte.
Die Setti9 lag ihm locker in der Hand, und seine Bewegungen wirkten lässig und sicher, als er zielte und das nächste Wesen mitten in die Brust traf. Trotzdem lief es weiter.
»Autorhythmische, selbststimulierte Aktion der Skelettmuskelfasern«, erklärte Tristan. Sein Atem ging stoßweise. Tatiana feuerte einen weiteren Schuss ab, und Seite an Seite zogen sie sich in dem engen Korridor ein Stück zurück. Auch ihre Lunge arbeitete mehr als normalerweise. »Ihre Muskeln funktionieren noch, obwohl das Gehirn nicht mehr da ist und es keine bewusste Steuerung mehr gibt.«
Tja, dass erklärte ihre frühere Überlegung, ob er nun ein Techniker oder ein Wissenschaftler war. Er war definitiv ein Wissenschaftler. Einer, der wusste, wie man mit bloßen Händen und mit einer Plasmapistole tötete. Ein vielseitiger Kerl.
Das Problem war, dass er über die Selbsterregung von Muskeln sprach – Skelettmuskeln besaßen diese Fähigkeit allerdings nicht. Es musste also das Ergebnis einer Modifikation sein.
Die Situation roch danach, als hätte Ward die Finger im Spiel.
»Wir müssen uns zurückfallen lassen. Und wir haben die Möglichkeit dazu, solange sie einen Snack nehmen«, sagte Tristan mit leiser, fester Stimme. Es war keine Bitte. »Wir machen zwanzig Schritte und wechseln die Position. Auf mein Kommando … los.«
Tatiana drehte sich um und wich zurück, während Tristan ihr Deckung bot. Dann wirbelte sie herum und gab einige Schüsse ab, um Tristan Rückendeckung zu geben, während er den Korridor entlangrannte. Er ging vor ihr auf ein Knie, und zusammen bildeten sie wieder den zweireihigen Verteidigungswall.
Eine vorübergehende Verwirrung ergriff sie. Sie war es gewohnt, allein zu arbeiten. Immer allein. Einem Fremden zu vertrauen, der ihr Deckung geben wollte, war ihr nicht besonders angenehm. Aber sie tat es, denn sie vertraute ihm. Irgendwie.
»Noch mal zwanzig Schritte«, sagte Tristan. »Los.«
Es war seine Welt hier unten. Es waren seine Regeln.
Sie lief los, und er folgte ihr. Wieder nahmen sie ganz mühelos ihre Aufstellung ein. Die komischen saugenden und knirschenden Geräusche, die ihr schon zuvor aufgefallen waren, hallten durch den Korridor.
»Verflucht«, keuchte sie, als sie bemerkte, wie Körper sich bewegten und um die beste Position rangen. »Verflucht.«
Ihre Verfolger hatten es nicht gerade eilig, sie einzuholen. Sie waren damit beschäftigt, ihre gefallenen Kameraden in Stücke zu reißen.
»Sie brauchen eine große Menge an Proteinen und Ionen – Natrium, Kalium, Kalzium –, damit die Kanäle ihrer Muskelfasern optimal funktionieren.« Er richtete sich auf und schob sie ein Stück zurück. »Knochen sind eine hervorragende Kalzium-Quelle.«
»Ja, genau wie Sim-Steak. Und es ist um einiges weniger ekelhaft.« Sie hatte gehört, dass die Plünderer ihre Feinde gern mal aufaßen, doch sie hätte darauf verzichten können, es aus nächster Nähe und in der ersten Reihe mit ansehen zu müssen. Und sie hätte gedacht, dass sie sie zumindest vorher kochen würden.
Tristan drehte sich zu ihr um. »Ich schlage vor, wir treten den Rückzug an, solange sie beschäftigt sind, und diskutieren das alles zu einem geeigneteren Zeitpunkt. Auf geht’s.«
Er packte ihren Oberarm und zog sie hinter sich her durch den Gang. Seine unsanfte Behandlung ging ihr gegen den Strich, aber darum würde sie sich später kümmern. Kurz darauf stieß er sie durch eine weitere ovale Luke und folgte ihr. Er warf die Metalltür ins Schloss, gab den Verriegelungscode ein und beugte sich vor, damit der Scan für die Netzhauterkennung gemacht werden konnte.
Dann entspannte er sich. So sichtlich und vollkommen, als wäre die Anspannung ein Mantel, den er nach Belieben ablegen konnte. Er ließ die Schultern kreisen, bewegte nacheinander die Füße und atmete bedächtig und tief und gleichmäßig durch die Nase.
Doch er stand nicht einfach nur da, wurde ihr klar. Seine Haltung war bemerkenswert: Er ließ die Schultern hängen, die Arme entspannt herabbaumeln, hatte die Augen geschlossen, die Knie leicht gebeugt und nach außen gerichtet.
Und einen Augenblick lang hatte sie das Gefühl, als wäre er nicht mehr da, als würde sie allein neben der geschlossenen Luke stehen und er wäre an einem völlig anderen Ort.
Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf.
Mit einem tiefen Atemzug schlug er seine nachtblauen Augen schließlich wieder auf, und sie lächelte etwas erleichtert. Für einen Moment hatte sie befürchtet, ihn sich möglicherweise über die Schulter werfen und hinaustragen zu müssen.
Der gesamte absonderliche Vorfall hatte vielleicht zwanzig Sekunden gedauert.
»Hey«, sagte sie. »Willkommen zurück.«
»Woher wusstest du, dass ich weg war?«
»Ich«, sie zuckte mit den Achseln, »habe es einfach gewusst.« Sie nahm ihm die Setti9 aus der Hand und schob sie zurück in das Holster an ihrem Handgelenk. Dann steckte sie die AT450 in die Hülle zwischen ihren Schulterblättern und bewegte die Schultern ein bisschen, damit alles bequem saß.
Sie wies mit dem Daumen über die Schulter auf die Luke. »Also … das helle Aufflackern der Schüsse aus den Plasmapistolen stachelt sie auf. Photophobie. Deshalb eure mangelnde Ausrüstung.«
»Licht ist eine Qual für sie, ja.« Tristan warf ihr einen rätselhaften Blick zu. »Und ich versichere dir, dass es mir an nichts mangelt. Meine Ausrüstung ist genau dort, wo sie sein sollte.«
Sie blinzelte und musste widerwillig lächeln. »Idiot.«
Er erwiderte ihr Grinsen. Aber plötzlich erstarb sein Lächeln, und er strich ihr mit dem Daumen über die Wange. Als er seine Hand zurückzog, war Blut an seinem Daumen.
»Bist du sonst noch irgendwo verletzt?«
Sie musste lachen. Er nannte einen Kratzer an ihrer Wange eine Verletzung? Er hatte ja keine Ahnung.
Doch bei der Art, wie er sie ansah – als würde er sich zurück ins Gefecht stürzen wollen, um sie zu rächen –, tanzte ihr Innerstes.
Wow, schieb diesen Gedanken beiseite und stampf ihn ein.
»Was zur Hölle ist hier eigentlich los?«, fragte sie eine Spur schärfer, als sie beabsichtigt hatte. »Vielleicht beginnst du mit der Erklärung, was da draußen auf dem Eis passiert ist.«
»Ein Mord. Gerechtigkeit.« Tristan verzog den Mund, aber es war ein freudloses Lächeln. »Gnade.«
»Wie unglaublich informativ. Dann sag mir wenigstens, was zum Teufel im Tunnel los war, mit diesen … Wovor genau waren wir auf der Flucht?«
Er zuckte mit den Schultern. »Du hast sie gesehen. Sag du es mir.«
»Gibst du eigentlich jemals eine direkte Antwort, Tristan?«
»Einige Fragen erlauben keine direkten Antworten.«
Sie trommelte mit den Fingerspitzen auf ihren Oberschenkel. »Gut. Dann ganz einfach: Wer bist du?«
»Kennst du die Regeln nicht?«, flüsterte er und machte einen Schritt auf sie zu. »Das hier ist das Ödland. Du fragst nicht nach Namen oder woher jemand kommt oder wer er früher einmal war. Frag nicht und gib keine Informationen preis.«
»Ja, ich weiß. Aber du kannst es einem Mädchen nicht verübeln, wenn es das trotzdem versucht.«
»Kann ich nicht?«
Sein Blick war auf sie gerichtet, blau und heiß wie das Herz einer Flamme, offen und aus irgendeinem Grund verunsichernd. Denn wenn er sie so ansah, so intensiv, so fokussiert, fühlte sie sich, als würde die Welt ins Wanken geraten und sie gleich mit.
»Himmel, du bist wunderschön«, murmelte er und machte noch einen Schritt auf sie zu. Er war ihr so nah, dass der Stoff, in den er gehüllt war, ihre Hand berührte.
Sie hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit, und er hatte ihre. In dem Moment war alles andere egal, und nicht einmal eine Cytoplast-Explosion hätte sie stören können.
Es juckte sie in den Fingern, ihn zu berühren. Hohe Wangenknochen, eine gerade Kieferpartie mit einem Bartschatten, schlanke Züge, ein umwerfender, sexy Mund. So nahe vor ihm konnte sie die kleine Narbe erkennen, die seine rechte Augenbraue in zwei Hälften teilte. Sie wollte mit ihrer Fingerspitze darüber streichen.
Wunderschön. Sie wollte seine Worte wiederholen, wollte ihm sagen, was er ihr gesagt hatte, denn es entsprach der Wahrheit. Er war wunderschön. Und rätselhaft und gefährlich.
Er neigte den Kopf, und sein Gesicht war an ihrem Haar. Das leise Geräusch, das erklang, als er ihren Duft einsog, jagte ihr einen kleinen Schauer über den Rücken.
Ihr Adrenalinspiegel war schon außergewöhnlich hoch, und die Hitze seines Körpers, der Geruch seiner Haut steigerten ihre Aufregung nur noch weiter. Das Gefühl, dass er ihr so überaus bewusst war, das Gefühl, das sie seit ihrer ersten Begegnung in Abbotts Laden spürte, erfasste sie nun wie eine heiße Welle.
Schnell, zu schnell. Ein Riesensturm, der sie überwältigte.
Es dämmerte ihr, dass sie ihn, obwohl sein Geist ihr bisher verschlossen gewesen war, in dieser Hinsicht lesen und seine Gefühle spüren konnte. Seine Anziehung und ihre eigene vermischten sich und wurden eins. Sie konnte nicht sagen, welche Emotion zu ihr gehörte und welche zu ihm.
Er ergriff eine Strähne ihres Haars und schlang sie um seine starken Finger. Ihr Haar hob sich dunkel von seiner Haut ab.
Zu schnell, dachte sie wieder und war erstaunt. Doch sie rührte sich nicht. Sie starrte nur auf seine Hand und wartete, fragte sich, wie sie gerade noch gegen Monster und einen Herzschlag später schon gegen ihre Lust ankämpfen konnte.
Abrupt blickte sie ihm in die Augen und atmete scharf ein. Er duftete nach frischer Luft. Wie der arktische Wind und die Mittagssonne, wie Schnee. Sie erinnerte sich an den ersten Geschmack von Freiheit, an das erste Mal, als ihre Gefängniswärter sie freigelassen hatten. Es war ein heller, kalter Tag gewesen. Die Luft hatte sie damals wie ein Schlag getroffen, und ihr war nach all der Zeit in der Beengtheit ihrer unterirdischen Zelle schwindelig gewesen.
Tristan roch genauso. Nach Freiheit.
Sie stieß ein unsicheres kurzes Lachen aus, wandte das Gesicht ab und versuchte, sich zu beruhigen. Ein Kompliment. Er hatte sie »wunderschön« genannt.
Als er lächelte, erhaschte sie einen Blick auf seine fast perfekten weißen Zähne, von denen sich die vorderen beiden ein kleines bisschen überlappten. Sie wollte mit der Zungenspitze über den Grat fahren, den die beiden Zähne bildeten, wollte wissen, wie sich sein Mund, seine Lippen anfühlten.
Warum? Warum er?
»Es tut mir leid«, sagte er und küsste sie. Einfach so. Er senkte seine Lippen auf ihren Mund, berührte sie nicht mit seinem Körper, sondern stützte sein Gewicht mit einem ausgestreckten Arm an der Wand ab.
Er strich mit seinem Mund über ihren, erst leicht, dann etwas fester, presste seine Lippen auf ihre und fuhr mit seiner Zunge darüber, als wäre er sich sicher, dass sie sich ihm öffnen würde.
Und das tat sie auch. Sie öffnete den Mund, hieß ihn willkommen und konnte nicht genau sagen, warum sie es tat. Es war ihr auch egal. Sie wusste nur, dass sie es wollte. Sie wollte es aus einem ursprünglichen Drang heraus, von dem sie nicht einmal geahnt hatte, dass er in ihr steckte. Nicht bis zu dieser Sekunde jedenfalls.
»Es tut mir leid«, hatte er gesagt. Es fühlte sich nicht so an, als täte ihm irgendetwas leid. Es fühlte sich heiß und innig an, spannungsgeladene Lust, seine Zunge in ihrem Mund und ihre in seinem, die sich vereinten, sich schmeckten.
Ein Funke Verzweiflung mischte sich mit der weißglühenden Flamme des Verlangens. Dann war es zu Ende. Vorbei.
Er zog sich zurück. Sein Atem ging ein bisschen schneller. Ihre Lippen waren feucht, ihre Nerven angespannt, und ihr Herz schlug hart gegen ihre Rippen.
 
Tristan ging einen schummrig beleuchteten Korridor entlang. Hinter sich hörte er Anas Schritte. Er war froh, dass er ihr im Moment nicht gegenübertreten oder belanglose Konversation mit ihr machen musste. Er war froh, dass er durch die engen Tunnel laufen und so tun konnte, als wäre er mit dieser Aufgabe total beschäftigt und hätte gar keine Zeit mehr, um an ihren süßen Mund, ihre zarten Kurven und den umwerfenden Hintern zu denken.
Verdammt. Er hatte jede Vernunft und Beherrschung über Bord geworfen und sie geküsst. Schlimmer noch – im Moment wollte er sich umdrehen, sie in die Arme schließen und es wieder tun.
Alles an ihr zog ihn an wie die Elektrostatik in einer Ionenbindung.
Er atmete scharf aus und wandte sich schnell nach rechts. Er hatte bereits drei Türen hinter ihnen abgeschlossen – die Verriegelungscodes eingegeben und den Scan für die Netzhauterkennung gemacht –, während sie ihm Rückendeckung gegeben hatte. Die Haltung starr und den Blick wachsam, hatte sie die Umgebung genau im Auge behalten, die AT450 im Anschlag.
Sie war ausgebildet und trainiert. Jede anmutige, athletische Linie ihres Körpers zeigte das. Genau wie die Art, wie sie angetreten war – kein Widerspruch, keine Diskussion, den Kuss und seine Auswirkungen einfach zur Seite schiebend –, um zu tun, was er sagte. Er hatte keinen Zweifel. Jemand hatte viel Zeit und Kraft investiert, um aus ihr eine Soldatin zu machen.
»Für wen hast du gekämpft?«, fragte er und blieb stehen, um eine weitere Metallluke zu schließen und den Code für die Verriegelung einzugeben. »Das Neue Kommando? Die Rebellen?« Sie gehörte definitiv nicht zu den Eispiraten.
Eine Sekunde lang schwieg sie, und er fragte sich, ob sie ihn gehört hatte.
»Für mich selbst«, sagte sie schließlich. »Ich kämpfe nur für mich selbst.«
Ihm entging nicht, dass sie im Präsens gesprochen hatte. Sie steckte also noch immer in einem Kampf.
Er beugte sich vor und wartete darauf, dass der Scan seiner Netzhaut abgeschlossen wurde. Es fühlte sich an, als würde es zehn Minuten und nicht nur zehn Sekunden dauern. Verdammt, diese Technologie war vollkommen veraltet.
»Wer hat dich ausgebildet?«
Wieder gab es ein kleines Zögern. »Mein Bruder«, erwiderte sie dann.
Schmerzhaft zog sich sein Magen zusammen. Sie hatte einen Bruder. Jemanden, der sie vermissen würde, sich fragen würde, was ihr zugestoßen war, der um sie trauern würde. Noch mehr zerstörte Leben, die er zu seiner Liste hinzufügen musste.
»Und wer hat dich ausgebildet?« Vermutlich glaubte sie, dass eine Gegenfrage nur gerecht war.
Die United States Army Special Forces. Nicht die Antwort, die er ihr geben würde, und nicht die Antwort, die sie ihm abnehmen würde. Die USA waren vor mehr als fünfzig Jahren zerfallen, zusammen mit jedem anderen Land der Erde. Stattdessen war die Welt unterteilt worden in das Nördliche Ödland, den Äquatorialgürtel, Afrika und die Südliche Hemisphäre. Vier Landstücke, vier korrupte Regierungen. Und jede Menge menschliches Leid.
»Ich habe nur hier und da einiges aufgeschnappt«, entgegnete er ausweichend. »Hast du sonst noch Angehörige?«
»Nein. Meine Schwester ist tot.«
Es gab eine Geschichte dahinter, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um danach zu fragen.
»Du hast einen Bruder erwähnt …«
»Ich weiß nicht, ob er noch am Leben ist. Wir haben uns nicht mehr gesehen, seit …« Sie atmete scharf aus. Als er einen Blick über die Schulter warf, sah er, dass sie geradeaus starrte, die Miene ausdruckslos und kühl, im Widerspruch zum Schmerz in ihrer Stimme. »Seit sehr langer Zeit.« Sie lachte freudlos auf. »Ich habe keine Ahnung, warum ich dir das erzählt habe.«
Er legte seine Hand auf die Tastatur und wartete darauf, dass die Verriegelung bestätigt wurde. »Weil ich danach gefragt habe.«
Ein Teil von ihm wünschte sich, er hätte es nicht getan. Ihr Eingeständnis ging ihm nahe und brachte eine Saite in ihm zum Schwingen, die er lieber nicht hören wollte. Mitgefühl. Er hatte seine Familie auch schon sehr lange nicht mehr gesehen. Doch anders als sie war er sich sicher, was ihr Schicksal betraf. Jedes Mitglied seiner Familie war tot und begraben. Seit langer Zeit.
Er hatte alles versucht, um sie zu retten, aber die Seuche war ausgebrochen. Nein, nicht nur ausgebrochen. Er hatte sie ihnen gebracht, weil er nicht verstanden hatte, dass er es konnte. Er hatte nicht verstanden, wie sein Körper verändert und modifiziert worden war. Die Seuche hatte ihm nichts anhaben können, doch er hatte sie zu ihnen getragen und keinen Weg finden können, um sie zu retten.
An ihren Gräbern, im Angesicht der vier ordentlichen Grabsteine, hatte er sich gefragt, warum er als Einziger überlebt hatte und warum seine DNA so anders war als die der anderen.
Noch ein Fehler auf seiner Liste. Er hatte sich für die Experimente verpflichtet, von denen er gewusst hatte, dass sie dazu bestimmt gewesen waren, einen besseren Soldaten hervorzubringen. Er war Wissenschaftler, Forscher. Er hätte die Veränderungen in sich selbst erkennen sollen. Was, hatte er geglaubt, injizierte die Regierung ihm? Salze?
Jetzt, Jahre später, verstand er zumindest einen Teil der Gründe, warum er überlebt hatte, während seine Kameraden gestorben waren.
Seine Telomere – kleine Strukturelemente der DNA an den Enden seiner Chromosomen – wurden nie kürzer, auch wenn seine Zellen sich noch so oft teilten. Seine Zellen bauten nicht ab, so dass er jetzt genauso jung aussah wie zu der Zeit, als er noch in der Armee gedient hatte. Er war außerdem immun gegen Krankheitserreger. Seine Abwehr war auf ein Level gehoben worden, welches das anderer Menschen weit übertraf.
Ein halbes Jahrhundert später, und er war der Erkenntnis, was mit ihm gemacht worden war und warum, erst ein paar Millimeter nähergekommen. Ein halbes Jahrhundert später, und er hatte die Seuche nicht nur denjenigen gebracht, die er gern hatte; nein, dieses Mal hatte er die Seuche selbst erschaffen.
»Das hier ist das reinste Labyrinth«, murmelte Tatiana, als er fertig war und sich umdrehte, um sie anzusehen.
Ein Fehler, ein großer Fehler. Bei ihrem Anblick verspürte er wieder das dringende Bedürfnis, sie zu küssen. Sie zu küssen, sie zu berühren und zu trösten. Und das war lächerlich, denn er hatte nie jemanden getroffen, der verschlossener und unabhängiger war als diese Frau, die ganz sicher nicht so wirkte, als bräuchte sie Trost.
Vielleicht lag darin die Anziehungskraft. Sie war diese unglaubliche Mischung aus heimatloser Frau und Kriegerin.
Was zur Hölle hatte er sich dabei gedacht, sie so zu küssen?
Er hatte eben nicht gedacht. Stattdessen hatte er sich vollkommen untypisch verhalten. Er hatte nicht überlegt, hatte unvernünftig gehandelt. Und das alles wegen ihrer erstaunlichen Augen, ihrem wunderschönen Mund, ihrer Fassade, die härter als Schwermetall war.
Er hatte sie schmecken wollen, einfach nur schmecken wollen.
Er starrte auf einen Punkt hinter ihrer rechten Schulter, zögerte und sagte dann: »Ich habe an dich gedacht. Nach dem Abend bei Abbott’s.«
»Hast du?« Es war keine rhetorische Frage. Sie klang überrascht und ein bisschen verunsichert.
»Ja.«
»Warum?«
Das war eine gute Frage.
»Warum?«, wiederholte er langsam, um Zeit zu schinden. Er war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt eine Antwort auf die Frage wusste. Die Erinnerung an sie war ihm immer wieder durch den Kopf geschossen – das Bild dieses faszinierenden Mädchens, das beim Deal mit Abbott die Oberhand behalten hatte und dann nach draußen gegangen war, um zwei Gun Trucker zu erledigen. Er hatte über sie nachgedacht, sich gefragt, ob seine Erinnerungen ihn vielleicht trogen, hatte sich vorgenommen, einen Versuch zu unternehmen, sie ausfindig zu machen, sobald er die Lage hier unter Kontrolle gebracht hätte. Falls er die Lage je unter Kontrolle brachte.
Und er hatte nicht vor, ihr irgendetwas davon zu sagen.
»Ja.« Er strich sich über den Nacken. »Ich habe über deinen, äh, Morgat nachgedacht. Großartiges Fahrzeug. Der schnellste Scooter in der Gegend. Der Gleitflächen-Modus ist genial.«
Sie verzog die Mundwinkel zu einem kleinen Lächeln, das für ein Lächeln viel zu verschlossen wirkte. »Mein Morgat ist wirklich ein tolles Gefährt.«
Dafür wollte er sie wieder küssen.
Wenn man bedachte, wie sie die Arme um ihn geschlungen und ihm die Zunge in den Mund gesteckt hatte, würde sie vermutlich absolut nichts gegen eine Wiederholung einzuwenden haben.
Wann genau hatte er seinen Verstand verloren? An ein rätselhaftes Mädchen, das eine Plasmakanone auf dem Rücken herumtrug, eine Plasmapistole in einem Holster am Handgelenk hatte und ein Messer in ihrem Stiefel? Und machte die Tatsache, dass sie allein auf sich aufpassen konnte, sie nicht nur noch anziehender?
Aber sie konnte sich nicht gegen einen Feind schützen, den sie nicht sehen konnte, einen Krankheitserreger, der durch einen winzigen Schnitt an ihrer Hand in ihren Körper eingedrungen war. Sie war mit dem Blut des Toten vollgespritzt worden, dem Untergang geweiht.
Sein Magen zog sich zusammen. Noch etwas, das ihn in den dunkelsten Stunden der Nacht heimsuchen würde, wenn er sich nach Ruhe und Frieden sehnte und nur Reue fand.
Er erwiderte ihren Blick, verlor sich beinahe in dem flüssigen Silber ihrer Augen und zwang sich dazu, sich auf die aktuelle Aufgabe zu konzentrieren. Sie hatte eine Bemerkung gemacht, bevor die Unterhaltung in eine viel zu persönliche Ecke abgerutscht war.
Etwas über ein Labyrinth …
»Also, ja, diese Tunnel sind wie ein Labyrinth.« Er drehte sich um und lief weiter, bückte sich und ging durch einen niedrigen Bogen in einen Versorgungstunnel. »Wenn man es sich auf einer Karte anschaut, sind es fast siebzig Kilometer verschlungener Gänge hier unten. Es war damals als Energiegewinnungsanlage geplant worden, mit genügend Unterkünften für die notwendigen Mitarbeiter. Eine unterirdische Stadt sozusagen.«
Nett gemacht. Ein geschmeidiger, geschickter Themenwechsel, dachte er mit einem Hauch von Zynismus.
Sie drängte nicht darauf, zum Thema zurückzukehren, und er war froh darüber.
Ein paar Momente lang schwiegen sie, dann erreichten sie den Tunnel, den er gesucht hatte. In diesem Teil des Tunnelsystems gab es keine Lumi-Lichter an den Wänden. Also schob er die Hand unter die Schichten seiner Kleidung und zog ein tragbares Licht aus dem Werkzeuggürtel, den er gekreuzt über der Brust trug. Er behielt die Umgebung im Auge. Seine Sinne waren auf die leisesten Bewegungen und Geräusche eingestellt.
»Tu, was du tun musst. Ich gebe dir Rückendeckung«, sagte sie direkt hinter ihm mit leiserer, rauher Stimme.
»Ich dachte, du achtest auf niemandes Rücken, außer auf deinen eigenen.«
Es herrschte ein kurzes Schweigen, ehe sie sagte: »Tja, ich glaube, dass die Sache sich ein bisschen geändert hat, seit wir uns vorhin verbündet haben. Zumindest für den Augenblick.«
Bei ihrem widerwilligen Tonfall musste er lachen, bis sie ihm gegen die Schulter boxte. Er verstummte und rang erneut den Drang nieder, sie zu küssen.
Wieder auf die Aufgabe konzentriert, machte er einen Schritt nach vorn und legte die Hand auf die Steinmauer.
»Ich kann hier eine Sprengladung anbringen.« Der Tunnel war ein Zugang zum neueren Teil der Untergrundanlage, in der sich auch das Labor befand, das Gavin Ward, ein Mann mit schier unerschöpflichen Mitteln und ohne Gewissen, vor zwei Jahren hatte einrichten lassen.
Tristan blickte den Tunnel entlang. Das Leuchten des Lumi-Lichts in seiner Hand hatte nur eine begrenzte Reichweite. Beinahe alles, was er brauchte, befand sich am Ende dieses Korridors. So verdammt nahe.
Aber es hätte genauso gut eine Million Kilometer entfernt sein können.
Denn Viktor und Yasha hatten nicht die Ausrüstung mitgebracht, die er benötigte. Schlimmer noch – sie hatten die Gewebeproben nicht mitgebracht.
Was Pech war, denn er konnte hier im älteren Teil der Anlage kein provisorisches Labor einrichten. Und er konnte den Zugang zum verlassenen Labor im neueren Teil der Anlage nicht offen lassen.
Das bedeutete, dass seine Kameraden, seine Freunde, so gut wie tot waren.
Ohne das Labor gab es keine Chance auf Heilung.
»Du willst den Tunnel in die Luft jagen, um diese …« Sie zögerte und entschloss sich dann, seine Worte zu benutzen. Leicht belustigt fuhr sie fort: »… Monster im Dunkeln auszusperren?«
»Um sie auszusperren. Und uns einzusperren.« Den Zugangstunnel zu sprengen war ein zweischneidiges Schwert. Es würde ihm den Weg zum Labor versperren, doch für seine Leute würde es ein gewisses Maß an Sicherheit vor den kranken Plünderern bedeuten. Es gab keine perfekten Antworten, nur Entscheidungen, die wieder zu anderen Entscheidungen führten.
Er sah zu Ana. Sein Blick traf ihren, ehe er die Augen abwandte.
Er konnte sie töten, oder er konnte sie einen langsamen und unerträglich schmerzvollen Tod sterben lassen.
Wie auch immer er sich entschied, er war ein Mistkerl. Und wie auch immer er sich entschied, sie wäre tot. Was für eine Entscheidung.
Wenn er den Zugangstunnel offen ließ, würden die Dinge, vor denen sie sich versteckten, sie umbringen.
Wenn er diesen und alle anderen Zugangstunnel sprengte, würde er vermutlich nicht mehr in das Labor zurückgelangen. Und selbst wenn er es bis dorthin schaffte – wie hoch standen die Chancen, dass das Labor von den mutierten Plünderern nicht längst verwüstet war?
Es würde nicht mehr lange dauern, bis seine Leute sich in genau das verwandeln würden, wovor sie sich jetzt versteckten.
Er warf einen Blick zu Ana. Sie war nun eine von seinen Leuten. Er trug die Verantwortung für sie.
Irgendwann würde er ihr die Wahrheit sagen und alles, was er wusste, mit ihr teilen. Aber erst, wenn er sie ohne Hoffnung auf Entkommen eingesperrt hatte. Denn wenn er sie entkommen ließ, würde sie den Tod mit sich in das ganze verdammte Ödland hinaustragen.
Konsequenzen. Einen Kiesel ins Wasser fallen lassen. Zusehen, wie sich Wellen ausbreiten. Und nie vergessen, dass sie, wenn sie in der Ferne verschwinden, immer noch Auswirkungen haben können.
Er nahm das Headset, das ihm um den Hals hing, und setzte es auf.
»Lamia, hörst du mich?«
»Ich höre immer«, ertönte ihre fröhliche Antwort, doch Tristan hörte auch die Traurigkeit, die Verzweiflung in ihrer Stimme. Sie war hierhergekommen, um im Kommunikationsbereich zu arbeiten und ihrer Familie Geld zu schicken. Was sie bekommen hatte, war ein One-Way-Ticket zu einem frühen Tod. Genau wie alle anderen.
»Halte alle fern von Zugang neunzehn.«
»Verstanden, Tris.« Er konnte hören, wie ihre Finger über die Tastatur flogen, als sie den Aufenthaltsort von jedem Forscher in der Anlage checkte.
Nach einer Minute knackte es in der Leitung, und sie sagte: »Ich habe alle erreicht. Die Einzigen, die sich jetzt noch in der Nähe von Zugang neunzehn aufhalten, seid ihr beide – du und dein Gast.«
Sein Gast. Er warf Ana einen Blick zu und wünschte sich, es wäre so einfach. »Gast« war ein zeitlich begrenzter Begriff, und ihr Aufenthalt hier war auf unbestimmte Zeit verlängert worden. Sie wusste es nur noch nicht.
»Woher weiß sie, wo die anderen sich aufhalten?«, fragte Ana.
Tristan sah sie an. »Wie hast du das gehört?«
Sie verzog die Lippen zu diesem anziehenden kleinen Lächeln, das kein Lächeln war. »Ich habe das Hörvermögen einer Fledermaus.«
Er öffnete den Mund, hielt inne und stieß dann ein kurzes schnaubendes Lachen aus. »Du kannst Ultraschall hören?«
»Versteh es als sprachliches Bild.«
»Na gut.« Fasziniert betrachtete er sie einen Moment lang. »Woher weißt du über Fledermäuse Bescheid? Sie sind seit mehr als fünfzig Jahren ausgestorben. Nur im Äquatorialgürtel leben noch einige Arten.«
»Ich bin belesen.« Sie zuckte mit den Achseln, wandte den Blick ab und sah dann wieder zu ihm. »Du solltest aufhören, mich so anzusehen.«
»Wie denn?«
»Als würdest du mich gern an die Wand drücken und mir einen Zungenkuss geben.«
Ja, wahrscheinlich sah er sie genau so an. Und er war seltsam erfreut, dass es ihr aufgefallen war.
»So offensichtlich?«
»Mehr als offensichtlich.« Sie wandte sich ab, betrachtete aufmerksam ihre Umgebung und blickte ihn dann augenscheinlich zufrieden wieder an.
»Also, wie könnt ihr den Aufenthaltsort jedes Einzelnen hier unten nachverfolgen?«, fragte sie.
Wenn sie bereit war, das Thema zu wechseln, war er es auch. »Mikrochips.« Jeder von ihnen hatte einen Zielsuchchip implantiert. Es war eine Vorsichtsmaßnahme, auf die Ward bestanden hatte. Damals war Tristan entsetzt gewesen, aber jetzt war er froh darüber. Die Chips machten die Aufgabe, diesen Bereich von der Außenwelt abzuschotten, um einiges leichter, denn er konnte den exakten Aufenthaltsort jedes Einzelnen lokalisieren – ob es nun ein Forscher war oder ein Plünderer. »Die Chips senden ein Radiosignal aus, das von Netzwerkknoten, die in der gesamten Anlage in den Wänden verbaut sind, aufgefangen wird.« Er deutete auf die Wände um sie herum. »Jedes Signal ist individuell.«
»Interessant. Die Bemerkung zu den Fledermäusen war also durchaus treffend. Die Mikrochips funktionieren ja mit einer Art Echolotung.« Ihr Blick glitt über ihn. Kühl, unpersönlich … beinahe. In ihren Augen stand ein Funkeln, das ihm sagte, dass sie nicht so gefasst war, wie sie ihn glauben machen wollte. »Wo tragt ihr den Chip?«, fragte sie.
Tragen?
»Implantiert.«
Der Chip war unter seiner Haut; wie bei jedem anderen von ihnen auch. Und schon bald würde er auch ihr einen solchen Chip einsetzen müssen.
Seinen eigenen Chip würde er wieder herausschneiden. Er hatte ihn herausgenommen, ehe er zu Abbott’s gefahren war, um auf die beiden Idioten zu warten, die ihm die fehlenden Dinge hatten liefern sollen. Dann hatte er den Chip wieder unter die Haut gesetzt, als er eine Woche später zurückgekehrt war. Ward hatte nicht wissen sollen, dass er gegangen war.
Doch beim nächsten Mal würde er den Chip für immer entfernen.
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11. Kapitel

Gavin Ward prüfte aus der Fahrerkabine seines glänzenden schwarzen Trucks heraus seine Umgebung. Thom fuhr, drei Männer folgten in weiteren Sattelzügen. Außerdem waren auf der Ladefläche von Wards Truck noch drei Männer, die als versteckte Scharfschützen eingesetzt werden sollten – eine Vorsichtsmaßnahme, die er vermutlich nicht brauchen würde, obwohl er die zweifelhafte Gastfreundschaft einer Gruppe sibirischer Eispiraten in Anspruch nehmen musste.
Er hatte etwas, das sie sehr gern haben wollten, und ihn zu töten würde es ihnen nicht verschaffen.
Leider hatten sie etwas, das er ebenso sehr wollte. Was eine nicht gerade ideale Ausgangsposition war. Er zog es vor, wenigstens ein Stück weit im Vorteil zu sein, wenn er an den Verhandlungstisch ging.
Er schob die Tür auf und kletterte aus dem Sattelzug. Er war sich bewusst, dass jede seiner Bewegungen von den Piraten beobachtet wurde, die trinkend und lachend im Camp saßen. Und er war sich bewusst, dass er durch die versteckten Scharfschützen in seinem Truck gut gesichert war. Es waren die besten und talentiertesten Schützen im Ödland, und sie hatten ihre Plasmakanonen bereits in den verborgenen Öffnungen des Aufliegers plaziert.
Thom trat hinter ihn, die Bolinger-AT950 in der Hand, den Lauf auf den Boden gerichtet. Eine eindeutige Botschaft, so dass die Plünderer es bemerken, allerdings keinen Anstoß daran nehmen würden.
Gavin zog seine Kapuze zurecht und nutzte die Bewegung, um einen verstohlenen Blick durch das Camp zu werfen.
In einem Tal gelegen, das ein Mindestmaß an Schutz vor Wind und Wetter bot, war das Camp an allen Seiten von Hügeln umgeben. Auf der Spitze jedes Hügels stand ein Truck – eine Monstrosität aus Altmetall, die Geschütztürme über das Gelände gerichtet, jeweils bemannt mit zwei Wachposten.
Die Plünderer mochten brutal und wild sein, aber sie waren auch vorsichtig.
Rauch stieg von einem riesigen Lagerfeuer auf, das in der Mitte des Tals entfacht worden war. Die Flammen brüllten und zischten und tauchten die schneebedeckten Hügel in Rot und Gold. Der Geruch von verbranntem Holz und gebratenem Fleisch hing in der Luft. Angesichts ihrer gut dokumentierten ernährungstechnischen Vorlieben fragte er sich unwillkürlich, was sie da gerade brieten. Er hoffte nur, dass sie ihn nicht zum Essen einluden.
Gavin sah sich angewidert um. Primitive Umgebung, primitive Menschen. Er hätte es vorgezogen, seine sauberen Laboratorien in Port Uranium oder Neo-Tokio nicht zu verlassen.
Nach der Katastrophe mit dem Geheimlabor in der Nähe des Maori-Talismans bemühte er sich, die nördlichsten Teile des Ödlands zu meiden. Doch ein wenig soziale Interaktion mit dieser besonderen kleinen Gruppe von heruntergekommenen Menschen war eine Notwendigkeit. Sie waren in den Besitz gestohlener Ausrüstung gelangt, die er zurückhaben wollte, und er hatte nicht vor, ohne diese Sachen zu verschwinden.
Ein Kreis kuppelförmiger Hütten – verbeulte Bleche, zusammengeschraubt und mit Tierfellen bedeckt – umgab das Feuer. An einer Seite, geparkt unter riesigen Bäumen, deren Äste unter dem Gewicht des Schnees herabhingen, erblickte er die schwerfälligen Haufen aus verbogenem und zusammengeschweißtem Metall, die in dem Eispiraten-Camp als Fahrzeuge durchgingen.
Drei Sattelzüge mit Plasmakanonen und ein Dutzend oder mehr kleinere Trucks – wobei »kleiner« ein relativer Begriff war –, die genauso hässlich und nur ein bisschen weniger tödlich waren. Sie waren mit ausgeblichenen Schädeln dekoriert, mit Geschütztürmen ausgestattet und mit genug Panzerplatten gesichert, dass eine Phosphormine ihnen nichts anhaben konnte.
Zwischen zwei Trucks mit Plasmakanonen stand ein dreckiger schwarzer Sattelzug ohne Panzerung. Die Buchstaben auf der Vorderseite waren abgerissen, aber in den Spuren im Dreck konnte man deutlich den Namen Janson erkennen.
Gavin ließ seinen Blick nicht länger als nötig dort verweilen. Es hatte keinen Sinn, sie zu warnen, dass der Truck für ihn von irgendeinem Interesse war. Es würde nur den Preis in die Höhe treiben.
Zwei Piraten lehnten an einem Metallkäfig, der in der Nähe des Feuers stand. Der Käfig war vielleicht eins achtzig hoch und jeweils eins achtzig in der Breite und Länge. Die Gitterstäbe reichten nur teilweise bis ganz hinauf oder ganz hinunter – von Seite zu Seite wechselte sich das ab –, und die entblößten, ungeschützten Enden waren zu schimmernden, gefährlichen Spitzen geschliffen. Im Käfig lag ein Haufen Felle in einer Ecke. Vor den Fellen war ein dunkelroter Fleck auf dem Schnee zu sehen.
Blut. Er war nahe genug, um es riechen zu können.
Einer der Piraten richtete sich auf und kam auf sie zu. Sein Gesicht kam ihm irgendwie bekannt vor.
Thom beugte sich zu ihm herüber und flüsterte: »Sein Name ist Ljubisa. Er war Duncan Bane gegenüber loyal. Nach Banes Tod wurde er degradiert.« Er zuckte mit den Achseln. »Könnte sein, dass er auf der Suche nach einem neuen Wohltäter ist.«
»Aha«, murmelte Gavin. Solch ein Wissen war wertvoll. Diese Art von Loyalität konnte leicht übertragen werden – zu einem gewissen Preis.
»Ljubisa«, sagte er leise und trat nahe genug an ihn heran, um dem Plünderer eine kleine Phiole in die ausgestreckte Hand zu drücken.
Er riss sich zusammen, um sich seine Verachtung für den Mann nicht anmerken zu lassen. All seine Forschung und seine Anstrengungen waren darauf ausgerichtet, die Saat einer besseren Welt auszubringen, alles Ungeziefer auszurotten und den Weg zur ultimativen Reinheit für die menschliche Rasse zu finden. Nur die intelligentesten, die attraktivsten und die klügsten würden auserwählt und ihre Nachkommenschaft aufgezogen werden. Nur diejenigen, die es wert waren.
Ungeziefer wie Ljubisa hatte keinen Platz in Gavins perfekter Welt. Doch der Mann war möglicherweise eine hilfreiche Schachfigur. Leicht zu kaufen und entbehrlich.
Lächelnd richtete Gavin seinen Blick auf den blutgetränkten Schnee im Innern des Käfigs und fragte: »Was ist da passiert?«
Ljubisa warf Thom und den beiden anderen Männern, die hervorgetreten waren und Gavin nun flankierten, einen unwilligen Blick zu. Dann betrachtete er die Phiole, die Gavin ihm gereicht hatte, und schob sie unter die stinkenden, verfilzten Felle, die seinen muskulösen Körper bedeckten. Schließlich wandte er das Gesicht ab und spuckte auf den Boden.
Eine ekelhafte Angewohnheit.
»Die Frau, die wir dort gefangen gehalten haben, ist gestern gestorben«, sagte er. »Wir haben sie benutzt. Vielleicht war es einer zu viel. Aber was macht es für einen Unterschied, ob es nun zwei oder drei Dutzend sind?« Er zuckte mit den Schultern. »Sie hat sich in den Zwischenraum zwischen zwei Gitterstäben gezwängt. So hat sie sich selbst hier«, er schlug sich mit der Faust etwas links von der Mitte auf die Brust, »aufgespießt und ist verblutet.«
Er knurrte und wies mit dem Kinn auf eine mit Pelz überzogene Steinbank, die am anderen Ende des Lagers stand. Offensichtlich handelte es sich dabei um einen Thron. Auf dem Thron saß das, was sich die sibirischen Eispiraten unter einem König vorstellten. Belek-ool war ein untersetzter Mann von ungefähr vierzig Jahren. Sein Alter war schwer zu schätzen, weil Wind und ein hartes Leben ihre Spuren in seinem Gesicht hinterlassen hatten, das viel älter wirkte. Mit seinen eisblassen Augen beobachtete er sie. Seine Miene war durch eine zackige und wulstige Narbe verzerrt, die sich von seiner Braue bis zu seinem Kinn zog.
Gavin kannte ihn. Sie hatten in der Vergangenheit schon Geschäfte miteinander gemacht. Gavin hatte dem Stellvertreter von Belek-ool nach einem sehr unerfreulichen Gespräch, das zu keinem Ergebnis geführt hatte, die Kehle durchgeschnitten. Als damals kein Ende der Meinungsverschiedenheiten in Sicht gewesen war, hatte Gavin ihnen ein Ende gesetzt.
Es war eine notwendige Machtdemonstration gewesen, eine, die ihm ein Mindestmaß an Respekt und Vertrauen verschafft hatte. Das war unerlässlich gewesen, um Freiwillige für seine Forschungsstudien anzuwerben. Natürlich hatte auch der finanzielle Aspekt sie gelockt.
»Belek-ool war über ihren Tod nicht gerade erfreut.« Ljubisa schnaubte verächtlich. »Er mag es nicht, ohne Hure zu sein. Also hat er den letzten Mann getötet, der sie vergewaltigt hat. Er hat ihn zerhackt und dann an die Hunde verfüttert.« Er zwinkerte Gavin verschwörerisch zu. »Ich bin nur froh, dass ich nicht der Letzte war. Oder vielleicht war ich es auch und habe nur einen anderen nach vorn gestoßen, als Belek-ool gefragt hat.«
Gavins Blick fiel auf die Hunde. Große, schwere Köpfe, kupierte Schwänze, kurzes, glänzendes Fell und sehr weiße, sehr große Zähne. Sie wurden an langen Ketten gehalten, doch wenn er sich ansah, wie die Biester zerrten und knurrten, war er nicht überzeugt davon, dass diese Sicherung sie besonders lange zurückhalten würde.
Als wortlose Erwiderung wandte Gavin seine Aufmerksamkeit dem leeren Käfig zu, der das Zuhause der kürzlich verstorbenen Unterhaltung für das Camp gewesen war.
»Was für ein glücklicher Zufall, dass wir so wundervolle Güter zum Handeln haben«, flüsterte er Thom zu. Eigentlich hatte er vorgehabt, die Frauen von Abbott’s nach Port Uranium zu bringen und dort in seinem Labor als Testobjekte zu verwenden, aber durch die Umstände ergab sich eine viel bessere Verwendungsmöglichkeit. Er hatte die starke Vermutung, dass die Eispiraten sich den Deal durch ein bisschen weibliche Gesellschaft zusätzlich zu dem Geld und den Drogen, die er mitgebracht hatte, versüßen lassen würden.
Er beugte sich nach links, gab einen leisen Befehl und sah zu, wie zwei seiner Männer um den hinteren Teil eines seiner Sattelzüge gingen, um die Ladung zu holen.
Belek-ool blieb schweigend und mit grimmiger Miene auf seinem Thron sitzen und hielt eine Plasmakanone in der Hand, die er locker auf Gavins Kopf gerichtet hatte. Gavin bezweifelte nicht, dass die Plünderer mit mindestens einem Dutzend Bolingers aus verschiedenen Winkeln des Camps auf ihn zielten, doch er war überzeugt, dass niemand abdrücken würde.
Ja, sie konnten ihn töten und die Trucks, sein Geld und seine lebendige Ladung stehlen. Aber er belieferte sie außerdem mit Phiolen mit Alpha-Methylphenethylamin und Dextroamphetaminsulfat. Wenn sie ihn töteten, schnitten sie den Nachschub ab. Die Namen hatten sich im vergangenen Jahrhundert nicht geändert. Die Drogen, die man zum Beispiel unter den Namen Ice oder Crystal kannte, hießen noch immer so – nur dass die Spitznamen inzwischen einer gewissen Ironie nicht entbehrten, wenn man sich den Zustand der nördlichen Hemisphäre so ansah.
Es war unwahrscheinlich, dass die Plünderer irgendetwas taten, was den Strom an Drogen unterbrechen würde, der dank Gavin zu ihnen floss. Denn dieser Strom sicherte nicht nur ihren persönlichen Gebrauch, sondern wurde auch zum Dealen verwendet und garantierte ihr Einkommen. Und das hieß, dass die Wahrscheinlichkeit sehr hoch war, hier heil herauszukommen.
Das minimale Restrisiko war ein notwendiges Übel, das er auf sich nehmen musste.
Tatsache war, dass diese Kreaturen niemals einen Mann respektieren würden, der sich versteckte und seine Untergebenen schickte, um zu verhandeln.
Im Augenblick brauchte Gavin sie. Und das bedeutete, dass er gezwungen war, zu lächeln und zu nicken und sich so zu verhalten, als würde er nicht lieber eine Phosphormine hervorholen, um damit sie und ihr ganzes widerliches Camp in die Luft zu jagen.
Egal. Sie waren sowieso bald alle tot.
Ihm fehlte nur noch eine Sache, um diesen Ausgang zu sichern: Tatiana. Seine kleine genetische Bombe, sein Schatz. Sie konnte Unglaubliches aushalten. Sie hatte es wieder und wieder bewiesen. Ihr genetisches Material würde ihm – wenn er sie eingehend untersuchte und Teile von ihr herausschnitt, um sie zu studieren und Experimente damit durchzuführen – Antworten auf all seine Fragen liefern.
Sie war der Schlüssel zu beidem: zum Völkermord und zur Rettung.
Er wollte sie unbedingt zurück in seiner Obhut haben. Doch er war ein geduldiger Mann, wie ein richtiger Wissenschaftler eben sein sollte. Irgendwann würde sie aus ihrem Versteck kommen, und dann wäre er da und würde auf sie warten.
Das Geräusch von Ketten und Schluchzen zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er wandte sich um und sah zu, wie seine Männer die Huren von Abbott’s hinter sich herzogen. Sie waren die ganze Fahrt über so ruhig, so ergeben gewesen, aber im Angesicht des Eispiraten-Camps hatten einige von ihnen ihre vergrabenen Gefühle wiedergefunden und ließen ihrem Entsetzen und ihrer Panik freien Lauf.
Ein junges Mädchen warf sich ihm zu Füßen, weinte und flehte ihn um Gnade an. Er wich angewidert zurück, als sie mit den Händen seine Stiefel umklammerte.
Als er aufblickte, sah er, dass Belek-ool aufgestanden war. Er lächelte, und seine Augen funkelten.
Gavin streckte den Arm aus und ergriff die Kette, die um die Handgelenke des Mädchens geschlungen war. Er zerrte die junge Frau auf die Füße und stieß sie vor sich her, schob sie halb und trug sie halb, bis sie vor Belek-ools Füßen auf Hände und Knie fiel. Sie hatte den Kopf gesenkt, und ihre Haare fielen nach vorn und über die Stiefel des Plünderers.
Gavin atmete tief durch und genoss die Zufriedenheit, die ihn erfasste. Die gestohlenen Mikroskope und der Vorrat an Impfstoff waren kleine Zugaben, doch sein eigentliches Interesse galt den Gewebeproben mit dem Namen TTN081, die entwendet worden waren.
Sie würden wieder in seinen Besitz gelangen – und das im Austausch gegen ein paar Huren, die er selbst gestohlen hatte.
Was für eine köstliche Ironie.
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12. Kapitel

Tristan schob ein Stück Thermokleidung zur Seite und holte ein Lasermessgerät hervor, mit dem er den Tunnel ausmaß.
»Wonach suchst du?«, fragte Tatiana.
»Den Abschnitt, der eine möglichst symmetrische Ausrichtung hat«, erwiderte er und drehte sich zu ihr um.
Sie blinzelte nicht einmal. »Warum?«
»Damit ich die Cytoplast-Ladungen anbringen und den Tunnel sprengen kann, so dass er nicht mehr als Zugang dient.«
Sie legte ihren Kopf leicht nach rechts, musterte ihn ein paar Sekunden lang und nickte dann knapp. »Verstanden. Du willst die Bedrohung aussperren, mit der wir es vorhin aufnehmen mussten. Aber würde das nicht auch den Ausgang blockieren?«
»Es gibt keinen Ausgang am Ende dieses Tunnels.« Durch die Überempfindlichkeit ihrer Sinne waren die mutierten Plünderer photophobisch, hassten also das Licht, und die bittere Kälte war die reinste Qual für sie. Selbst die Berührung mit Schneeflocken machte sie wahnsinnig. Es war höchst unwahrscheinlich, dass sie freiwillig ihr unterirdisches Zuhause verlassen würden. Tristan hatte allerdings nicht vor, irgendwelche Risiken einzugehen, und hatte deshalb den Lift zu diesem Teil der Anlage schon vor Wochen gesprengt. »Der einzige Weg an die Oberfläche oder in die unterirdische Anlage ist der Weg, den wir vorhin gemeinsam genommen haben.«
Und irgendwann – vermutlich eher früher als später – würde er auch diesen Weg sprengen müssen. Kein Weg hinein, kein Weg hinaus. Keine Chance, dass der gottverdammte Virus einen Weg zur Bevölkerung des Ödlands fand.
Was Gemma und die anderen heute da draußen getan hatten, hatte die Entscheidung besiegelt. Sie verhielten sich nicht mehr zivilisiert, wurden von Tag zu Tag wilder und primitiver. Nicht, dass der Vergewaltiger nicht verdient hätte, was ihm widerfahren war. Doch die Art seiner Exekution hatte jede Spur von gerechter Wiedergutmachung vermissen lassen. Was da in der Steppe passiert war, war schlimm, selbst für die Bewohner des Ödlands.
Und für eine Gruppe analytisch denkender Wissenschaftler, deren Tendenz zur Gewalt eigentlich gegen null ging, entsprach dieses Verhalten definitiv nicht der Norm.
Die Infektion hatte das Prodromalstadium erreicht. Er war sich nicht sicher, wie lange die Vernunft bei ihnen noch die Oberhand behalten würde, wie lange es noch dauern würde, bis sie sich in dieselben abartigen Kreaturen verwandeln würden, zu denen die Testobjekte mutiert waren.
»Verstanden«, sagte Ana wieder, und er dachte bei sich, dass sie eine ganze Menge verstand. Vielleicht mehr, als ihm lieb war.
Er nahm eine kleine Titanbox von seinem Werkzeuggürtel und öffnete sie mit der Spitze seines Messers. Wieder maß er die Entfernungen ab, benutzte sein Messer, um Markierungen an die richtigen Stellen zu ritzen, und plazierte dann vorsichtig fünf Kügelchen Cytoplast in der Größe von Schrotkugeln im Tunnel.
Die Arme vor der Brust verschränkt, stand Ana schräg hinter ihm, während er arbeitete. Er war sich ihres prüfenden Blicks bewusst, der Art, wie sie ihre Umgebung nach möglichen Gefahren absuchte, als wäre es eine selbstverständliche Gewohnheit, jeden Schatten zu beobachten.
Sie musste Fragen haben, unzählige Fragen. Aber sie behielt sie für sich, um sie zu einem geeigneten Zeitpunkt zu stellen – wie jeder gut ausgebildete Soldat. Denn im Augenblick war es ihre Aufgabe, Wache zu stehen.
Er brachte die ersten drei Zündschnüre an und ließ die Drähte hängen, ehe er sich an die nächste Sprengladung machte.
»Nicht ganz«, sagte sie und trat neben ihn, um behutsam das Cytoplast zu lösen, das er hoch an der Wand angebracht hatte. Dann drückte sie es scheinbar an genau denselben Punkt an der Wand zurück, von dem sie es zuvor abgenommen hatte.
Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Die Sprengstoffportionen müssen symmetrisch verteilt werden, um eine kugelförmig implodierende Detonationswelle auszulösen. Du hast es drei Millimeter zu niedrig angesetzt.«
Klar. Drei Millimeter. Er nahm sein Lasermessgerät in die Hand und überprüfte die Maße noch einmal. Tja, was sagte man dazu. Sie hatte recht.
»Danke.« Er fragte sich, wie sie diesen minimalen Unterschied überhaupt bemerkt hatte. Sie wich zurück, und er trat vor und brachte die letzten beiden Zündschnüre an, ehe er sich umwandte und sie ansah. »Hast du eine Ausbildung im Bereich Sprengstoffe?«
»So etwas in der Art.« Ihr Lächeln wirkte etwas nervös. »Ich hatte die Gelegenheit, eine ganze Vielfalt an Themengebieten zu studieren.«
Sie klang nicht gerade glücklich darüber.
Zusammen gingen sie ein Stück in den Tunnel hinein, um eine Kurve herum und noch ein Stückchen weiter, während Tristan die Zündschnur zu den Sprengladungen abwickelte.
»Geh hinter mich«, forderte er sie auf und sah hoch, als sie keine Anstalten machte, seine Anweisung zu befolgen.
Sie beobachtete ihn mit einem leichten Stirnrunzeln. »Warum?«, fragte sie.
Ja, warum … Ana brauchte seinen Schutz ganz sicher nicht.
Doch er war ein Mann, der sich daran erinnerte, wie sein Dad seiner Mom die Tür aufgehalten, wie er ihr den Stuhl herangeschoben oder ihr Blumen mitgebracht hatte. Wie er in den Regen hinausgerannt war, um etwas zu holen, damit sie nicht nass wurde. Wie er sie in die Arme geschlossen hatte, um sie zu trösten und zu beschützen, wenn es um sie herum stürmisch wurde. Der Beschützer. So war er erzogen worden, und manche Angewohnheiten konnte man nie ablegen.
Aber die Wahrheit war, dass er für diejenigen, die ihn am meisten gebraucht hatten, ein lausiger Beschützer gewesen war – früher und heute. Also, was zur Hölle dachte er sich dabei, ihr seinen Schutz anzubieten?
»Äh …« Tatsächlich war es ihm peinlich. »Falls Trümmerteile herunterkommen …« Er machte eine vage Geste und fühlte sich unglaublich lächerlich. »Für den Fall, dass durch die Explosion Trümmerteile freigesetzt werden.«
Sie sah ihn lange genug an, um sein Unbehagen noch um einiges zu steigern.
»Verstanden«, sagte sie. »Du willst mich schützen. So wie ich vor dir in den Lift steigen sollte. Du willst höflich sein.«
»So etwas in der Art. Ja.«
Er richtete seine Aufmerksamkeit auf seine Werkzeuge, die er sorgfältig wieder in seinen Gürtel zurückräumte.
»Du bist ein Rätsel, Tristan«, sagte sie leise. »Du tötest ohne Gewissensbisse einen Mann, kämpfst wie ein Besessener, wenn du angegriffen wirst, und möchtest dich doch um diejenigen kümmern und sie beschützen, für die du die Verantwortung trägst. Denkst du, dass du jetzt ebenfalls die Verantwortung für mich trägst?«
Die Worte schnitten ihm wie ein Messer ins Innerste. »Ich habe die Verantwortung für jeden in dieser Anlage.«
Seine Verantwortung. Und er hatte diese Menschen enttäuscht, jeden Einzelnen von ihnen.
Schuld und Reue waren verdammt schwierig. Er hatte viel Zeit damit verbracht, so weit zu kommen, dass er über diesen Gefühlen stand und vergeben konnte. Er hatte auch versucht, so weit zu kommen, dass er sich selbst vergeben konnte. Aber er war weit entfernt von dieser Stufe der Erleuchtung, hatte noch nicht einmal aus dem eigentlichen Sumpf herausgefunden.
Denn jeder außer ihm hatte sterben müssen. Er hatte die Beulenpest in seine Familie getragen, und dann hatte er es nicht geschafft, sie zu retten. Und selbst wenn das irgendwie zu verzeihen war, war das, was er jetzt getan hatte, noch viel schwerwiegender. Er hatte mit einem Monster zusammengearbeitet und eine Seuche erschaffen, die unzählige Menschen das Leben kosten konnte.
Also, ja, sich selbst zu vergeben stand nicht gerade ganz oben auf seiner To-do-Liste.
Tatiana hatte ihre Hand auf seinen Arm gelegt. Diese kleine Geste fesselte seine gesamte Aufmerksamkeit.
»Wovor hast du Angst, Tristan?«
Da war sie: die stinkende, hässliche, nackte Wahrheit.
Er hatte vor so vielem Angst. Vor der Seuche, die er geschaffen hatte. Vor den Mutationen, die sie durchgemacht hatte. Vor den Kreaturen, die sie hervorgebracht hatte.
Er hatte keine Angst um sich, sondern davor, dass die Seuche sich ausbreiten und das gesamte Ödland befallen würde. Vielleicht sogar die gesamte Welt.
Das Szenario erinnerte an die Weltuntergangspropaganda der Alten Führung, die Bioterrorismus als ständige Gefahr ausgerufen hatte. Nur diesmal war die Gefahr echt und keine verfälschte, aufgeblasene Panikmache, die eine korrupte Regierung sich erdacht hatte.
Die Gefahr war real, und er hatte sie geschaffen. Wenn die Seuche die Anlage verließ, war die gesamte menschliche Rasse dem Untergang geweiht – und das war seine Schuld. Er wollte dafür sorgen, dass es niemals so weit kam, und der einzige Weg war es, den Erreger zu vernichten. Oder den Wirt.
Also war es ziemlich verdreht, sie beschützen zu wollen, wenn er sie am Ende doch umbringen musste.
Er musste sie alle der Reihe nach töten: Gemma, Alan, Kalen, Lamia. Wenn die Krankheit voranschritt, würde er siebenunddreißig Menschen umbringen, einen nach dem anderen. Siebenunddreißig Menschen, die er kannte und mochte. Denn die Alternative – sie so weiterleben zu lassen – war keine Option.
Gnade, so nannte er es. Nur ein anderer Name für Mord.
Ana war die Nummer achtunddreißig. Scheiße.
Er konnte es nicht riskieren, ihr die Wahrheit zu sagen. Nicht solange er die Anlage nicht verschlossen und versiegelt hatte. Nicht solange sie hier unten nicht gefangen war, damit er so den Rest der Welt beschützte.
Sie wollte wissen, wovor er Angst hatte? Tja, sie würde es noch früh genug herausfinden. Und dann würde sie sich wünschen, nie gefragt zu haben.
Also antwortete er nicht. Er schob sie einfach nur hinter sich und riss an dem Zündkabel, um die Cytoplast-Sprengsätze auszulösen.
Ein lautes Wumm erklang. Kreisförmig breitete sich die Druckwelle aus, als der hohle Tunnel implodierte und in sich zusammenstürzte. Durch die Wucht der Detonation wurde er nach hinten gegen sie gedrückt. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und fing sie beide ab.
Mit einem Klingeln in den Ohren drehte er sich zu ihr um. Sie standen nahe genug, dass er das Heben und Senken ihrer Brust an seinem Körper spüren konnte. Das Geräusch von herabrieselndem Kies, von herabfallenden Trümmern der Explosion drang wie aus weiter Ferne an ihn heran. Sein Blick fiel auf ihre Lippen.
Ein Herzschlag, zwei. Der Moment zog sich hin, bis plötzlich ein Knacken aus seinem Headset drang.
»Bericht, Tris?«
»Sprengung erledigt.«
Ana ließ die Hände sinken, machte einen Schritt zurück und stand nur eine Armeslänge von ihm entfernt. Mit diesen unglaublichen Augen – flüssiges Silber, umrahmt von dunklen Wimpern – musterte sie ihn. Es fühlte sich an, als hätte der Abstand zwischen ihnen ebenso gut ein ganzer Ozean sein können.
Wie viel Zeit blieb ihr noch? Wochen? Wie viel Zeit blieb den anderen noch?
Niemand von uns ist allein. Wenn andere ausatmen, atmen wir ein. Das Universum ist eins.
Er musste daran glauben.
Sie würden sterben, jeder von ihnen. Menschen, die ihm ans Herz gewachsen waren, obwohl er sein Bestes getan hatte, um Distanz zu wahren. Er würde wieder allein sein mit seiner Schuld und seiner Reue. Mit nichts als dem Echo der Erinnerungen an die, die einmal waren. Mit der Erinnerung an Anas Kuss und mit der Frage, was hätte sein können, wenn die Situation eine andere gewesen wäre.
Der Virus war vom ursprünglichen Stamm mutiert. Er konnte den weiteren Verlauf nicht vorhersagen, konnte die nächste Stufe nicht exakt erschließen. Der Virus konnte nicht gestoppt werden, und der Ausgang ließ sich nicht beeinflussen.
Am Ende würden alle sterben. Allein, sie starben allein. Genau wie er allein war.
Jeder starb. Bis auf ihn. Er war mit seiner Immunität gegen das Monster, das er erschaffen hatte, vollkommen allein.
 
Tatiana war angespannt, als Geruch und Schritte ankündigten, dass jemand kam. Nicht die mutierten Plünderer. Das Geräusch klang anders. Menschen.
Die Schatten bewegten sich, und zwei Männer tauchten im Tunnel auf. Beide waren in dieselben Schichten von Thermokleidung gehüllt, die sie draußen gesehen hatte, aber ihre Köpfe und Gesichter waren unbedeckt. Einen Moment lang starrten sie sie mit vollkommen ungerührten Mienen an.
Wenn sie Plasmakanonen dabeigehabt hätten, wäre sie vermutlich kurzzeitig beunruhigt gewesen, doch sie konnte keine Waffen entdecken. Und jetzt wusste sie auch, warum: Messer waren viel effektiver im Kampf gegen die Monster im Dunkeln.
»Kalen. Shayne.« Tristan nickte den beiden knapp zu, als er zu ihr trat und sich zwischen sie und die Männer stellte, die näher kamen. Sie musste darüber lächeln. Wenn es gefährlich wurde, würde sie die beiden schneller als er überwältigen. »Wir hatten unterwegs eine unschöne Begegnung. Die Umgebung müsste geprüft werden. Der nördliche Quadrant.«
Eine Begegnung. Interessante Wortwahl für einen Zusammenstoß mit mutierten Plünderern, die auf ihre primitivsten Killerinstinkte reduziert waren.
Der größere der beiden Männer, Kalen, nickte Tristan zu. Sein Blick ging kurz zu Tatiana, ehe er wieder wegsah.
Er war sehr dünn und hübsch. Seine Haut hatte die Farbe von gut gezogenem Tee. Seine Lippen waren voll, die Augen dunkel, und sein kurzes schwarzes Haar kräuselte sich zu kleinen, festen Locken.
»Sie sollte nicht hier sein.«
»Zu spät für ein ›sollte‹ oder ›sollte nicht‹. Sie ist hier.« Tristan lächelte – ein selbstsicheres Lächeln, das keinen Widerspruch duldete. »Und ich sage, sie sollte hier sein.«
Sie starrten einander auf diese besondere Art und Weise an, wie Männer es taten. Dann schnaubte Kalen einmal und ging mit Shayne davon. Tatiana sah ihnen hinterher.
Jemand wollte nicht, dass sie hier war. Die Frage war, warum das so war.
Bevor sie über die Möglichkeiten nachdenken konnte, kam ein Mädchen durch den Tunnel gehüpft. Die junge Frau sah aus, als wäre sie ungefähr achtzehn. Sie war groß und schlank, ihr Körper athletisch. Sie war hübsch, hatte ein starkes Kinn und gerade Brauen, dunkle Augen und dichtes dunkles Haar, das ihr stumpf geschnitten wie ein Vorhang bis auf die Schultern fiel.
»Hallo. Ich bin Lamia. Ich bin so froh, dass du hier bist.« Sie warf sich Tatiana in die Arme und drückte sie.
Tatiana erstarrte. Ihr Herz schlug schneller, die Arme hatte sie weit zur Seite ausgestreckt. Sie mochte es nicht, wenn Menschen sie berührten. Die Gefahr, dass eine Gedankenübertragung stattfand, war zu groß, und es war ein zu hohes Risiko, dass sie mehr lesen konnte, als sie eigentlich wollte.
Ein elektrischer Impuls jagte von Lamia aus durch sie hindurch. Ein Durcheinander von Gedanken und Gefühlen.
Das Mädchen freute sich, jemanden zu haben, der ungefähr in seinem Alter war. Die junge Frau war glücklich. Sie war mutlos. Sie war zugleich verzweifelt und außer sich vor Freude. Sie kannte solche Tiefen der Angst, dass es eine endlose Quelle war, dunkel und überwältigend. Sie kannte solch eine Zuversicht und Hoffnung, dass sie wie Leuchtfeuer in ihren Gedanken strahlten.
Nichts in dem Wirrwarr, dem Tatiana sich hier gegenübersah, ergab einen Sinn. Jeder Gedanke widersprach dem anderen, und von dem Aufruhr in dem Kopf dieses Mädchens wurde ihr schwindelig. Ein dumpfer Schmerz pulsierte an der Basis ihres Schädels, und sie schloss das Portal zu ihrem Geist mit aller Macht.
Lamia zuckte zurück, als hätte sie Tatianas innerliche Zurückweisung gespürt. Oder vielleicht hatte sie auch einfach nur bemerkt, dass Tatiana ihre überschwengliche Umarmung nicht erwiderte.
»Es tut mir leid.« Lamia lachte und hob die Hand, um ihr Haar hinters rechte Ohr zu schieben. »Es tut mir leid. Ich freue mich nur so über die Gesellschaft. Ich will alle Neuigkeiten hören, die dir so einfallen. Jeden Klatsch und Tratsch. Wo warst du zuletzt? Was machst du gern? Hast du Hobbys? Ich zappe zum Beispiel gern zwischen Satellitenprogrammen hin und her und führe die Ausschnitte dann in Holo-Videos zusammen. Hast du Mikrodisks mit? Ich habe meine so satt. Vielleicht können wir tauschen …«
Tatiana warf Tristan einen verzweifelten Blick zu und stellte fest, dass er Lamia anstarrte, als hätte sie einen zweiten Kopf.
»Normalerweise ist sie nicht so«, erklärte er und war offensichtlich verwirrt. »Sie ist normalerweise …«
»Ruhig und tüchtig«, unterbrach Lamia ihn. »Aber das liegt nur daran, dass niemand da ist, mit dem ich reden könnte.«
Sie machte einen Schritt nach vorn, streckte dann den Arm aus, als wollte sie sich bei Tatiana unterhaken, hielt inne und runzelte die Stirn. »Du wirst nicht gern berührt, oder?«
Nein, das wurde sie nicht. Allerdings schien ihr das nichts ausgemacht zu haben, als Tristan sie berührt hatte, und dafür hatte sie keine Erklärung.
Tatiana machte den Mund auf, schloss ihn wieder und sammelte ihre Gedanken, als Lamia zögerlich ihren Arm zurückzog. Sie hatte Studien über Frauenfreundschaften gelesen und wusste, dass es so etwas wie »Bonding« gab, dass Frauen eine Art Verbindung miteinander eingingen. Doch das hatte sie selbst noch nie erlebt. Sie wollte die Gefühle dieses Kindes nicht verletzen, aber sie wollte auch eine Grenze setzen.
Kind. Warum betrachtete sie Lamia als ein Kind? Sie schien nur ein wenig jünger zu sein als Tatiana selbst.
»Ich … äh …« Wieder warf sie Tristan einen Blick zu. Er sah sie mit belustigter Miene an. »Ich bin Tatiana. Ich habe keine Mikrodisks. Ich mag es, zu …« Kämpfen. Trainieren. Nein, das mochte sie nicht. Sie tat diese Dinge, weil sie sie tun musste. Was mochte sie? Ihr Blick fiel auf Tristans Mund. »Ich … äh … ich …« Sie wandte die Augen ab. »Zuletzt war ich in Liskeard und Port Uranium. Was Klatsch und Tratsch und Neuigkeiten angeht …« Ich habe vor Abbotts Laden einem Mann die Hand abgeschnitten. »Ich habe gehört, dass die Angriffe durch Plünderer im Alberta Corridor zunehmen und dass die Station in Dorje fast überrannt ist …«
Ihre Stimme erstarb. Tristan und Lamia starrten sie an.
»Ich dachte eher an Klatsch über die letzten Heldentaten von Acid Tongue oder vielleicht etwas über ihre neue Underground-Veröffentlichung.« Lamia lachte. »Du weißt schon, etwas, das man nicht dauernd auf Breitband in den Nachrichten hört.«
Acid Tongue? Tatiana fixierte Tristan, flehte ihn stumm an, es zu erklären, doch er zuckte nur mit den Schultern und wandte den Blick ab.
»Ist ja auch egal«, sagte Lamia. »Komm. Es gibt Sim-Steak, Kartoffelbrei und Möhrensalat zum Abendessen. Ich wette, du hast Hunger. Wie lange bleibst du?«
»Ich …«
»Solange sie mein Gast ist«, unterbrach Tristan harsch, »ist Ana eine von uns.«
Die Worte hätten beruhigend klingen sollen und einladend, aber das taten sie nicht. Etwas an seinem Tonfall, zusammen mit dem erschrockenen Blick, den Lamia ihm zuwarf, sagte Tatiana, dass es etwas gab, etwas Düsteres, das sie nicht verstand.
»Wann?«, flüsterte Lamia.
»Während der Auseinandersetzung draußen«, erwiderte Tristan.
Mit einem scharfen Atemzug wich Lamia zurück. Sie riss die Augen auf und hob die Hände zu einer unbewussten, abwehrenden Geste, ehe sie sich und ihre Miene wieder unter Kontrolle hatte.
Definitiv schwingt hier etwas Düsteres mit, dachte Tatiana. Noch eine komplizierte Wendung in dem Labyrinth, in das sie geraten war.
Es schien, als wäre das, was auch immer während der »Auseinandersetzung draußen« passiert war, nicht gut. Meinte Tristan den Tod des Mannes auf dem Eis? Wahrscheinlich.
»Möhrensalat, ja?«, sagte Tatiana und zwang sich zu einem lockeren Tonfall. »Handelt ihr um euer Gemüse, oder baut ihr es selbst an?«
Die harmlose Frage hatte nicht die erhoffte Wirkung, im Gegenteil. Statt Lamias Anspannung zu lösen, wurde sie noch verschlossener als der Eingang zum Bau eines Polarfuchses.
Lamias Blick ging von Tatiana zu Tristan, und ihr Mund, den sie unsicher zu einem kleinen O verzogen hatte, blieb offen stehen. Ihr Verhalten ließ bei Tatiana sämtliche Alarmglocken schrillen.
»Wir haben um das meiste, was wir brauchten, gehandelt«, antwortete Tristan für sie. »Doch ich hatte das Gefühl, dass es wirtschaftlicher ist, es selbst anzubauen. Wir haben vor sechs Monaten ein Gewächshaus mit Hydrokultur eingerichtet. Es läuft sehr gut.«
Das leichte Zögern in Tristans Stimme blieb nicht unbemerkt. Tatiana vermutete, dass wirtschaftliche Gründe nichts mit der Entscheidung zu tun hatten, das Gemüse selbst anzupflanzen, statt darum zu handeln.
»Also, warum fährst du nicht einfach nach Liskeard, um Neuigkeiten und Klatsch und Tratsch zu hören?« Tatiana wandte sich Lamia zu und verlagerte das Gewicht so, dass sie Tristan mit ihrem Körper die Sicht auf Lamia nahm.
»Oh, Tris lässt uns nicht …«
»Lamia.«
Ein Wort, leise und ruhig ausgesprochen, und es reichte, damit das Mädchen sichtlich bestürzt zurückwich. In dem Moment mochte Tatiana Tristan nicht besonders. Eigentlich überhaupt nicht.
»Ich habe noch einiges zu erledigen«, erklärte er. »Lamia, zeigst du unserem Gast bitte das Zimmer?«
Tatiana blickte auf und sah, dass er sie beobachtete. Seine Miene war undurchdringlich. Er nickte kurz und verabschiedete sich. Und so sehr sie ihn auch ignorieren wollte, es gelang ihr nicht. Sie drehte sich um und sah ihm hinterher, bis er im Korridor verschwunden war.
Sie konnte nicht behaupten, dass sie unglücklich war, ihn los zu sein. Seine Anwesenheit verunsicherte sie, also war sie erleichtert, für den Moment von ihm befreit zu sein. Nichts, was sie gern zugab, nicht einmal vor sich selbst. Aber die Wahrheit war, dass sie ihn faszinierend fand, und das machte sie nervös. Sehr nervös sogar. Außerdem nahm sie an, dass Lamia ohne seine ständige Einmischung leichter auszuhorchen war. Und definitiv leichter loszuwerden als er, damit sie ein bisschen die Gegend auskundschaften und einen Drei-Punkte-Plan aufstellen konnte.
Sie mochte Pläne und Listen. Sauber, kurz, direkt. Alles, was mehr als drei Schritte erforderte, konnte schnell im Chaos enden.
»Ist er immer so gebieterisch?« Sie wandte sich um und bemerkte, dass Lamia beobachtet hatte, wie sie Tristan hinterhergeblickt hatte, und nun von einem Ohr zum anderen grinste.
»Immer.« Lamia lachte. »So schlimm ist er nicht. Er fühlt sich einfach nur verantwortlich.«
»Für was?«
Einen winzigen Moment lang spürte Tatiana den Schauer von Lamias echter Angst, hörte das Echo der Frage, das aus den Gedanken des Mädchens kam und in ihrem eigenen Kopf widerhallte. Zögerlich öffnete Tatiana sich, spürte den Strom, versuchte, den sich windenden Faden der Antwort zu erhaschen und zu entwirren.
Doch da waren nur die verworrenen Gefühle, die sie schon gelesen hatte, als Lamia den Korridor entlanggekommen war. Und überwältigendes Entsetzen und Traurigkeit und große Angst.
[home]
13. Kapitel

Hier entlang«, sagte Lamia.
Sie führte Tatiana durch einen Gang mit Rohren an der Decke. Und ganz entgegen den Schatten ihrer Emotionen und Gedanken, die Tatiana gespürt hatte, lief sie mit federnden Schritten, energiegeladen und mit guter Laune durch die Gänge voran.
Tatiana schüttelte den Kopf und folgte ihr. Irgendetwas an diesem Ort und an diesen Menschen behinderte ihre Fähigkeit, den Nachhall der elektrischen Impulse, die ausgesendet wurden, zu greifen und die Gedanken dieser Leute zu ergründen. Ihre Bemühungen wurden nicht behindert; sie wurden nur durcheinandergebracht. Es war eine ausgesprochen ungewöhnliche Situation, eine, der sie so vorher noch nie ausgesetzt gewesen war.
Der Gang war heller und breiter als die Korridore, durch die sie und Tristan auf ihrem Weg hierher gelaufen waren. Und der Fußboden war anders. Kein Beton, keine Pfützen, kein Gestank nach Schimmel und Fäulnis. Nur saubere weiße Kacheln.
Lamia warf einen Blick über die Schulter und schenkte Tatiana ein strahlendes Lächeln, das ihr Gesicht erhellte. Tatiana konnte nicht anders, als das Lächeln zu erwidern.
»Hast du Brüder und Schwestern? Ich habe einen Bruder. Er ist genauso beschützend und fürsorglich wie Tristan – und kommandiert genauso gern herum. Nein«, sie lachte, »Tristan ist noch gebieterischer. Also, was ist mit dir? Hast du Geschwister?«
»Ja.« Nein, keine Geschwister. Sie wusste, dass Yuriko tot war. Es war ihre Schuld gewesen. Und Wizard … Tja, sie hatte das Gerücht gehört, dass Duncan Bane vor sechs Monaten durch Wizards Hand ums Leben gekommen war. Wenn das stimmte, dann war ihr Bruder noch am Leben und irgendwo da draußen im weiten Ödland. Ihr war sogar das Gerücht zu Ohren gekommen, dass Wizard nach seiner Schwester suchte. Nach ihr.
Aber konnte sie den Gerüchten Glauben schenken?
Sie hatte niemanden ausfindig machen können, der ihren Bruder tatsächlich gesehen hatte. Niemand hatte direkt mit ihm gesprochen. Die Leute sagten, dass eine blonde Frau nach Tatiana gefragt habe, tough wie die Steppe, bis an die Zähne bewaffnet. Definitiv nicht Wizard.
Das hieß, dass derjenige, der nach ihr suchte, vielleicht für Ward arbeitete.
Gavin Ward war klug, unheimlich klug, und er verstand menschliche Hoffnungen und Träume. Er wusste, dass sie sich danach sehnte, ihre Geschwister noch einmal zu sehen. Er würde ihr die Aussicht, dass ihre Hoffnung sich erfüllen könnte, wie einen Köder vor die Nase halten.
Allein beim Gedanken an ihn zog sich ihr Innerstes zusammen, und Galle kroch ihr die Kehle hinauf. Verflucht, sie hasste es, dass er noch immer eine solche Macht über sie hatte.
Vermutlich bestand die einzige Möglichkeit, darüber hinwegzukommen, darin, ihn zu töten. Nicht aus Rache, denn sie war sich nicht sicher, ob das die dunklen klaffenden Löcher in ihrer Seele schließen oder nur neue reißen würde. Nein, sie würde ihn töten, weil es der einzige Weg war, um ihn aufzuhalten – sorgfältig und schnell, ein schmutziger Job, der besser direkt erledigt wurde.
Sie würde Ward und Tolliver und jeden anderen töten, dem es Spaß bereitete, Seuchen zu erschaffen, die die Menschheit ausrotten konnten.
Sie verzog die Mundwinkel. Ein Mädchen durfte doch noch Träume haben, oder?
Lamia räusperte sich, und Tatiana wurde klar, dass sie ein ganzes Stück zurückgelegt hatten und dass das Schweigen zu lange gedauert hatte.
»Einen Bruder«, murmelte sie und rief sich zurück in die Gegenwart. »Ich habe einen Bruder.«
»Älter? Jünger?«
»Älter.«
»Kommandiert er auch gern herum?«, fragte Lamia.
Tatiana dachte an den kühlen, sachlichen, vernünftigen Wizard. »Du kannst es dir nicht vorstellen.«
Kurz darauf erreichten sie einen Abschnitt in dem Korridor, in dem ein Dutzend Metallluken auf jeder Seite war. Lamia blieb stehen und wies auf eine der Türen.
»Hier kannst du duschen, deine Kleidung waschen, dich ausruhen. Es ist ein privater Bereich. Sobald du drin bist, kannst du ein eigenes Passwort eingeben. Nicht, dass dich irgendjemand belästigen würde. Ich meine, Kalen ist nicht gerade begeistert darüber, dass du hier bist, doch er würde nie …« Lamias Stimme erstarb, als sie innehielt und zu Tatiana blickte. »Das ist nicht so schlimm, wie es gerade klingt. Echt. Kalen hat seine Gründe.«
»Da bin ich mir sicher.« Hatte nicht jeder seine Gründe für die Entscheidungen, die er traf? »Also, wie bist du hierhergekommen? Du wirkst so …«
»Jung?« Lamia lachte. »Ist schon okay. Sag es ruhig. Ich bin nicht beleidigt. Ich bin jung. Im März werde ich zwanzig. Und wie ich hierhergekommen bin … Ich habe auf eine Holo-Anzeige geantwortet. Es wurde ein Angestellter für Kommunikationstechnik gesucht. Das kam mir damals wie eine tolle Idee vor. Ich bin gut in Kommunikationstechnik. Man kann vermutlich sagen, dass ich ein angeborenes Talent dafür habe. Die Bezahlung war großartig. Es reichte, um meiner Familie etwas zu schicken und sie zu unterstützen, und außerdem noch etwas zu sparen für …« Sie unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ach, ist ja auch egal.«
Aber das war es nicht. Tatiana musste nicht in Lamias Gedanken und Gefühle eindringen, um das zu wissen. Sie konnte es dem Mädchen anhören. Und sie konnte es daran hören, was Lamia nicht aussprach. Zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass die junge Frau ihr leidtat und dass sie ihren offensichtlichen Kummer und ihre Traurigkeit nachempfinden konnte.
Na also. Sie übte normale menschliche Interaktionen und lernte dabei noch etwas Neues.
Lamia ließ den Griff los und schob die Tür weit auf. Mit einer ausholenden Handbewegung sagte sie: »Bitte sehr.«
»Danke.« Tatiana betrat den Raum und drehte sich um. Lamia stand als Silhouette gegen das Licht, das die Lumi-Lichter im Flur warfen. Durch ihre dichten Haare lag ihr Gesicht im Schatten. »Wofür hast du gespart, Lamia?«, fragte Tatiana.
Das Mädchen hob den Kopf, die dunklen Augen schimmerten.
»Sag es mir, bitte«, beharrte sie.
Ein schwaches Summen erfüllte die Luft, als irgendwo tief in dem unterirdischen Labyrinth ein Generator ansprang.
»Für die Schule. Ich habe für die Schule gespart. Ich wollte Krankenschwester werden, am Medizinischen Institut in Neo-Tokio studieren.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein Hirngespinst, so hat mein Vater es genannt. Er hat mir das Haar zerzaust und gesagt: ›Du sparst für ein Hirngespinst, Mäuschen.‹ Ich wusste nie, was er damit meinte, doch inzwischen denke ich, dass es bedeutet, dass ein Traum manchmal nur ein Traum bleibt.« Sie seufzte bedauernd und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Warum habe ich dir das erzählt?«
Tatianas Herz zog sich zusammen, und sie war ein bisschen überrascht. Sie fragte sich, warum ihr dieses seltsame, überschwengliche Mädchen, das sie kaum kannte, so am Herzen lag. »Ich habe dich gefragt.« Als sie die Worte ausgesprochen hatte, spürte sie den Widerhall tief in sich. Tristan hatte dasselbe zu ihr gesagt. Bedeutete das, dass ihn die Antwort genauso interessiert hatte, wie Lamias Antwort sie interessierte? Das war fremd und eigenartig.
»Ja, du hast danach gefragt.« Lamia lächelte. »Danke. Wie auch immer …« Sie machte eine Geste mit den Händen, als wollte sie einen unangenehmen Geruch verscheuchen. »Willst du dir dein Zimmer anschauen und eine Dusche nehmen? Oder willst du erst etwas essen?«
Ein hoffnungsvoller Unterton schwang in ihrer Stimme mit. Offensichtlich wünschte sie sich, dass Tatiana sich für das Essen und ein bisschen Gesellschaft entschied statt für die einsame Dusche.
»Zuerst muss ich was essen«, sagte Tatiana, die nicht vorhatte, die Chance verstreichen zu lassen, das Mädchen auszuhorchen. Und um ehrlich zu sein, mochte sie Lamia. Ihr gefielen ihre Jugend, ihre Überschwenglichkeit und ihre lockere, offene Art. Ihr gefiel die Aussicht, mit ihr reden zu können, ihre Stimme zu hören, eine Bindung aufzubauen. Es war komisch … Sie hatte so selten die Gelegenheit gehabt, mit anderen Menschen auf eine positive Art zu interagieren. Weil sie jedoch solche Dinge stellvertretend in den Gedanken und Emotionen anderer gespürt hatte und darüber in Studien gelesen hatte, die in Computern archiviert waren, sehnte sie sich danach, diese Erfahrungen selbst zu machen. »Gib mir nur einen Moment, um meine Ausrüstung abzulegen und einen Zugangscode einzurichten.«
Lamias Gesicht hellte sich auf wie ein Vollmond in einer klaren Nacht. »Toll. Ich warte solange im Flur.« Sie trat zurück, und die Tür glitt mit einem leisen Zischen ins Schloss.
Tatiana gab ein Passwort ein. Nicht, dass sie damit rechnete, dass es sicher und nicht zu knacken war, aber sie wollte den Schein wahren. Es war klüger, den Ablauf mitzumachen und die Erwartungen zu erfüllen, auch wenn sie vermutete, dass Lamia ihr Passwort mit verbundenen Augen herausfinden konnte. Das hieß, dass Tatiana alles, was sie behalten wollte, bei sich tragen würde – es sei denn, sie konnte es sich leisten, es zu verlieren oder es zurückzulassen, falls es nötig sein sollte.
Schnell untersuchte sie den kleinen Raum. Ein Bett, ein Plastitech-Tisch, ein Mikrodisk-Player, ein Holo-Video-Player, ein altmodischer Plasmabildschirm. Das Ding war mindestens acht Zentimeter dick.
Es gab eine Tür zu einem Badezimmer, das ungefähr so groß war wie der Vorratsbehälter auf ihrem Morgat, vielleicht sogar eine Spur kleiner. Sie überprüfte den Raum ebenfalls.
Die Toilette funktionierte mit einer Vakuum-Spülung – Spülung! –, statt eine chemische Lösung zu verwenden, die den Inhalt auflöste. Wow. Einfach … wow. Sie hätte nicht gedacht, dass es irgendwo auf dem Planeten noch eine Toilette mit Vakuum-Spülung gab.
Sie wollte wetten, dass Sammler einige Interdollar dafür auf den Tisch blättern würden. Vielleicht sollte sie sie abmontieren und sie mitnehmen, wenn sie ging, und einen angemessenen Geldbetrag als Entschädigung dalassen.
Sie verließ das Badezimmer und nahm sich dann kurz Zeit – weniger als drei Minuten reichten –, um in jedem Winkel des Zimmers nach Kameras, Mikrofonen und nach allem zu suchen, das ihre Privatsphäre stören konnte. Sie strich mit den Fingern über und unter den Regalen, der Matratze, dem Bettgestell und sogar dem Türrahmen entlang. Doch sie fand nichts außer einem Wohnbereich, der sauber, aufgeräumt und bis auf den Mikrodisk- und den Holo-Video-Player mindestens dreißig Jahre aus der Mode war. Die beiden Geräte waren das einzig Moderne.
Das alles zusammen ließ den Raum ein bisschen rätselhaft erscheinen.
Sie fand es nicht besonders beruhigend. Das Einzige, was sie wusste und worauf sie sich im Moment verlassen konnte, war die Sicherheit, dass nichts so war, wie es auf den ersten Blick schien, und dass nichts je umsonst war. Inklusive einer Mahlzeit und einer Dusche.
Tristan wollte etwas von ihr, und zwar etwas anderes als einen erstaunlich leidenschaftlichen Kuss in einem schummrigen Korridor. Beim bloßen Gedanken daran fing ihre Haut wieder an zu prickeln. Also würde sie nicht weiter darüber nachdenken.
Wie kam es, dass ein Mann, von dem sie nicht einmal sicher war, dass sie ihn mochte, bei ihr die Schalter so leicht umlegen konnte?
Denk nicht darüber nach. Oder über ihn.
Sie faltete ihren Parka ordentlich zusammen und legte ihn ins Regal. Daneben stellte sie die kleine Tasche, die sie aus der Box auf ihrem Morgat mitgenommen hatte. Darin befanden sich eine Hydro-Bürste für die Zähne, Kleidung zum Wechseln und eine Haarbürste.
Sie betrachtete den Holo-Player, drückte auf den Knopf zur Bildverarbeitung und checkte ihr Äußeres in 3-D.
Ups. Nicht so gut.
Seit wann kümmert es mich, wie ich aussehe? Der Gedanke machte ihr zu schaffen. Das hier hatte nichts mit ihrer äußeren Erscheinung zu tun. Es hatte nichts mit Tristan zu tun.
Es war nur nicht besonders höflich, bis an die Zähne bewaffnet zu einem Essen zu erscheinen.
Den Blick auf das Hologramm gerichtet, bückte sie sich und schob das Messer ein bisschen tiefer in den Stiefel, so dass der Griff nicht mehr herausschaute. Sie richtete sich auf, versteckte die Hülle auf ihrem Rücken unter ihren Kleidern und rückte das Holster mit ihrer Setti9 an ihrem Handgelenk noch ein Stück ihren Unterarm hinauf, damit es von ihrem Ärmel verdeckt war.
Das Einzige, was sie nicht verstecken konnte, war die große AT450. Sie ließ sie zwischen ihren Schulterblättern hängen.
 
»Denkst du je über Konsequenzen nach?«, fragte Tristan und warf Kalen einen Blick zu, als sie in einen weiteren Zugangstunnel bogen. »Du weißt schon … Dass alles Konsequenzen hat, auch wenn sie unbeabsichtigt sind? Wie wenn man einen Kiesel in den Ozean wirft und auf der anderen Seite der Welt damit einen Tsunami auslöst?«
Kalen runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich bezweifle, dass ein Kieselstein einen Tsunami auslösen kann.«
Sie blieben abrupt stehen, als sie an einen Haufen von Schutt und zertrümmertem Beton kamen, der den Weg blockierte.
»Der Tunnel ist versperrt«, sagte Tristan und richtete sein Messgerät aus, um mit Ultraschallwellen Dimension und Dichte des Haufens zu bestimmen.
»Das sehe ich«, erwiderte Kalen sarkastisch.
Unbeeindruckt prüfte Tristan das Ergebnis. »Die Schuttmasse erstreckt sich über zehn Meter. Zu dick, um alles wegzuschaffen.«
»Was ist mit Zugang siebenundzwanzig? Den hast du nicht gesprengt. Vielleicht ist er immer noch passierbar.«
Zusammen drehten sie um und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Enttäuschung durchströmte Tristan. Alles ging den Bach runter, und er stand bis zum Bauch im Wasser. Yasha und Viktor hatten nicht geliefert, und die Zeit schmolz schneller dahin als der Grönland-Gletscher im Jahr 2023.
Er hatte eine unmögliche Aufgabe zu erledigen. Er musste die Tunnel blockieren, damit die mutierten Plünderer nicht hinausgelangen konnten, und gleichzeitig eine Öffnung finden, die groß genug war, damit er es konnte.
»Ja, aber denkst du je über Zusammenhänge, über Verknüpfungen nach?«, fragte er und griff das Thema an der Stelle wieder auf, an der sie unterbrochen worden waren. »Unzählige kleine Verbindungen. Das Universum als eins.«
Um in der aussichtslosen Dunkelheit, die seine Wirklichkeit geworden war, an seiner geistigen Gesundheit festzuhalten, hatte er die unzähligen winzigen Verknüpfungen und Zusammenhänge akzeptiert, die zwischen allen Dingen bestanden. Er hatte gelernt, ruhig zu bleiben, den Zorn, den Schmerz, die Einsamkeit wegzumeditieren. Schon vor langer Zeit hatte er eingesehen, dass das der einzige Weg war, um den Wahnsinn abzuwenden.
Er musste die Gedanken annehmen, die ihm ins Bewusstsein drangen. Er musste sie nicht willkommen heißen. Er musste sie einfach nur zulassen – kommen und wieder gehen lassen –, ohne sich allzu lange mit Dingen auseinanderzusetzen, die er nicht ändern konnte.
Kalen stieß die Luft aus. »Alles hat Konsequenzen.«
Tristan wusste das besser als die meisten anderen.
Also, was waren die Konsequenzen, Ana geküsst zu haben – eine Frau, die er mit einem Trick in dieses stinkende Loch gelockt hatte, wo sie von nun an leben musste und auch sterben würde, weil er keinen anderen Ausweg sah?
Sie war in direkten Kontakt mit dem infizierten Blut des Plünderers gekommen. Es hätte die winzige Chance bestanden, dass sie unbeschadet geblieben wäre, wenn sie keine Verletzung gehabt hätte. Doch Gemmas Klinge hatte ihre Hand aufgeschlitzt und damit jede Hoffnung zunichtegemacht. Blut war mit Blut in Berührung gekommen. Es bestand also kein Zweifel daran, dass sie infiziert war. Wenn er sie gehen ließ, würde jeder, mit dem sie in Kontakt kam, genauso infiziert werden, ehe sie schließlich starb.
Und sie würde sterben – einen entsetzlichen Tod mit unvorstellbaren Schmerzen und Qualen. Genau wie jeder andere hier unten sterben würde, wenn er nicht einen Weg durch die Zugangstunnel zum Labor fand und dort entdecken würde, dass das Experiment, das er vor Wochen begonnen hatte, sich entwickelt und ein Heilmittel hervorgebracht hatte.
In dem Fall wäre er vielleicht in der Lage, alle zu retten. Sie zu retten. Ana.
Wenn er sie hier einsperrte, fünfzig Meter unter der Erdoberfläche, konnte sie niemanden anstecken.
Nein, nicht wenn. Sie würde hierbleiben. Es gab keine Alternative.
 
Tatiana folgte Lamia in einen großen Raum, der von denselben altmodischen Lumi-Lichtern erhellt wurde, die sie auch sonst überall in der Anlage gesehen hatte. In der hinteren Ecke stand eine Ansammlung von alten, abgenutzten und zerrissenen braunkarierten Sofas. Davor entdeckte sie einen Plasmabildschirm, der wie der Fernseher in ihrem Zimmer so aussah, als wäre er schon dreißig Jahre alt.
Davor stand ordentlich aufgereiht ein Dutzend lange Resopaltische. Alte Tische, etwas modernere Stühle. Plastitech.
Es war ein Sammelsurium unterschiedlichster Dinge. Und es roch nach Essen. Etwas Erfreuliches an einem nicht besonders erfreulichen Ort.
Einige Leute saßen bereits an den Tischen und aßen. Sie erkannte Gemma und Shayne wieder, den Mann, den sie am Nachmittag gesehen hatte. Niemand sagte etwas, niemand blickte auf. Ein sympathischer Haufen.
Sie öffnete sich ein Stück weit, um die Situation besser einschätzen zu können, und versuchte, gerade genug vom Echo der elektrischen Strömungen zu erhaschen, um die düstere Stimmung zu verstehen.
Wie ein Satellitenprogramm im schnellen Vorlauf prasselten Bilder auf sie ein, ein tiefes Wissen über Dinge, die besser persönlich blieben.
Nicht nur Angst, auch Entsetzen und Panik. Selbsthass. Sie durchdrangen den Raum. Diese Menschen hassten sich … hassten das, was sie getan hatten … hassten das, was sie werden würden. Krank. Sie waren krank …
So viele Gedanken, so viele Emotionen, die von allen Seiten auf sie einstürmten. Es war beinahe nicht menschlich.
Sie holte tief Luft, rang den Drang nieder, zurückzuweichen, und fühlte sich, als wäre sie von Fäusten erbarmungslos niedergeschlagen worden. Übelkeit überkam sie, und sie schluckte und versuchte, sich zu sammeln. Das hier war eine ganz neue Erfahrung.
Vor Jahren, als die Gedanken anderer zum ersten Mal in ihren Geist gedrungen waren, war sie geschockt gewesen, verängstigt. Im Laufe der Zeit hatte sie sich beigebracht, den Strom zu lenken und zu kontrollieren. Sie öffnete sich nur selten zu weit, und noch seltener stieß sie auf einen Geist, den sie nicht durchdringen konnte.
Aber noch nie hatte sie sich so gefühlt, als würde sie die Emotionen von primitiven Wesen lesen. Unmenschlich, ein fremdartiges Bewusstsein.
Was überhaupt keinen Sinn ergab, denn hier saß eine Handvoll Menschen. Menschen.
Sie verbarg ihre Verwirrung, drehte sich um und ging hinter Lamia in die offene Küche. Sie nahm sich einen Teller mit Essen und nutzte den Moment, um ihre Gedanken zu sammeln und sich zu beruhigen, ehe sie Lamia an Gemmas Tisch folgte.
Nach einem anfänglichen unbehaglichen Schweigen füllte Lamia die Stille mit Geplapper, und allmählich entstand eine Unterhaltung.
Tatiana beendete gerade ihr Essen, als Tristan auftauchte. Er wirkte hart und sehr gefährlich. Er hatte die Schichten von Thermokleidung abgelegt, in die er gehüllt gewesen war, und das schwarze Shirt und die Hose, die er trug, sahen lässig und bequem aus. Irgendwie erschien er ohne die zerfetzte Thermobekleidung breiter und größer.
Unter ihren Wimpern hervor beobachtete sie ihn, als er sich mit dem Rücken zu ihr mit Kalen und Shayne unterhielt. Ihr Blick blieb an seinen breiten Schultern hängen, ehe er zu seinem Hintern glitt. Durchtrainierte Pobacken, lange Beine. Sie konnte die Muskeln unter seiner Hose erahnen.
Ihr gegenüber prustete Lamia, die sie ertappt hatte, laut los und überraschte sie. Doch Tristan würdigte sie keines Blicks.
Und warum machte sie das so wütend?
Sie gab vor, unglaubliches Interesse an dem graubraunen Klecks auf ihrem Teller zu haben, spießte ein Stück Sim-Protein auf und schob es mit der Gabel herum.
Einen Moment später verstummte das Gespräch, als Tristan den Raum durchquerte. Lamia und Gemma rutschten zur Seite, um Platz zu machen, damit er sich ihr direkt gegenübersetzen konnte.
»Lebst du dich ein?«, fragte er, faltete sorgfältig eine Stoffserviette auseinander und legte sie sich auf den Schoß. Einen Moment lang starrte sie ihn an und war überrascht von dieser Aktion.
Er sah auf, fing ihren fragenden Blick auf und zuckte mit den Achseln. »Meine Mutter war überzeugt von guten Tischmanieren.«
»Gut, aber warum legst du die Serviette dann auf deinen Schoß und nicht auf den Tisch?«
»Gute Frage«, warf Lamia ein, die neben ihm saß. »Sag mal.«
»Es ist so, dass …« Er runzelte die Stirn und sah sich um. Alle anderen hatten ihre Servietten auf den Tisch gelegt. »Falls Krümel herunterfallen.«
Das ergab Sinn. Irgendwie.
Tristan bewegte unter dem Tisch seine Füße. Seine Zehen stießen gegen ihre, und der kurze Kontakt machte sie nervös. Nein, nicht nur nervös. Seine Nähe löste in ihr alle möglichen gefährlichen Gefühle aus. Sie wollte, dass er diese Gefühle ebenfalls empfand und dass er sich ihrer Nähe genauso bewusst war wie sie sich seiner.
Sie streckte ein Bein aus, bis ihre Zehen seine streiften, und stieß ihn dann fest an, als er gerade eine Gabel mit Essen zum Mund führen wollte. Abrupt blickte er auf, hob eine seiner geraden dunklen Augenbrauen und hielt ihren Fuß zwischen den seinen fest. Ohne sie loszulassen, widmete er sich wieder seiner Mahlzeit.
Sie hatte keine Ahnung, warum sie das getan hatte, warum sie ihn gelockt und absichtlich versucht hatte, ihn zu ärgern. Er hatte etwas an sich, das sie faszinierte. Etwas, das sie reizte. Etwas, das sie dazu brachte, ihn necken zu wollen.
»Also, ich habe gefragt, ob du dich einlebst?«, wiederholte er.
»Einleben?« Sie lachte. »Das hat etwas furchtbar Endgültiges an sich. Ich bleibe schließlich nur für eine Nacht.«
Lamias Kopf schoss hoch. Sie hatte die dunklen Augen aufgerissen. Ihre Miene machte Tatiana mehr als nur ein bisschen misstrauisch.
Tristan kaute zu Ende und schluckte. »Hast du heute Abend nicht Küchendienst, Lamia?«
»Ja«, murmelte sie, schob ihren Stuhl zurück und nahm ihren leeren Teller und das Besteck. »Ja, das habe ich.«
»Es gefällt mir nicht, wie du sie herumkommandierst«, sagte Tatiana leise, als Lamia sich erhob. »Wenn sie etwas zu sagen hat, solltest du sie ausreden lassen. Du unterbrichst sie ständig und richtest eine unausgesprochene Warnung an sie, sobald sie versucht, mit mir zu reden. Hör einfach auf damit!«
»Ja, Tristan, hör einfach auf damit«, wiederholte Lamia. »Sieht so aus, als hätte ich jetzt jemanden, der mich verteidigt.« Sie lachte und schlug ihm leicht auf den Hinterkopf. Tatiana fragte sich, ob sie den ganzen Wortwechsel vielleicht falsch verstanden hatte. Plötzlich kam ihr Lamia nicht mehr besonders eingeschüchtert vor.
Lamia griff nach Tatianas leerem Teller und fragte: »Bist du fertig?«
»Ich werde dir beim Aufräumen helfen.« Tatiana sammelte ihren Teller und ihr Besteck ein und versuchte dann, ihren Fuß zwischen Tristans Füßen wegzuziehen.
Er hielt sie fest. Ein leichtes Unbehagen ergriff sie, und sie zog noch etwas stärker. Das reichte. Ihr Fuß war frei.
Lamia führte sie in den offenen Küchenbereich und zeigte ihr, wo alles stand. Von ihrem Platz hinter der Anrichte aus beobachtete Tatiana verstohlen, wie Tristan sich mit Genuss und makellosen Tischmanieren über sein Essen hermachte. Ihr gefiel es, ihm zuzusehen, ihr gefiel die Art, wie er Gabel und Messer hielt, wie er sein Essen zerteilte, und ihr gefiel sogar die Art, wie er am Tisch saß.
Seltsam, so etwas anziehend zu finden.
Doch die Wahrheit war, dass im Ödland ein Typ, der nicht Krümel und Speichel herumspuckte, ein guter Fang war.
Ein guter Fang. Er hatte sie mit der Aussicht auf Informationen überredet, mit unter die Erde zu kommen – Ich kann dir etwas über Tolliver erzählen –, aber er hatte dafür gesorgt, dass er nicht in die Lage kam zu halten, was er versprochen hatte.
Ein Versehen oder ein gut ausgeführtes Ausweichmanöver? Tatiana hielt Letzteres für wahrscheinlich. Komisch, sie hätte ihn nicht für einen Feigling gehalten.
Einiges hatte sie sich selbst zusammengereimt.
Dass mutierte Plünderer durch ein Labyrinth aus Tunneln krochen, das sich fünfzig Meter unter der gefrorenen Steppe befand, bedeutete, dass Gavin Ward seine Finger im Spiel hatte – was auch immer hier unten vor sich ging. Auch wenn diese altertümliche unterirdische Anlage definitiv nicht sein verstecktes Laboratorium war, konnte es nicht weit entfernt sein. Überhaupt nicht weit entfernt.
Aber sie hatte keinen Beweis, noch nicht. Doch nachdem sie ihr halbes Leben in eine Zelle gesperrt verbracht und Kakerlaken beigebracht hatte, Krümel zu fangen, waren ihr Geduld und Beharrlichkeit nicht fremd.
Sie würde das Labor finden, sie würde Tolliver finden, und am Ende würde sie auch Ward finden. Sie würde das verfluchte Ödland vor dieser Seuche retten. Das war ihr hübscher, ordentlicher Drei-Punkte-Plan.
»Ich bringe dich zurück in die Unterkünfte«, bot Lamia an, als sie mit dem Abwasch fertig waren. »Es sei denn, du möchtest lieber Tristan fragen, ob er dich begleitet.«
Verdammt, war es so offensichtlich? Sie sah die unverhohlene Belustigung in Lamias Augen und gab ein schnaubendes, verlegenes Lachen von sich.
»Komm schon.« Allerdings konnte sie es sich nicht verkneifen, noch einmal einen letzten flüchtigen Blick auf Tristan zu werfen, als sie an ihm vorbeigingen.
Später, nachdem sie noch einmal nach versteckten Überwachungsgeräten gesucht hatte, nahm Tatiana eine wundervolle heiße Dusche und machte sich dann für die Nacht fertig. Per Satellitenverbindung recherchierte sie am Plasmabildschirm zum Thema Viren. Sie wusste, dass Lamia die Links, die sie benutzt hatte, und die Stunden, die sie vor dem Bildschirm zugebracht hatte, nachverfolgen konnte. Es war ihr egal. Alles, was man daraus schließen konnte, war, dass sie an Immunologie interessiert war. Und dass sie unter Schlaflosigkeit litt.
So wie unzählige andere Menschen im Ödland. Wochen, in denen endlose Nacht herrschte, ließen einen Menschen so werden. Es machte einen schlaflos. Es machte einen verrückt.
Sie wusste das besser als viele andere. Reizentzug war eines von Gavin Wards Lieblingsspielchen gewesen.
Die Erinnerungen kamen hoch, versuchten, sich zu befreien, und sie drängte sie zurück. Nicht jetzt. Irgendwann würde sie sich ihnen stellen, aber nicht heute.
Sie ging in ihrem kleinen Quartier auf und ab und zwang sich, ihre Gedanken nicht an die tiefen, finsteren Orte zu lassen, die ihr nur Schmerz bereiten würden.
Sie erinnerte sich daran, dass die Dunkelheit nicht länger ihre Feindin war. Ihre Fähigkeit, in der Nacht zu sehen, hatte sich zu etwas Wundervollem entwickelt.
Was die Schlaflosigkeit anging, hatte sie in letzter Zeit herausgefunden, dass sie nicht viel Schlaf brauchte. Ein weiterer Pluspunkt der genetischen Verbesserungen. Ihr fiel wieder ein, dass Wizard und Yuriko ebenso wenig Schlaf benötigt hatten. Vor Jahren hatte sie sieben oder acht Stunden geschlafen, während die beiden mit zwei Stunden ausgekommen waren.
Von Tag zu Tag wurde sie den beiden ähnlicher. Es war ein bittersüßer Gedanke. Hätten sie ihre kleine Schwester jetzt wiedererkannt, wenn sie noch am Leben gewesen wären?
Sie schluckte und wandte sich wieder ihrem Link-Board zu, um nach den neuesten Forschungspublikationen über den Einsatz von gentechnisch veränderten Viren als Nanomaschinen zu suchen.
 
Am folgenden Morgen holte Lamia sie ab. Das Erste, was sie sagte, war keine Überraschung für Tatiana.
»Du schläfst nicht viel, oder?«
»Nicht so viel, nein«, entgegnete sie und wies auf die Wände. Wegen der verfluchten vier Wände hatte sie die ganze Nacht lang keine Ruhe finden können. Sie konnte es nicht ertragen, so eingesperrt zu sein, doch sie musste es aushalten. Wenn das kein Dilemma war. »Die fremde Umgebung.«
Ein Schatten huschte über Lamias Gesicht. »Mit der Zeit wird sie vertrauter.«
»Ich hatte nicht vor, für immer hier einzuziehen.« Tatiana schob ihre AT450 in die Hülle zwischen ihren Schulterblättern und zwang sich zu einem Lachen.
Die Schatten kehrten auf Lamias Gesicht zurück. »Ich weiß, aber manchmal ist das Leben nicht so, wie wir es uns vorstellen.« Lamia schüttelte den Kopf, und ihr Lächeln erreichte ihre Augen nicht. »Komm schon. Sonst wird das Frühstück kalt.«
Tatiana gab das Passwort hinter sich ein und schloss die Tür zu ihrem Zimmer ab. Sie hielt den Anschein aufrecht, auch wenn sie bezweifelte, dass diese Vorsichtsmaßnahme irgendjemanden, der es wirklich wollte, davon abhalten würde, in ihr Zimmer zu gelangen. Es gab sowieso nichts Wichtiges zu finden – alles, was von Wert und Bedeutung war, trug sie bei sich.
Das Frühstück war nicht viel anders als das, was sie sich selbst auch zubereitet hätte: Sim-Protein mit Gewürzen gekocht, ein Kohlehydrat-Riegel und angereicherte Sojamilch. Mit einem Teller und einer Tasse in der Hand ging sie an den Tisch, an dem Lamia schon Platz genommen hatte, und setzte sich neben sie.
Die Unterhaltung war etwas gezwungen, bis sie einen Gedanken von Kalen auffing. Er dachte über seine Messersammlung nach. Perfekt angepasste Butterflymesser. Er hatte sie in seinem Zimmer an die Wand gehängt.
Tatiana lächelte. Sie hatte genug über menschliche Interaktionen gelesen, um zu wissen, dass der einfachste Weg, eine Unterhaltung in Gang zu bringen, Fragen zu einem Interessengebiet des Gegenübers waren. Also blickte sie Kalen an, bis er aufsah. Seine dunklen Augen waren leicht zusammengekniffen und wirkten misstrauisch, und er hatte die Lippen aufeinandergepresst.
»Äh … was für Messer sammelst du?«, fragte sie in die Stille hinein.
Er blinzelte und starrte sie an, genau wie alle anderen. Vielleicht musste sie an der Überleitung noch arbeiten.
»Es sind uralte Butterflymesser«, sagte Lamia, um das unangenehme Schweigen zu beenden.
Dann machte Shayne eine Bemerkung, und im nächsten Moment war eine Unterhaltung im Gange, an der auch Kalen sich bald beteiligte.
»Es ist eine Art von Schwert, das als Verteidigungswaffe entwickelt worden ist«, erklärte Kalen. Seine dunklen Augen begannen zu leuchten, als er allmählich zu seinem Thema fand. »Ihr Glaube verbot es den Shaolin-Mönchen, ihre Gegner zu töten, also erschufen sie diese Waffen, um sie auszuschalten, ohne sie jedoch zu töten.« Er senkte den Blick, schnitt einen Bissen von seinem Sim-Protein ab, schob ihn sich in den Mund und kaute nachdenklich, während er Tatiana mit seinen pechschwarzen Augen musterte. Dann beugte er sich ein Stück vor. »Tristan teilt einige dieser Glaubensaspekte.«
Als sein Name fiel, machte Tatianas Herz einen verrückten kleinen Hüpfer in ihrer Brust. Sie wollte hineingreifen, das Herz packen und es dazu bringen, ruhig zu sein.
Sie konnte spüren, wie die Aufmerksamkeit der anderen sich auf sie richtete, fast wie bei Wölfen, die etwas zu fressen witterten.
Tatiana widmete sich wieder ihrem Essen, nahm einen Bissen und fragte mit einem Seitenblick: »Tut er das?«
Kalen sah sie mit einem Blick an, der sagte, dass ihr Versuch, Desinteresse zu heucheln, kläglich gescheitert war. Noch etwas, das ich zu meiner To-do-Liste hinzufügen muss, dachte sie mit einem Seufzen.
»Dann können es ja nur sehr wenige Aspekte sein«, stellte sie fest. Auf Kalens fragenden Blick hin fuhr sie fort: »Ich habe gesehen, wie er jemanden getötet hat. Gestern.«
So ziemlich jeder am Tisch atmete scharf ein. Sie hatte etwas Falsches gesagt, und der Nachhall ihrer Worte hing wie dichter Nebel im Raum.
Sie fand die plötzliche Welle von Anspannung fast schon komisch.
»Entscheidungen und Konsequenzen«, sagte Kalen schließlich und klang für ihren Geschmack ein wenig zu sehr nach Tristan.
Sie sah in die Runde. Alle starrten entweder auf ihre Teller oder sie an. Vorsichtig legte sie ihr Besteck ab, presste die Lippen zusammen und wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht.
»Ist das jetzt der Zeitpunkt«, sagte sie und richtete den Blick auf Kalen, »an dem du mir etwas Nichtssagendes erzählst wie«, sie fuhr mit tiefer Stimme fort, »›Wenn du es verstehst, sind die Dinge, wie sie sind; wenn du es nicht verstehst, sind die Dinge auch so, wie sie sind‹?«
Kalen blinzelte verwirrt, und ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Zu ihrer Rechten schnaubte jemand, vermutlich Lamia.
»Nicht ganz so nichtssagend, wenn du es verstehst«, entgegnete er schließlich, und seine Stimme klang ein wenig erstickt.
Schweigen herrschte, und sie blickten sich an. Und dann lachten sie gleichzeitig auf, ehe alle am Tisch mit einfielen. Tatiana sah sich um und fühlte sich kurzzeitig verwirrt.
War das der Beginn einer Freundschaft, dieses Ausloten von gemeinsamen Interessen, dieses geteilte Erstaunen und die geteilte Belustigung?
Sie glaubte es beinahe und speicherte die Erkenntnis als zukünftige Referenz ab.
Fast hätte sie nach Tolliver gefragt, fast nach Wards verstecktem Labor. Dann sah sie in die lächelnden Gesichter, dachte an die finstere Stimmung zurück, die geherrscht hatte, als sie angekommen war, und kam zu der Einsicht, dass sie den Moment nicht zerstören sollte.
Später. Später war noch Zeit genug, um ihre Fragen zu stellen. Und vielleicht würde die Saat der Geselligkeit, die sie jetzt ausgebracht hatte, dafür sorgen, dass sie auch Antworten bekam.
»Kann ich, wenn wir mit dem Frühstück fertig sind, vielleicht eine komplette Führung durch die Anlage bekommen?«, fragte sie und wandte sich an Lamia.
Sie runzelte verwirrt die Stirn, als auf ihre Frage hin erneut schallendes Gelächter ausbrach.
»Erst später«, sagte Lamia. »Du hast nämlich heute Küchendienst. Ich habe dich gestern eingetragen. Wenn du essen willst, musst du dich auch nützlich machen.«
»Küchendienst?«, wiederholte Tatiana und warf Kalen einen verzweifelten Blick zu. »Ich kann Sim-Protein in Streifen schneiden und mit meiner Plasmakanone Wasser zum Kochen bringen. Das fasst mein Können in der Küche auch schon zusammen.«
Sie hatte nie gekocht, weil sie nie eine Küche gehabt hatte, die sie hätte benutzen können. Das Labor, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte, war entworfen worden, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen: Ein Computer hatte sie mit den angemessenen Portionen aller notwendigen Nährstoffe versorgt.
Den zweiten Teil ihres Lebens hatte sie in einer Zelle zugebracht, in der ihr die Mahlzeiten gebracht worden waren.
Oder eben nicht gebracht worden waren – je nachdem, wie der Mann, der sie gefangen hielt, sich an dem Tag gefühlt hatte.
In den sechs Monaten in Freiheit hatte Kochen nicht gerade sehr weit oben auf der Liste der Dinge gestanden, die sie lernen musste. Sie begnügte sich größtenteils mit getrockneten Frucht-und-Gemüse-Riegeln, Sim-Protein und Sim-Veggi. Nicht gerade besonders schmackhaft und auch keine Gaumenfreude, aber nahrhaft, und das reichte ihr.
Der Ausdruck auf ihrem Gesicht hatte sie offenbar verraten, denn Lamia tätschelte ihr beruhigend den Arm.
»Küchendienst?«, fragte Tatiana wieder und versuchte nicht einmal, ihr Entsetzen zu verbergen.
[home]
14. Kapitel

Am Abend stieg Tatiana aus der Dusche und dachte bei sich, dass ein Schnelltrockner nicht schlecht wäre. In dem Quartier, das sie vor einigen Monaten vorübergehend an der Station in Gladow gemietet hatte, hatten sie ein solches Gerät gehabt. Sie hatte sich an die Annehmlichkeit gewöhnt, gleichzeitig zu duschen, die Wäsche zu waschen und dann trocken aus der Kabine zu treten.
Sie sah sich in dem winzigen Bad um und fand ein paar Ersatzhandtücher auf einem Regal unter dem Waschbecken. Sie hatte mit ihrem Messer in der Hand geduscht – ein Mädchen konnte nicht vorsichtig genug sein –, und jetzt trocknete sie es sorgfältig ab und wischte mit dem weichen Stoff über die Klinge und den Griff.
Kurz darauf, angezogen und bewaffnet, legte sie das Ohr an die Luke und lauschte auf Geräusche aus dem Flur. Es herrschte Totenstille. Perfekt.
Sie war rastlos, unruhig. Eine Nacht in diesem winzigen Raum war eine zu viel gewesen. Heute Nacht wollte sie herumstreifen und sich Dinge und Orte ansehen, die sie eigentlich nicht sehen sollte. Denn morgen würde sie verschwinden – ob Tristan nun seine Informationen über Tolliver mit ihr teilte oder nicht. Sie weigerte sich, noch eine Nacht länger hier unter der Erde zu verbringen.
Sie gab ihr Passwort ein und öffnete die Metallluke. Das einzige Geräusch war das schwache Summen eines Generators in der Ferne.
Sie trat hinaus und blieb stehen, um sich in beide Richtungen umzusehen. Die Lumi-Lichter, die in regelmäßigen Abständen im Korridor angebracht waren, waren auf Nachtbetrieb geschaltet und schimmerten schwach grünlich. Das Licht färbte die sauberen weißen Kacheln in der Farbe seichten Meereswassers im späten Frühling – grün und reich an Algen.
Ihr Herz schlug heftig, als sie sich umschaute. Die Wände des Korridors kamen ihr viel zu nahe vor.
Fünfzig verfluchte Meter unter der Erdoberfläche. Was zur Hölle hatte sie sich dabei gedacht?
Sie wollte nicht hier sein, sie mochte das Gefühl nicht. Doch andererseits hatte sie ein paar warme Mahlzeiten bekommen, die Möglichkeit zu duschen, Wasserstoff für ihr Schneemobil und einige überraschend angenehme und informative persönliche Kontakte erlebt – und angesichts all dessen war sie doch froh, gekommen zu sein.
Ach, und sie hatte gelernt, wie man Sim-Protein und Kartoffeln zerteilte, wie man Gurken schälte und Möhren in unglaublich dünne Streifen schnitt – etwas, das Lamia »Julienne« genannt hatte. Auf diese Lektionen hätte sie allerdings auch verzichten können.
Im Augenblick genoss sie die Ruhe. So viele Menschen um sie herum, so viele Unterhaltungen. Hinzu kam das Echo der elektrischen Impulse und Strömungen der Gedanken derer, die sie umgaben, und die auf sie einprasselten. Am Ende des Tages waren ihre Kraftreserven aufgebraucht gewesen.
Beides – diese Erfahrung und die Leute hier – empfand sie als seltsam.
Für eine Frau, die von »normal« so weit entfernt war wie die Station in Gladow vom Äquatorialgürtel, war das schon eine ziemliche Feststellung.
Vorsichtige Nachfragen, wer wer war und was zur Hölle sie hier unten machten, waren mit versteinerten Mienen und eisernem Schweigen beantwortet worden.
Frag nicht und erzähl nichts. Das Motto im Ödland. Aber die Leute, die sich hier unten wie sibirische Lemminge in ihrem Bau verkrochen, schienen den Spruch extrem wörtlich zu nehmen.
Sie hatte alles von ihnen erfahren, was möglich war – und das war nicht besonders viel. Also würde sie heute Abend ihr Glück in den Labyrinthen und mit den Rätseln versuchen und eine kleine Entdeckungsreise unternehmen.
Als sie sich im Korridor umsah, konnte sie nichts Außergewöhnliches entdecken, nichts, das ihr bei der Entscheidung helfen konnte, in welche Richtung sie gehen sollte. Sie entschied sich für links, weil sie am Tag den Gang schon nach rechts entlanggelaufen war.
Wahrscheinlich führten die anderen Metallluken in der unmittelbaren Umgebung ebenso zu Unterkünften wie ihre, und so ging sie weiter und bog in einen Flur, der in grünliches Licht getaucht war. Es war in der Tat das reinste Labyrinth.
Sie kam wieder um eine Kurve und in eine Passage, in der die Fliesen größtenteils zerbrochen und die meisten Lumi-Lichter ausgebrannt waren. Vor einer Luke blieb sie stehen, beugte sich vor und lauschte auf Geräusche von innen, doch sie konnte nichts hören.
Vorsichtig drückte sie den Griff herunter, schob die Tür auf und erblickte dahinter einen dunklen, leeren Raum. Dasselbe Bild bot sich ihr hinter der nächsten Luke und der nächsten – nur Dunkelheit und hallende, leere Räume.
Sie ging weiter. Unvermittelt erstarrte sie, presste sich eng an die Wand und in die Schatten. Ganz leise konnte sie einen Herzschlag hören und ein Atmen, Schritte im Flur.
Hastig schlich sie sich in einen der leeren Räume, zog die Tür hinter sich fast zu und ließ nur einen schmalen Spalt offen, gerade weit genug, um einen Blick in den Flur werfen zu können.
Die Schritte kamen näher und wurden allmählich lauter. Eine Person. Der Gang klang nach einem Mann. Sein Herzschlag und sein Atem gingen ruhig und regelmäßig.
Ein Schatten fiel auf die Kacheln. Es war die Silhouette eines Mannes. Dann sah sie ihn. Im schummrigen Licht waren seine Züge für Sekunden scharf zu erkennen.
Tristan.
Ohne die Schichten von Thermokleidung, die für gewöhnlich an ihm herabhingen wie Seegras von einem Felsen, war er wirklich ansehnlich. Breite Schultern, eine starke Brust, ein fester Bauch. Er trug ein schwarzes Shirt, das sich an seinen wohlgeformten Körper schmiegte. Unter der schwarzen Hose zeichneten sich seine muskulösen Schenkel ab. Die Träger eines Werkzeuggürtels kreuzten sich auf seinem Oberkörper, und in den Werkzeugen spiegelte sich das schwache Leuchten der grünen Lumi-Lichter wider.
Sie ließ ihren Blick über ihn schweifen und genoss den Anblick.
Er kam an der Stelle vorbei, wo sie stand, geschützt durch die Dunkelheit und die fast geschlossene Luke. Tatiana hielt die Luft an. Er sah nicht einmal in ihre Richtung, als er weiterlief, ohne stehen zu bleiben. Sie blickte ihm hinterher, bis sein breiter Rücken von den Schatten verschluckt wurde.
Das Geräusch seiner Schritte wurde leiser und leiser, als er in die Richtung ging, in die sie eigentlich hatte gehen wollen. Sie wartete, bis sie nicht einmal mehr das winzigste Geräusch hören konnte. Dann erst machte sie die Luke auf und schlüpfte in den Korridor hinaus, wobei sie darauf achtete, dass sie leiser auftrat als er.
Sie nahm den Weg, den er gegangen war, hielt sich in den Schatten an der Wand, ließ sich weit zurückhängen und folgte ihm nur anhand der schwachen Geräusche, die sie in der Ferne wahrnahm. Als er in einen heruntergekommeneren Teil der Anlage kam, ging er schneller und achtete nicht mehr darauf, leise zu sein.
Was durchaus nachvollziehbar war. Wahrscheinlich war er zuvor möglichst ruhig gewesen, um seine schlafenden Kameraden nicht zu stören oder zu alarmieren. Jetzt gab es keinen Grund mehr, darauf zu achten, denn er war weit genug von den Unterkünften entfernt, so dass er nicht mehr damit rechnete, irgendjemandem zu begegnen.
Damit machte er es ihr leicht.
In zügigem Tempo bog Tristan in die verzweigten Tunnel ab. Augenscheinlich kannte er den Weg, wusste genau, wo es langging. Es gab keine andere Erklärung, denn er durchquerte die Tunnel, die teilweise vollkommen unbeleuchtet waren, im Laufschritt und bog so zielstrebig ab, als könnte er den Weg auch mit verbundenen Augen zurücklegen.
Warum benutzte er keine tragbare Lampe? Vielleicht weil er mit dem Leuchten keine ungebetenen Gäste anlocken wollte. Oder weil er nicht verfolgt werden wollte. Er war klug und vorsichtig, das musste sie ihm lassen.
Ganz in der Nähe hörte der Tunnel plötzlich auf. Ein Haufen Schutt blockierte den Weg. Tatiana erstarrte, als Tristan direkt vor ihr stehen blieb. Er zog ein tragbares Lumi-Licht hervor und machte es an. Ein unheimliches Schimmern breitete sich aus.
»Du kannst genauso gut zu mir kommen«, sagte er, und seine Stimme klang ungerührt und cool.
Sie machte einen Schritt nach vorn. Ihre Stiefelspitzen berührten gerade den Lichtkegel.
»Wie lange weißt du schon, dass ich dir folge?«, fragte sie und war ein bisschen überrascht, dass er sie entdeckt hatte.
Er lachte ein volles und warmherziges Lachen und warf ihr einen Seitenblick zu. »Das wusste ich nicht. Nicht bis eben. Vielleicht seit fünf Minuten, denn da meinte ich, ein Geräusch gehört zu haben. Aber sicher war ich mir nicht.«
»Warum hast du mich dann eingeladen, zu dir zu kommen?«
»Ich habe es auf gut Glück probiert.«
Darauf wusste sie nichts zu erwidern. Sie hatte dummerweise geantwortet, doch sie vermutete, dass es nicht viel ausmachte. Er schien zu Ende bringen zu wollen, was auch immer er vorhatte – nur, dass sie jetzt mit von der Partie war, statt bloß vom Rand aus zuzusehen.
»Wohin willst du?«, fragte sie.
»Ich vermute, dass du das schon weißt.«
»Auf der anderen Seite dieser Zugangstunnel ist irgendwas, richtig? Ein neuerer Teil der Anlage.«
»Das stimmt«, erwiderte er. »Dort sind Vorräte, Dinge, die ich will … nein, die ich brauche.« Er hielt inne. »Es wird dich vermutlich nicht davon abhalten, mich zu begleiten, wenn ich dir sage, dass sich dahinter mutierte Plünderer aufhalten.«
Sie schüttelte den Kopf. »Genauso wenig wie dieses Wissen dich davon abhält weiterzugehen.«
Ihr wurde klar, dass sie antäuschten und parierten und umeinander herumtänzelten, ohne die Wahrheit zu sagen. Beide machten nur vage Anspielungen auf das, was sie verbergen wollten.
»Dann haben wir genug Zeit vertan.« Der Diktator war wieder zurück.
Er setzte die Stiefelspitze in den Schutthaufen und begann, vorsichtig hinaufzuklettern. Erst jetzt sah sie es: eine schmale Öffnung auf der Kuppe des Haufens. Groß genug für Ratten, aber ganz sicher nicht groß genug für einen Menschen. Als er das Lumi-Licht höher hielt, erkannte sie, dass die Öffnung eine gewisse Tiefe hatte, so dass sie eher einem Tunnel als einem Loch glich.
»Hast du vor, den Schutt wegzuschaffen?«, fragte sie.
»Ja. Das wird etwa eine Stunde dauern, denke ich.«
»Ich glaube, es wird viel weniger als eine Stunde dauern. Komm da runter.«
Über die Schulter hinweg warf er ihr einen Blick zu. Dann zuckte er mit den Achseln und stieg hinunter.
Sie hockte sich hin, klopfte gegen den unteren Teil des Haufens, legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf zur Spitze. Konzentriert berechnete sie Winkel und Wahrscheinlichkeiten, um den besten Weg zur Entfernung des Gerölls zu bestimmen.
Dann richtete sie sich auf und klopfte gegen zwei der Steine, die fest verkantet waren. Der dritte ließ sich beinahe unmerklich bewegen. Sie schob die Finger in die Ritzen neben dem Stein und ruckelte daran.
Tristan trat hinter sie. Seine muskulöse Brust streifte ihre Schulter, als er sich vorbeugte.
Der saubere, frische Duft seiner Haut reizte ihre Sinne und bildete einen klaren, wundervollen Kontrast zu dem leicht fauligen, feuchten Geruch, der an den Tunnelwänden hing. Ganz leicht wandte sie ihm ihr Gesicht zu und atmete tief ein. Sie wollte ihre Nase in seiner Halsbeuge vergraben, wollte ihn einatmen. Vielleicht wollte sie auch ihren Mund ein wenig öffnen und mit ihrer Zunge das Salz von seiner Haut lecken.
Sie stieß die Luft aus. Okay, okay. Das war nicht besonders reif. Sie war verknallt in ihn. Das durfte sie nur nicht vergessen, dann war alles gut.
Allerdings fühlte es sich nach etwas anderem an. Etwas, das nicht so flach war wie eine Pfütze in der Trockenzeit. Und wenn sie auch nur einen Funken Intelligenz besaß, ließ sie ihre Gedanken nicht weiter in diese Richtung schweifen.
»Lass mich mal«, sagte er und streckte die Arme aus.
»Wenn du deine Hände an diesen Stein legst, kannst du was erleben«, warnte sie ihn, stieß ihn mit der Schulter zur Seite und fragte sich, warum es ihr so wichtig war, das hier selbst zu machen.
Sie musste nichts beweisen. Sie hatte nichts zu gewinnen. Es war egal, ob er ihre Fähigkeiten respektierte, ob er glaubte, dass sie es konnte.
»Ana, ich weiß, dass du das hier allein schaffst«, sagte er. »Ich habe nie eine begabtere Frau getroffen«, er räusperte sich leise, »einen begabteren Menschen.«
Sie erstarrte, die Hände an dem Stein, und ihr Herz machte einen Satz. Das wollte sie. Sie wollte, dass er sie als gleichberechtigt betrachtete. Als einen Partner, nicht als Frau. Und zugleich wollte sie, dass er sie nur als das sah – als Frau.
Es war ein lächerlicher Gedanke, wenn man bedachte, dass Frauen im Ödland entweder als Eigentum oder als Verbrauchsgüter angesehen wurden. Und es war noch lächerlicher, wenn man bedachte, dass sie morgen verschwinden und ihn wahrscheinlich nie mehr wiedersehen würde.
Was tat es also zur Sache, was er von ihr hielt? Und trotzdem hielt sie den Atem an, wartete darauf, dass er noch etwas sagte, dass er sie berührte, dass er mit seiner Hand über ihre Wange strich, wie er es schon einmal getan hatte. Sie sehnte sich nach der Wärme dieser Berührung.
Ihr Blut schoss durch ihre Adern, und der Pulsschlag dröhnte in ihren Ohren.
Er zog seine Hände zurück, und sie spürte den Stich der Enttäuschung.
»Es tut mir leid«, sagte er knapp. »Alte Angewohnheit. Mach weiter. Ich wollte nicht stören.« Er trat zurück, nicht weit, aber weit genug.
Falsch. Er hatte sie missverstanden, und sie hatte ihn missverstanden. In diesem Moment hasste sie normale menschliche Interaktionen. Wie kamen Menschen miteinander aus und verstanden sich, ohne ein Fenster in die Gedanken des anderen zu haben?
Wieder schob sie ihre Finger zwischen die Steine und zerrte einen großen Brocken heraus. Unvermittelt rollte eine kleine Steinlawine den Hang hinunter, und Tatiana machte einen Satz nach hinten. Winzige Körnchen zermahlenen Steins und Feinstaub stoben in einer Wolke in die Luft.
Tristan schlang seinen starken, muskulösen Arm um ihre Taille und hob sie hoch, als er sie zurückzog.
»Das atmest du besser nicht ein«, sagte er leise.
Tatianas Herz zog sich zusammen. Sie wollte nicht, dass er auf sie aufpasste. Doch seinen Arm auf ihrem Bauch zu spüren und an seine Brust gedrückt zu werden, löste in ihr Gefühle aus, die weder logisch noch vernünftig waren. Etwas Ursprüngliches, etwas Beängstigendes.
Sie war nicht vollkommen unerfahren. Entschlossen, alle Aspekte ihrer neugewonnenen Freiheit zu verstehen, hatte sie sich kurz nach ihrer Flucht aus der Zelle in einem Camp vor der Station in Gladow einen sauberen, netten Siedler gesucht.
Die Begegnung war unspektakulär gewesen. Nicht unangenehm, aber ganz sicher nichts, das sie unbedingt hätte wiederholen müssen. Was der Grund dafür gewesen war, dass sie es noch einmal ausprobiert hatte. Aus rein analytischer Sicht brauchte sie mehr als einen Vorgang, um eine statistisch relevante Studie durchführen zu können. Also hatte sie das Verhältnis mit diesem Mann fortgesetzt und anschließend mit zwei weiteren Männern je zweimal dasselbe versucht. Jede Begegnung war wie die erste gewesen: nicht unangenehm, allerdings auch nicht besonders stimulierend. Dübel A in Loch B.
Basierend auf den Daten, die sie erhoben hatte, hatte sie geschlussfolgert, dass sie nicht für solche Körperlichkeiten geschaffen war. Sie hatte keinen Grund gehabt, ihre Hypothese weiter zu untersuchen. Bis jetzt.
Sie vermutete, dass der Sex mit Tristan kein kühler, analytischer Akt wäre. Der Sex wäre heiß und wild und gedankenlos. Er würde Emotionen fordern, er würde bedeuten, dass Schutzmauern eingerissen werden mussten – alles Dinge, von denen sie nicht wusste, ob sie dazu fähig war … von denen sie nicht wusste, ob sie sie zulassen wollte.
Die damit verbundene unausweichliche Verletzbarkeit war nicht besonders reizvoll. Ein Gefühl war etwas, das von anderen zu ihr herüberströmte, etwas, das sie nahm. In gewisser Hinsicht nährte sie sich davon.
Langsam drehte sie sich zu ihm um und schmiegte sich an ihn. Er ließ seinen Arm nicht sinken, wich nicht zurück. Ihre Körper wurden nur durch die dünne Schicht Stoff ihrer Kleidung getrennt, und sie konnte jeden Muskel an ihm spüren. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und blickte ihn an, seine wohlgeformten Gesichtszüge, den Bartschatten auf seinem Kinn und seinem Kiefer.
Seine Augen funkelten im schummrigen Licht, auf sie fixiert.
Die Art, wie er sie anblickte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
»Kalt?«, fragte er mit leiser, rauher Stimme.
»Nein.« Das Wort kam ihr als Flüstern über die Lippen. Sie wusste, dass es ihr an Raffinesse und Subtilität mangelte, doch es war ihr egal. »Meine Reaktion ist sexuell. Aber das wusstest du längst.«
Es herrschte Schweigen, dann stieß er ein gedämpftes Lachen aus. Das Geräusch ging von ihm durch sie hindurch, und durch die Schwingungen war er ihr noch näher. Es war ein wundervolles Gefühl, und sie wollte ihre Lippen auf seine drücken.
Das hier war genau das, was sie in ihren Versuchen und Experimenten gesucht, doch nie gefunden hatte. Dieses Verlangen tief in ihrem Innern, dieses wilde Hämmern des Herzens.
Es gefiel ihr sehr. Und zugleich gefiel es ihr überhaupt nicht.
»Du machst den Tanz nicht mit, oder, Ana?« Selbst der Klang seiner Stimme berührte sie und ließ sie erzittern.
»Ich habe es nie gelernt«, entgegnete sie. »Ich finde, menschliche Beziehungen sind eine … Herausforderung.«
»Menschliche Beziehungen.« Wieder lachte er. »Weil du nicht menschlich bist?«
»Weil ich nicht gut darin bin, ein Mensch zu sein.«
Sein Lächeln erstarb. Er öffnete leicht den Mund. Sie fürchtete, er würde Fragen stellen, die sie nicht beantworten wollte – und konnte.
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, folgte ihrem Instinkt und schnitt ihm das Wort ab, indem sie begierig und vielleicht ein bisschen unbeholfen ihre Lippen auf seine presste.
Er stieß einen kehligen Laut aus, ein tiefes Stöhnen, schlang seinen Arm enger um ihre Taille und zog sie noch näher an sich. Sein Mund strich über ihren, öffnete sich, und seine Zunge tauchte in sie ein und berührte ihre. Hitze flackerte auf, gemischt mit freudiger Erwartung und funkensprühendem Verlangen. Mit seiner freien Hand umschloss er ihren Nacken und fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, während er seinen Kopf neigte, um den Kuss zu vertiefen.
Sie spürte nur noch seinen Körper, seine weichen Lippen, seine Zunge, die sich mit ihrer verschlang. Empfindungen überrollten sie, eine gewaltige Welle, die in ihre Lunge strömte, in ihren Bauch, ihre Arme und Beine, die sie füllte und sie wärmte.
Sie vergrub ihre Finger in seinem Shirt und ballte die Hand mit dem Stoff zur Faust. Sie wollte seine Haut berühren, sie schmecken. Sie war begierig, den Geschmack kennenzulernen und die Erfahrung zu machen. Sie war gierig nach ihm.
Unvermittelt erstarrte sie.
Verflucht, ein Kuss, dazu ein schlecht getimter Kuss, reichte aus, damit sie verloren war. Sie dachte nicht mehr nach, analysierte nicht mehr, sondern schwelgte nur noch in Gefühlen.
Es würde zu Problemen führen, die so unermesslich groß waren, dass sie es sich kaum vorstellen konnte.
Keuchend löste sie sich von ihm. Ihr Herz hämmerte, ihre Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Er wollte sie ergreifen, sie wieder an sich ziehen, aber sie schüttelte den Kopf und legte zwei Finger auf seine wundervollen Lippen.
Wie auch immer sie sich die Vereinigung zweier Körper vorgestellt hatte – das hier war besser. Süßer, dunkler. Und es gab noch viel mehr zu vereinen als Lippen und Zungen.
Sie atmete scharf ein.
»Wer bist du, Tristan?«, fragte sie leise. »Hast du Eltern? Geschwister? Was hat dich zu dem gemacht, der du jetzt bist? Wohin gehörst du in dieser Welt?« Sie konnte nicht erklären, warum sie das Thema jetzt verfolgte, warum sie ihn nach seinen Geheimnissen fragte, wenn allein die Fragen schon so viel über sie verrieten.
Er blickte sie an und war offensichtlich verwirrt. Dann küsste er zärtlich ihre Finger. Mit einem Kopfschütteln zog sie ihre Hand weg.
»Ana, meine Liebe, du stellst die seltsamsten Fragen.« Er streckte seine Hände mit den Handflächen nach oben aus und lächelte. »Suchst du nach einem Leumundszeugnis?«
Ana, meine Liebe.
Möglicherweise stand keine tiefere Bedeutung hinter den Worten. Sie wusste das. Es war vielleicht nur so dahergesagt, vielleicht nur ein Versprecher.
Er strich ihr über die Wange und sah sie aufmerksam an. Für wie seltsam er ihre Fragen auch immer halten mochte, er entschloss sich, ihr zu antworten.
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin in einer typischen Familie aufgewachsen. Nette bürgerliche Eltern in einer netten bürgerlichen Nachbarschaft mit Fahrrädern und Rasenflächen vor dem Haus. Die Kinder trafen sich draußen, um auf Rollerblades Straßenhockey zu spielen.«
Sie stolperte über die Begriffe und konnte nicht verstehen, was er sagte. Er sprach ihre Sprache, doch die Worte waren fremd, der Kontext unpassend.
»Bürgerlich?«, wiederholte sie und dachte nach, um den Begriff zuzuordnen. »Straßenhockey?«
»Dinge aus meiner Vergangenheit. Das ist lange her.« Er zuckte mit den Schultern und machte einen Schritt zurück. Sein Tonfall und sein Verhalten wirkten lässig, aber unter der Oberfläche spürte sie eine Anspannung, die sie aufhorchen ließ. Sein Achselzucken legte nahe, dass die Informationen keine große Bedeutung hatten, doch ihre Sinne waren geschärft, ihre Aufmerksamkeit geweckt. Es gab etwas Bedeutsames – sie hatte nur noch nicht herausgefunden, was es war. »Meine Eltern waren ganz durchschnittliche Menschen. Ich hatte zwei Brüder, die beide älter waren als ich.«
»Und eine Ratte als Haustier.«
»Ja.« Er lachte, aber es klang hohl. »Eine Ratte als Haustier.«
»Du bist nicht hier im Ödland aufgewachsen, oder?«
»Nein. Ich habe in einer Stadt gelebt.«
Er schien die Wahrheit zu sagen, und doch wirkten seine Worte ausweichend.
»In welcher Stadt?«
Er lächelte ein düsteres, unfrohes Lächeln. »In einer großen Stadt.«
Und damit war die Verbindung getrennt, die Wärme ihres Kusses war beiseite geschoben. Enttäuschung legte sich wie ein Schatten über alles.
»Nein, tu das nicht«, sagte Tristan und ergriff ihr Handgelenk, als sie sich gerade abwenden wollte. »Was auch immer zwischen uns ist, Ana, es wird eine Zeit und einen Ort dafür geben. Wir werden die Zeit und den Ort finden, aber nicht im Augenblick. Es geht gerade nicht.«
Was auch immer zwischen uns ist.
Gegenseitige Anziehung, mehr konnte es nicht sein.
Sie wollte es ihm sagen, wollte seine fälschliche Andeutung korrigieren, dass etwas Tieferes dahinterstecken könnte. Doch obwohl sie den Mund aufmachte, wollten ihr die Worte nicht über die Lippen kommen.
Weil mehr dahintersteckte, und sie wussten es beide.
 
Gavin Ward starrte auf das Betongebäude, das der einzige sichtbare Überrest des ehemaligen Kraftwerks war. Aus einer längst vergangenen Zeit, einer längst erloschenen, vergessenen und begrabenen Zeit.
Bei dem Gedanken musste er lächeln. »Begraben« war genau das, was er vorhatte. Sauber und ordentlich. Er war froh, dass ihm diese Lösung eingefallen war.
Bevor sie hierhergekommen waren, hatten sie an den hydraulischen Aufzügen angehalten, die in dieses inzwischen zerstörte, einst hochmoderne Labor führten. Sie hatten festgestellt, dass die Schächte eingestürzt waren, voller Schutt und Geröll. Als Eingang waren sie nicht mehr zu gebrauchen.
Tollivers Werk. Der Mistkerl kannte sich mit Cytoplast ebenso gut aus wie mit einer Mikrozentrifuge.
Gavin stampfte mit den Füßen auf, drehte sich um und beobachtete, wie seine Leute das riesige orangefarbene Zelt zerlegten. Es war extra für ihn errichtet worden – als Warnung an Eindringlinge und um leichter die Hintertür zu seinem Labor finden zu können, falls es nötig war. Jetzt war das Zelt nicht länger praktisch, genauso wenig wie die Hintertür.
»Warum müssen wir diese unnütze Hütte zerstören? Das ist nur Verschwendung von wertvollem Sprengstoff«, murmelte Thom, als er sich hinkniete, um eine verschlossene Metallbox auf den Boden zu stellen. An der Seite der Box stand: Munition – Gefahr – Sprengstoffe.
Phosphorminen. Cytoplast wäre vermutlich die präzisere Methode gewesen, aber Phosphorminen reichten völlig aus.
»Tatsächlich ist es sogar eine sehr sinnvolle Verwendung von Sprengstoff«, erwiderte Gavin und riss sich mühsam zusammen. Er schätzte es nicht, wenn man ihn hinterfragte, herausforderte, ihm nicht gehorchte. Doch er kannte Thom schon seit seiner Kindheit, und das erlaubte dem kräftigen Mann ein paar kleine Freiheiten. »Als ich mein Labor bauen ließ, wählte ich diesen Ort wegen der heißen Quelle. Indem ich die beiden verband, hatte ich zum einen eine praktische Energiequelle und zum anderen eine perfekte Tarnung. Wer hätte neben einer alten Generatoranlage, die in Verdacht stand, radioaktiv verseucht zu sein, nach einem neuen Labor gesucht?«
Niemand. Das orangefarbene Zelt hatte als Warnung gedient. Jeder, der mit der Technologie der Alten Führung vertraut war, hatte sich aus Angst vor einer tödlichen Verstrahlung ferngehalten. Jeder, der damit nicht vertraut war … tja … selbst ein Idiot verstand ein gigantisches orangefarbenes Zelt inmitten des verfluchten Ödlands als Warnung.
»Tolliver hat freundlicherweise die vorderen Zugänge für uns in die Luft gejagt, aber er hat die Hintertür offen gelassen.« Und er hatte diese Hintertür benutzt, um Tatiana in die unterirdische Anlage zu bringen. Gavin war sehr zufrieden mit dem jungen Kommunikationstechniker, der ihren Netzhautscan, der von dem altmodischen Sicherheitssystem des Aufzugs gemacht worden war, aufgezeichnet und Gavin weitergereicht hatte. Er durfte nicht vergessen, ihn dafür zu belohnen. Vielleicht mit einer Beförderung. »Wir müssen uns selbst um diesen Zugang kümmern.«
»Ich kann das übernehmen.« Thom runzelte die Stirn. »Ist da unten noch irgendjemand am Leben?«
»Möglicherweise. Meine epidemiologischen Modelle sagen, dass einige Personen der Seuche noch nicht erlegen sein könnten.« Gavin stampfte wieder mit den Füßen auf. Er wollte es hinter sich bringen und in den beheizten Sattelzug zurückkehren, raus aus der Kälte. »Als ich meine Leute abzog, waren immer noch drei Dutzend Forscher da unten. Und ein Kind … obwohl ich glaube, dass es schon zu Beginn der Studie Opfer eines Angriffs durch einen Plünderer geworden ist …« Er zuckte mit den Schultern. Er konnte sich nicht genau erinnern, und eigentlich war es auch egal. »Aller Wahrscheinlichkeit nach haben die Forscher inzwischen sowieso als Nahrungsquelle für die entkommenen Probanden gedient. Lebendig oder tot, es ist egal. Ich schlage vor, alle einzuschließen, die Seuche ihren Lauf nehmen zu lassen und dann den einzigen Überlebenden herauszuholen.«
»Den Überlebenden? Wer zur Hölle kann das überleben? Und warum sollte man ihn herausholen? Ist er nicht Überträger der Seuche?«
»Nein.« Gavin lächelte. Seine reizende Tatiana würde überleben. Sie konnte beinahe alles überleben. Er wusste es. Er hatte ihr im Laufe der Jahre genug angetan, um das sicherzustellen.
Sie hatte sich angepasst. Das gefiel ihm besonders. Als Wissenschaftler war er fasziniert von der Fähigkeit, sich anzupassen. Und er war stolz auf seine eigene Anpassungsfähigkeit.
Er hatte seine Pläne leicht geändert, seit er über Belek-ool wieder in den Besitz seiner Ausrüstung und der Gewebeproben gelangt war. Zuvor hatte er sein süßes Mädchen so schnell wie möglich zurückhaben wollen. Doch jetzt, da er ihre gestohlenen Gewebeproben und die Virusproben wiederhatte, konnte er es sich leisten zu warten.
Es war eine Frage von Effektivität. Zu warten war weit weniger schwierig, als Truppen in die verseuchte Anlage zu schicken und Tatiana herauszuholen. Denn das hieße, die Leute, die mit der Seuche in Kontakt gekommen waren, zu opfern, und das würde ein sehr arbeitsintensives und verlustreiches Unterfangen werden.
Es war besser, dem Unvermeidlichen seinen Lauf zu lassen. Die Forscher waren schon von den mutierten Plünderern gegessen worden oder würden bald verspeist werden. Die Plünderer selbst würden dann der Seuche zum Opfer fallen. Alles sauber und ordentlich. Nur der Stärkste überlebte.
Und Tatiana war die Stärkste. Sie allein würde überleben.
Er musste nur darauf warten, dass alle anderen starben, und dann konnte er ein Team nach unten schicken, um Tatiana zu holen.
Nach allem, was sie zu dem Zeitpunkt da unten durchgemacht hätte, konnte er sich vorstellen, dass sie sich freuen würde, herausgeholt zu werden. Vielleicht würde sie sich sogar freuen, ihn zu sehen. Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie die Klinge seines Skalpells ihre Haut küsste.
»Der Schlüssel?«, fragte er Thom. Der stämmige Mann zog einen Titanschlüssel hervor, der an einer dicken Kette an seinem Hals baumelte, während Gavin das Gegenstück herausholte.
Zusammen gingen sie zu dem kleinen Gebäude, in dem sich der altmodische Aufzugschacht befand. Zuerst führte Gavin seinen Schlüssel ein, dann Thom. Sie drehten sie und stellten so die Stromzufuhr zum Lift ab, der sich unten befand. Gleichzeitig schalteten sie das Netz aus Laserstrahlen ein, das den Schacht zu einer Todesfalle machte.
Falls die Eingeschlossenen versuchen sollten, diesen Weg an die Oberfläche zu nehmen, würden sie oben feststellen, dass der Ausgang gesprengt worden war und eine unüberwindbare Geröllschicht den Weg nach draußen versperrte.
Bei dem Gedanken musste Gavin lächeln. Niemand würde es so weit schaffen. Denn zuerst würde derjenige die Aufzugkabel im Schacht hinaufklettern müssen – und das Netz aus Laserstrahlen würde jeden, der das probierte, in winzige blutige Stücke zerteilen, noch ehe er es bis oben geschafft hätte.
[home]
15. Kapitel

Als er hinaufkletterte, um oben aus dem Schutthaufen, der den Tunnel blockierte, einen großen zerklüfteten Steinblock hervorzuziehen, fiel Tristan auf, dass Ana ihm auswich. Ganz offensichtlich achtete sie darauf, ihn nicht zu berühren.
Das bewies, dass sie um einiges klüger war als er.
Was zur Hölle hatte er sich dabei gedacht, sie so zu küssen? Schon wieder?
Er nahm ein paar sehr gefährliche Gewohnheiten an.
»Warte«, wies er sie an, als sie einen großen Steinbrocken aus dem Haufen wuchtete. Ein schwerer, widerlicher Geruch drang aus den Trümmern zu ihnen herüber und traf ihn mit einer derartigen Wucht, dass er unwillkürlich zurückzuckte.
»Kein Grund zu warten«, erwiderte sie. »Ich weiß, was dahinter ist.«
»Ana …«
Sie zog ein weiteres Stück zerschlagenen Betons heraus, und gemeinsam blickten sie hinab auf die Überreste eines Plünderers. Seine Gliedmaßen waren abgetrennt und bis auf die Knochen abgenagt worden. Die Zahnabdrücke waren zu groß für Ratten.
»Sie haben ihn gegessen. Einen von ihnen«, sagte sie tonlos und ohne Bestürzung. Es war eine schlichte Feststellung.
»Du weißt, dass sie das tun. Du hast es gestern gesehen.« Er sah sie an und fragte sich, wie zur Hölle sie so ruhig bleiben konnte. Die meisten Menschen hätten jetzt bereits einen hysterischen Anfall bekommen.
Aber Tatiana war nicht wie die meisten Menschen.
Er wollte ihr sagen, dass er ihre Haltung bewunderte, dass er sie bewunderte. Stattdessen sagte er: »Wir müssen weiter.« Und dachte: Tja, das war jetzt verdammt redegewandt.
Er ging um die Leiche herum und kletterte weiter die Reste des Schutthaufens hinauf.
Was auch immer ihnen unterwegs begegnen würde, er würde nicht zulassen, dass Ana in die Schusslinie geriet. Eher würde er einen Schlag einstecken, als dass man ihr weh tat.
Bei dem Gedanken musste er tatsächlich auflachen, tief und bitter. Denn wenn sie gewusst hätte, was in ihm vorging, dass er wie ein Macho und Beschützer dachte, hätte sie ihn vermutlich eigenhändig erschossen.
»Ist Lachen eine angemessene Reaktion?«, fragte sie dicht hinter ihm. Das Geräusch von Steinen, die sich bewegten und herunterrollten, folgte jedem ihrer Schritte.
Eine seltsame Frage. Er hatte bereits festgestellt, dass sie das manchmal machte … seltsame Fragen stellen. »In diesem Fall hat man die Wahl zwischen Lachen und Kotzen.«
Sie schwieg einen Augenblick lang. »Wenn das so ist, bin ich mit deiner Entscheidung einverstanden.«
Das Loch war inzwischen groß genug, um sich hindurchzuzwängen. Zusammen hatten sie in fünfzehn Minuten geschafft, wozu er allein eine gute Stunde benötigt hätte.
»Hast du die Sprengladung angebracht, mit der dieser Tunnel gesprengt wurde?«, fragte sie.
»Nein. Wenn ich das getan hätte, dann hätten wir den Weg nicht so leicht freiräumen können.«
»Bist du dir da sicher?« Sie lachte leise. Ein unglaublich anziehender Klang. »Du hättest das Cytoplast vielleicht, ach, drei Millimeter zu hoch angesetzt … oder zu niedrig …«
»Was bist du doch für ein witziges Mädchen«, entgegnete er, obwohl er wusste, dass seinen Worten die nötige Überzeugung fehlte, denn tatsächlich genoss er ihre kleinen Neckereien.
»Ein witziges Mädchen«, sinnierte sie hinter ihm. »Ich habe mich nie so gesehen. Aber es gefällt mir, dass du mich so siehst.«
Er legte sich auf den Bauch und zog sich durch die Öffnung. Scharfkantige Steine ritzten ihn an, und die Decke des Tunnels kratzte an seiner Haut. Für Ana wäre es sicher leichter – er war zu groß für das Loch; sie war kleiner –, und das freute ihn.
Im Tunnel hinter der Öffnung war es stockfinster. Die Lumi-Lichter hier waren zerbrochen, die meisten lagen auf dem Boden, einige hingen noch an einzelnen Schrauben. Es bestand kein Zweifel daran, wer dafür verantwortlich war und warum die Lampen zerstört worden waren. Photophobie war eines der ersten Anzeichen, dass die Virusinfektion den Punkt erreicht hatte, an dem es kein Zurück mehr gab. Wütend und verängstigt von dem Licht hatten die mutierten Plünderer die Lampen schon vor Wochen in Stücke gerissen, um dem geringsten Lichtschimmer zu entkommen.
Tristan aktivierte das Phosphorpäckchen an seinem Werkzeuggürtel, und ein schwaches grünliches Leuchten erhellte den Tunnel ein paar Meter weit. Durch die Veränderungen, die man während seiner Zeit bei der Armee an ihm vorgenommen hatte, war er in der Lage, Lichtwellen ober- und unterhalb der durchschnittlichen menschlichen Wahrnehmung auszumachen. Er konnte im Dunkeln besser sehen als andere Menschen. Zusammen mit dem Phosphorlicht reichte das aus. Doch er musste ein Auge auf Tatiana haben, damit sie nicht gegen die Wände lief.
Eine flüchtige Überprüfung der Umgebung zeigte keine Bedrohung. Also zog er die Knie an, als er die Öffnung für Tatiana freimachte, drehte sich zur Seite und rutschte seitwärts die Erhebung hinunter. Unten landete er in knöcheltiefem Wasser.
»Achtung, Pfütze«, warnte er, aber es war zu spät. Tatiana kam hinter ihm den Abhang hinuntergerutscht. Ihre Stiefel tauchten in die Pfütze ein, und Wasser spritzte in alle Richtungen.
Er packte sie am Ellbogen, um ihr Halt zu geben. Allerdings war das nicht nötig, denn sie hatte ihr Gleichgewicht schon wiedergefunden, war bereit weiterzugehen und hatte ihre Setti9 in der Hand.
»Entschuldige«, sagte sie, senkte den Blick und löste sich mit einer bewussten Bewegung aus seinem Griff.
Einen Moment lang war er verwirrt. Warum machte er es immer wieder falsch und bot ihr Hilfe an, wenn sie nicht gewollt war oder gebraucht wurde? Wenn er sie richtig verstand, fühlte sie sich durch solche Angebote beleidigt.
»Ana, ich wollte nicht respektlos sein. Es ist nur eine alte Angewohnheit, die tief in mir verwurzelt ist.«
Sie schwieg einen Augenblick. »Verstanden.«
Da sie das Wort knapp und tonlos ausgesprochen hatte, konnte er nicht sagen, welche Gefühle dahintersteckten, und er konnte nicht sicher sein, dass sie ihn wirklich verstanden hatte. Etwas an der Art, wie sie es gesagt hatte, ließ ihn innehalten – nicht nur, weil er ihre Stimmung anhand des einen Wortes nicht einschätzen konnte, sondern auch, weil der Tonfall ihm so seltsam vertraut vorkam.
Er hatte diese Antwort schon einmal gehört, ein kurzes Wort, das mit derselben kühlen Ruhe ausgesprochen worden war. Doch er wusste nicht mehr, wo es gewesen war. Das war nicht das erste Mal, dass er das Gefühl hatte, dass Ana ihn an jemanden erinnerte. Er wusste nur nicht, wer es war.
»Dich zu beleidigen oder zu verletzen ist das Letzte, was ich will.« Er glaubte, dass sie sich behaupten konnte. Sie hatte es bereits unter Beweis gestellt. Verdammt, sie hatte sich bewaffneten und mit Panzerplatten geschützten Piraten-Trucks entgegengestellt, ohne mit der Wimper zu zucken. Es war keine Frage von Mut. Davon hatte sie genug.
Es war eine Frage von Verhaltensmustern, die er in seiner Jugend erlernt hatte und die tief in ihm saßen.
Sein Vater war ein tougher Bastard und ein Gentleman gewesen. Die beiden Teile seiner Persönlichkeit hatten in einer seltsamen Harmonie zusammengepasst. Und er hatte seinem Sohn beigebracht, wie er zu sein – aus dem einfachen Grund, weil er es nicht anders kannte.
Tristan beobachtete, wie Ana die Dunkelheit und die Schatten nach Gefahren ausspähte. Er wollte sie, und deshalb wollte er sie beschützen. Weil sie zu ihm gehörte.
Ja. Das war großartig. Der Inbegriff von Erleuchtung und einer aufgeklärten Haltung.
Er hätte genauso gut einen Knüppel in die Hand nehmen und sich mit der Faust auf die Brust trommeln können, während er sie an den Haaren davonschleifte, um sich mit ihr zu paaren.
Aber sie würde es ihm nicht leicht machen. Sie war tough genug, dass am Ende sie es war, die ihn hinter sich herschleifte.
Und verflucht, die Vorstellung war mehr als reizvoll.
 
Sie schwiegen, als sie weiterliefen, und bewegten sich mit Vorsicht, denn der Weg wurde nur vom schwachen Leuchten von Tristans Phosphorpäckchen erhellt.
Tatiana wusste, dass Tristan sich hier im Dunkeln fast blind vorwärtsbewegte, während ihre Sicht uneingeschränkt war.
Von links hörte sie das schwache Krabbeln von winzigen Klauen, von winzigen Füßen.
»Da ist irgendetwas«, sagte sie leise.
»Ja.« Er machte die Phosphorlampe aus, und die Finsternis umhüllte sie wie eine Decke, die schwach nach Feuchtigkeit und Fäulnis roch. »Ratten. Sie sind in den Wänden.«
Innerhalb von Millisekunden gewöhnten sich Tatianas Augen an die veränderten Lichtverhältnisse.
Mit jedem Schritt, den sie tiefer in die Dunkelheit hinein machten, wurde der Geruch stärker. Moder und Verwesung und noch etwas, das sie an den Gestank erinnerte, den sie wahrgenommen hatte, als sie und Tristan von den mutierten Plünderern angegriffen worden waren.
Als sie um eine Ecke bogen, stieß Tristans Stiefel mit einem dumpfen Geräusch gegen irgendetwas. Tristan sprach eine leise Warnung aus, dann ging er um das Ding herum und lief weiter.
Ein Körper, wie Tatiana feststellte. Ein mutierter Plünderer lag auf dem Rücken, Arme und Beine ausgestreckt und das, was von seinem Gesicht noch übrig war, zu einer Grimasse verzogen. Einige Teile waren abgenagt, andere waren noch immer mit verwesendem Fleisch überzogen. Der Leichnam war unter einem riesigen verbogenen und verdrehten Stahlträger eingeklemmt.
Sie kniete sich hin und runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Die Teile des Körpers waren zu akkurat angeordnet. Es sah nicht so aus, als wären sie abgerissen worden, sondern in einem grotesken Muster, einer seltsamen Ordnung abgefallen. Die Finger, bestehend aus jeweils drei kleinen Knochen, waren exakt ausgerichtet. Acht Handgelenkknochen. Alles lag wohlgeordnet um die Leiche herum. Die Reste von Knorpel und Haut, die einst ein Ohr gewesen waren, lagen ganz in der Nähe des Ortes, wo sie einmal am Kopf gesessen hatten.
Tatiana sah sich die Umgebung genauer an. Ein großer Teil der Wand war eingestürzt. Der Träger war herausgebrochen und hatte den Typen eingequetscht. Nach allem, was sie sehen konnte, waren die Körperteile abgefallen, während er hier, unter dem Stahlträger gefangen, gelegen hatte.
Es war eine verflucht abscheuliche Art zu sterben.
Und es war nicht nachvollziehbar, dass er hier gelegen und einfach auseinandergefallen war.
Plötzlich erinnerte sie sich an den Kerl, den Gemma aufgeschlitzt hatte, und daran, wie sein Ohr abgefallen war, als er einen Schlag auf den Kopf bekommen hatte.
Sie erstarrte, und Entsetzen erfasste sie wie die Strömung des Ozeans. Die perfekte Anordnung war kein Zufall gewesen und die Vorstellung, dass er zerfallen war, nicht ganz abwegig. Sie streckte die Hand aus, berührte die Überreste beinahe mit einem Finger, zog die Hand dann zurück und ballte sie zur Faust.
Diese Plünderer waren nicht nur genetisch verändert worden. Sie waren irgendetwas ausgesetzt worden, absichtlich mit irgendetwas infiziert worden.
Mit der Seuche, die Ward erschaffen hatte.
Die Seuche war nicht mehr in dem versteckten Labor gefangen. Sie war nicht nur in eine Petrischale gebracht und ausgebrütet worden, war nicht nur in einem künstlichen Medium oder in einer Frischzellenkultur in einem Reagenzglas gewachsen. Es war bereits so weit, dass sie an lebenden Objekten getestet worden war – und diese mutierten Plünderer waren die Testobjekte.
Sie schluckte.
»Ana.« Tristan rief ihren Namen. Es war ein scharfer Ruf, der eine Erwiderung forderte.
»Hier.«
Er gab ein kurzes Seufzen von sich, das entweder Verärgerung oder Erleichterung ausdrückte, vielleicht auch eine Mischung aus beidem. »Wir müssen weiter. Ich habe keine Lust auf unwillkommene Gesellschaft.«
»Bin ich nicht unwillkommene Gesellschaft? Immerhin bin ich dir gefolgt, ungebeten.«
»Zuerst vielleicht ungebeten. Allerdings nicht unwillkommen.« Er machte eine Pause, und sein Schenkel streifte ihre Schulter, als er näher kam. Sie konnte die Wärme seines Körpers durch seine und ihre Kleidung hindurch spüren, ein Beweis des Lebens und ein Kontrast zu dem Schrecken, dem sie sich gerade gegenübersah.
»Ich will dich«, sagte er. Seine Stimme, leise und rauh, ging ihr bis ins Herz und weckte in ihr den Wunsch, die Arme auszustrecken und ihn zu berühren. Sie ballte die Hand zur Faust und dachte bei sich, dass diese drei Worte mehr Schichten und Tiefen hatten, als sie im Augenblick erkunden wollte.
»Das sagst du mir hier, im Dunkeln, in einem engen, halb eingestürzten Korridor. Mit einem toten Plünderer vor meinen Füßen«, murmelte sie. »Was soll ich darauf erwidern?«
»Genau das, was du gesagt hast.« Er bewegte sich, und sie fühlte seine Hand auf ihrem Haar. Eine flüchtige Liebkosung. »Wach aus dem düsteren Traum auf und sieh die Schönheit, die dich umgibt.«
Ihre Träume waren immer düster, doch das konnte er nicht wissen. Sie starrte auf die leere Wand, erschrocken über seine Worte. Wach aus dem düsteren Traum auf. Wie konnte dieser Unsinn so viel Wahrheit enthalten?
»Hier gibt es keine Schönheit zu sehen«, sagte sie und erhob sich.
»Du bist hier«, antwortete er sanft.
Sie stieß die Luft aus. Langsam sah sie ihn an. Sein Profil war hart und männlich, und sie konnte es trotz der Dunkelheit deutlich erkennen. Und sie wusste, dass sie gelogen hatte. Hier war Schönheit. Er war schön. Trotz der Umgebung und trotz der Wesen, die auf sie lauerten.
Sie konnte den Drang, ihn zu berühren, nicht länger unterdrücken. Zögerlich streckte sie den Arm aus und legte ihre Hand an seine Wange. Er schmiegte sich an sie, lehnte seine Stirn an ihre und umschloss ihre Wange. Sie atmeten gemeinsam, vollkommen eins.
Nach zwei Herzschlägen trat er abrupt zurück. »Wir müssen weiter. Sofort.«
Durch die plötzliche Veränderung seines Verhaltens und von den Gedanken und Emotionen, die durch sie hindurchströmten, benommen, starrte sie ihn an. Es waren nicht die Emotionen anderer. Es waren ihre eigenen. Ihre eigenen Gefühle, die mit einem Mal frei waren. Hier, an diesem Ort.
Tristan war der Grund dafür. Seit dem ersten Moment, als sie ihn getroffen hatte. Er stellte alles auf den Kopf: ihre Wahrnehmung, ihre Vorstellungen. Nicht weil er ihr seine aufdrängen würde, sondern weil er sie dazu brachte, sich ihren eigenen Gedanken von einer anderen Seite zu nähern.
Sie warf einen letzten Blick auf die verwesenden Überreste des Plünderers. Im Moment konzentrierte sie sich lieber auf das Rätsel, was diese Überreste bedeuteten, als auf die furchterregende Frage, warum Tristan in ihr Gefühle auslöste, die sie noch nie zuvor empfunden hatte.
Sie starrte auf die winzigen Handgelenkknochen und atmete scharf ein, als die letzten Stücke des Puzzles sich zusammenfügten.
Die Probanden waren mit irgendetwas infiziert worden. Etwas, das sie empfindlich gegen Licht machte. Etwas, das sie Stück für Stück zerfallen ließ.
Wards verfluchte Seuche war ausgebrochen. Oder jemand hatte sie bewusst freigesetzt.
Wer war ihr noch ausgesetzt gewesen? Kalen? Lamia? Tristan?
Der Gedanke durchströmte sie wie ein heftiger Nordwind und vertrieb alle Wärme und alles Licht. Entsetzen und Angst erschütterten sie, als sie Tristan mechanisch den Korridor entlang folgte.
Der Typ, den Gemma erstochen hatte, hatte Schaum vor dem Mund gehabt. Er war aggressiv gewesen. Stärker, als er eigentlich hätte sein dürfen, auch nachdem er verwundet worden war, selbst für einen Plünderer.
Mit was zur Hölle hatte Ward ihre DNA gekreuzt? Was zur Hölle hatte ihr genetischer Code kreiert?
Sie konnte natürlich behaupten, dass sie keinen Beweis hatte. Dass es möglicherweise ein anderes Labor, ein anderes Experiment gegeben hatte und dass das hier das Ergebnis war. Aber sie wusste, es war eine trügerische Hoffnung. Diese Seuche war ihre. Ihre Schuld, ihr Genom.
Wie viele Menschen würden ihretwegen sterben?
Sie ging schneller, und ihr Schritt passte sich dem Rhythmus ihres hämmernden Herzens an.
Vor ihr blieb Tristan so abrupt stehen, dass sie ihm in den Rücken lief.
Sie hob die Hände, legte ihre Handflächen zwischen seine Schulterblätter und spürte durch sein Shirt hindurch seine Wärme, das leichte Spiel seiner Muskeln und das gleichmäßige Heben und Senken seiner Brust, als er atmete.
»Was ist los?«, fragte sie. »Was stimmt nicht?«
»Nichts. Ich musste einfach nur wissen, ob du da bist.« Er griff nach hinten, schloss seine Finger um ihr Handgelenk und drückte leicht. »Es ist entsetzlich dunkel hier drin. Bleib nahe genug hinter mir, damit ich dich atmen hören kann.«
Entsetzlich dunkel. Wie passend. Ein Entsetzen, für das sie mitverantwortlich war. Wut brannte in ihrem Innersten. Sie hätte Ward schon vor langer Zeit stoppen können. Doch dieses Mal würde sie ihn aufhalten. Sie würde ihn aufhalten.
»Ja, Sir«, murmelte sie, aber er gab nur ein gedämpftes Lachen von sich.
Der Geruch, den sie vor ein paar Minuten wahrgenommen hatte, wurde stärker, je weiter sie gingen. Tristan bewegte sich, als würde er einen Weg entlanglaufen, den er schon viele Male zuvor genommen hatte. Er schien sich auf eine Karte in seinem Geist zu verlassen, denn in der Finsternis konnte er den Untergrund, wie er jetzt war, mit Sicherheit nicht erkennen.
»Wir könnten ein Lumi-Licht entzünden«, schlug sie vor.
»Es könnte sie anlocken. Ich würde gern reingehen und wieder rauskommen, ohne als Dinner serviert zu werden.«
Tatiana kämpfte mit sich, ob es vernünftig war, ihm anzubieten, die Führung zu übernehmen. Das hätte bedeutet, ihm einige ihrer Geheimnisse zu verraten – zumindest genug, um ihm zu erklären, warum sie im Dunkeln sehen konnte.
Wie vieles konnte sie ihm verraten, ohne dass es gefährlich wurde? Sie vertraute niemandem.
»Dann lass mich nach Trümmern Ausschau halten«, sagte sie schließlich. »Ich kann nachts außergewöhnlich gut sehen. Ich kann Umrisse erkennen.«
»Ist das wahr?« Er gab ihr ein Zeichen, an ihm vorbeizugehen – nicht weil er weniger von ihr hielt oder mehr, sondern weil er sie für gleichberechtigt hielt. Der Gedanke war eine Offenbarung. »Dann übernimm du die Führung, Ana.«
Er würde zu viele Fragen stellen, wenn sie ihm sagen würde, dass sie im Dunkeln besser sehen konnte als mit einem Nachtsichtgerät. Fragen, die zu beantworten sie keine Lust verspürte. Also ging sie langsam voran, als sie die Spitze übernahm, um so bewusst den Eindruck zu erwecken, sie würde sich eher vorwärtstasten, als zu gehen.
»Sackgasse«, sagte sie einen Augenblick später, als sie zu einer verschlossenen Metallluke kamen. Sie war überrascht, als sie den Eingang näher betrachtete. Er war mit einer Laserverriegelung verschlossen und nur per Stimmerkennung zu öffnen. Im Gegensatz zu den anderen Zugängen, die mit veralteten Sicherungssystemen ausgestattet waren, war für diese Tür die aktuellste Technologie verwendet worden.
Und Tristan kannte den Weg hinein. Interessant.
»Ich mach das schon.« Er trat vor sie und veranstaltete seinen Zauber mit der Stimmerkennung. Doch diese Tür war mit mehr als nur einem zusätzlichen Netzhautscan geschützt. Er schob einen Finger in eine Öffnung. Wird der Fingerabdruck gescannt?, fragte sie sich. Dann wurde ihr klar, dass das Gerät eine Blutprobe nahm, die es nach genetischen Markern untersuchte.
Das hieß, dass sein genetischer Fingerabdruck irgendwo zum Abgleich hinterlegt war und dass der Computer, der das Sicherungssystem in diesem Teil der Anlage steuerte, an einer eigenen Energiequelle hing.
Tristan legte den Kopf in den Nacken, und der Scanner fuhr seine Gesichtszüge ab. Eine Software zur Gesichtserkennung. Schließlich gab er einen vierzehnstelligen Code ein.
»Wenn das mal nicht ein bisschen zu viel des Guten ist«, murmelte sie.
Nachdem er den Code eingegeben hatte, dachte sie darüber nach, was es bedeutete, dass er das alles in absoluter Dunkelheit bewerkstelligte.
Vermutlich deswegen, weil er es schon so oft gemacht hatte, dass er nicht einmal mehr darüber nachdenken musste.
Unbehagen ergriff sie und jagte wie auf kleinen Rattenfüßchen durch sie hindurch.
Mit einem sanften Zischen öffnete sich das Vakuumschloss, und die Tür glitt auf. Als sie hindurchgegangen waren, drehte Tristan sich um und wiederholte jeden der Schritte zur Sicherung, um den Zugang zu verschließen. Hinein und hinaus.
Er wirkte inzwischen sehr konzentriert, seine Körpersprache zeugte von seiner Anspannung, seine Aufmerksamkeit war allein auf seine Aufgabe gerichtet. Ihr Misstrauen wuchs.
Sie gingen einen breiten hohen Korridor entlang, von dem große Räume abgingen, die mit Türen mit Kunststofffenstern verschlossen waren. Einige der Räume waren zerstört, andere in so makellosem Zustand, als hätte gerade jemand das Licht ausgeschaltet und wäre nur kurz weggegangen.
Durch die Türen konnte sie lange weiße Anrichten sehen, über denen Nukleoplast-Bildschirme hingen. Es gab Link-Boards und Tastaturen. Hochmoderne Technologie – ein starker Kontrast zu der überholten Ausrüstung im anderen Teil der unterirdischen Anlage. Wieder überkam sie Skepsis und verstärkte den Eindruck, dass an diesem Szenario etwas ganz und gar nicht stimmte.
Sie blieb vor einer Metalltür stehen, die eindeutig abgesprengt worden war und nur noch an der unteren verbogenen Angel hing. Behutsam legte sie ihre Hand auf Tristans Arm und hielt ihn zurück.
»Was ist hier passiert?«, flüsterte sie.
Hinter der kaputten Tür befand sich ein kleiner Raum, der komplett mit Metall ausgelegt war. An den Wänden waren Regale angebracht und Gestelle, die zeigten, dass hier früher auch einmal Waffen gelagert hatten.
»Sie haben das Waffenlager leer geräumt, als es anfing, bergab zu gehen«, sagte er. »Sie haben alles mitgenommen, als sie gegangen sind.«
Keine besonders ausführliche Antwort. Sie warf genau genommen noch mehr Fragen auf, als sie beantwortete.
»Sie. Du meinst Wards Truppen?«
Es herrschte kurz Schweigen, ehe er sprach. »Ja.«
»Deshalb hat hier niemand Plasmapistolen. Deshalb bekämpft ihr die Plünderer mit Messern.«
Sie hörte, wie er bedächtig und gleichmäßig ausatmete. »Ja.«
Das alles hier war ein verworrenes, verdorbenes Durcheinander, das nach Tod und Verwesung stank.
Warum waren achtunddreißig Menschen mit genetisch veränderten Monstern in einer unterirdischen Anlage gefangen? Und warum zur Hölle verschwanden sie nicht einfach?
Tristan ging an ihr vorbei und hielt sich dicht an der Wand. Sie folgte ihm. Unzählige Fragen lagen ihr noch auf der Zunge.
Im nächsten Moment blieb er vor einer Tür stehen, die aus solidem Metall bestand. Wieder war ein Sicherheitssystem mit einer unabhängigen Stromversorgung angebracht. Als sie näher kamen, sprang die Tastatur an und glühte mit einem leichten Schimmer, der in der umgebenden Dunkelheit unglaublich hell wirkte.
Tristan kümmerte sich um das Schloss, öffnete die Tür und trat in das Zimmer.
»Ich dachte, die Frau solle immer vorausgehen. ›Nach dir!‹, wenn ich mich recht erinnere.« Sie bemühte sich, locker zu klingen, aber die Worte kamen eher angespannt und brüchig herüber. In ihr schrillten sämtliche Alarmglocken, und die Härchen an ihren Armen hatten sich aufgerichtet.
Sie konnte es nicht sehen, noch nicht. Konnte es nicht hören. Doch was immer es auch war, es war hier. Der Ärger war längst hier und wartete in der Dunkelheit.
»Willst du dann jetzt vorgehen?« Er klang beleidigt.
»Nicht aus irgendwelchen überholten Gründen der Höflichkeit.« Sie zog ihre AT450 heraus, ging an ihm vorbei, blieb in der Tür stehen, um eine 270-Grad-Wende zu machen und in jeder Ecke des Raumes nach Gefahren zu suchen. Nichts rührte sich. Zufrieden ging sie weiter. »Ich kann einfach nur besser sehen als du«, murmelte sie. »Und ich bin diejenige mit den Plasmapistolen.«
»Schon gut.«
Ihr Blick glitt über die Einrichtung des geräumigen Zimmers, und sie nahm alles auf einmal in sich auf. Messbecher. Elektronenmikroskop. Zentrifuge. Mikrozentrifuge. Laborschalen. Mikrotiterplatten. Temperaturwechselgerät.
Es war ein Labor, eines, das noch immer in Betrieb war.
Überrollt von einer furchtbaren Welle von düsteren und erschreckenden Rückblenden erstarrte sie und kämpfte um Beherrschung.
Der Geruch. Nicht wie der Gestank der mutierten Plünderer, der in den Korridoren hing. Antiseptisch und scharf umhüllte und durchdrang er sie wie Rauch.
Erinnerungen griffen nach ihr, dunkel und böse. Gavin Wards Labor in Port Uranium hatte diesem hier sehr ähnlich gesehen.
Nein, nicht ähnlich, genau so.
Hinter ihr sagte Tristan ein einziges Wort. »Licht.«
Die Lichter gingen an, eingeschaltet durch die Stimmerkennung. Was auch immer das hier für ein Ort war, er verfügte über eine separate Stromversorgung, denn bis auf das Sicherheitssystem war alles andere in diesem Teil der Anlage tot.
Was auch immer das hier für ein Ort war. Sie wusste, was es war. Wards Labor.
Und die Stimmerkennung war auf die Tonhöhe und den Tonfall von Tristans Stimme eingestellt.
Er kannte den Weg hierher, konnte ihn praktisch blind zurücklegen. Und sein Blut, seine Stimme, sein Code öffneten die Tür. Er hatte ihr angeboten, ihr etwas über Tolliver zu erzählen. Natürlich konnte er das, denn er war Tolliver.
Und sie war eine blinde Idiotin.
Schrecken und Ungläubigkeit ließen sie erstarren. Ihre Lunge war wie blockiert, ihre Brust, ihr Hals ebenso. Sie konnte nicht atmen, konnte nichts sagen. Aber dann tat sie es doch. Ein Wort, ein Flüstern.
»Tolliver.«
Tristan drehte sich zu ihr um und streckte die Arme aus. Sie zuckte zurück, als hätte sie sich an einer stromführenden Plasmaleitung verbrannt.
»Nein.«
Ein Schimmer von Betroffenheit huschte über sein Gesicht.
Sie wandte sich um, sah sich fieberhaft in dem Labor um und bemerkte, dass nicht alles so makellos war. An einer Wand waren Schränke aufgerissen worden, und der Inhalt lag zerbrochen und zerstört auf dem Boden. In den Ecken bewegten sich die Schatten.
»Nein«, sagte sie wieder, doch ihre Stimme ging in einem Missklang aus Heulen und Knurren unter. Aus den Ecken kamen sie hervor, und erst in diesem Moment erkannte sie, dass in den Wänden Schlupflöcher waren.
Dies hier war das Reich der Monster.
Instinktiv stürzte sie nach vorn, drehte sich, so dass sie Rücken an Rücken mit Tristan stand. Überall um sie herum kamen Monster aus den Schatten hervor.
Mit einem entsetzlichen Schrei sprang eine der Kreaturen über die Anrichte. Das Wesen griff sich einen Metallhocker, riss ihn hoch und zerstörte alle Lumi-Lichter bis auf eines an der Decke.
Spitze Scherben aus Kunststoffglas regneten auf sie herab, fielen ihnen auf die Köpfe, ihre Schultern, prasselten zu Boden. Sie spürte, wie eine scharfe Scherbe ihre Wange aufritzte.
Sie hatte ihre AT450 hervorgezogen und feuerte Schüsse ab, während sie die Setti9 aus dem Holster holte.
»Nimm die hier«, rief sie, hielt Tristan die Plasmapistole entgegen und schoss mit der AT450 auf eine Kreatur, die sich aus dem Dunkel heraus auf sie stürzen wollte. Mit einem schrillen Kreischen, das nicht zu enden schien, fiel das Ding zu Boden und schlug hektisch auf das Loch in seiner Brust.
Tristan streckte die Hand nach der Plasmapistole aus, die sie ihm hinhielt. Alles ging viel zu langsam. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sie richtete ihren Blick auf seine ausgestreckte Hand, nahm nur noch diese Hand wahr. Im nächsten Moment jedoch wurde ihre Aufmerksamkeit von ihm abgelenkt, und sie hatte schlagartig wieder den ganzen Raum im Blick, als von der Anrichte aus drei mutierte Plünderer durch die Luft zu fliegen schienen. Die Arme und Beine ausgestreckt, segelten sie auf Tristan zu, und der Augenblick wirkte wie eingefroren.
Instinktiv wirbelte sie herum, versuchte Tristan zu schützen und richtete beide Plasmapistolen auf ihre Ziele.
Ihr Herz schlug zu schnell, zu heftig. Wo war ihre verbesserte Physiologie jetzt? Wo war ihre außergewöhnliche Ruhe?
Tristan. Tristan.
Sie hörte ihn, seine Stimme, die wie aus einem langen Tunnel zu ihr drang. Er schrie ihr zu, zu verschwinden und wegzurennen. Ihn zu verlassen. Sich selbst zu retten.
Niemals. Sie drückte ab, schoss noch einmal.
Aber die Plünderer hatten sich auf ihn gestürzt, fauchten und knurrten. Die Wahrnehmung ihrer Umgebung änderte sich mit schwindelerregendem Tempo von Erstarrung zu fieberhafter Bewegung.
»Ana! Verschwinde! Verschwinde sofort! Lauf!«
Mit einem Schrei ging er in einem Durcheinander von Beinen und Armen, gefletschten Zähnen und spritzendem Blut unter.
[home]
16. Kapitel

Tatiana feuerte Schüsse ab – jedes Mündungsfeuer trieb die mutierten Plünderer weiter in den Wahnsinn – und musste zusehen, wie Tristan zu Boden ging und wie sein Blut in einem Bogen auf den Boden spritzte.
Ihr Instinkt brachte sie dazu, sich zu bewegen, sich zu ducken, sich zu verteidigen.
Der Anblick seines Blutes ließ ihr eigenes Herz bluten.
Ihr Verstand flüsterte, dass er Tolliver war. Ein Monster, ein Mörder. Der Mann, der sich mit Gavin Ward zusammengetan hatte. Der Mann, der aus den Gewebeproben, die ihr entrissen worden waren, eine tödliche Seuche hergestellt hatte.
Doch sie konnte diese Gedanken nicht damit in Einklang bringen, was sie über Tristan wusste. Über Tristan, den Diktator. Über Tristan, den Beschützer.
Dann übernahm der Soldat in ihr, das Wesen in ihr, zu dem sie herangezüchtet worden war, die Kontrolle. Es legte ihre Emotionen auf Eis und brachte sie dazu, zu funktionieren und zu handeln.
Durch die Enge des Raumes waren ihre Plasmapistolen von keinem großen Nutzen; sie hätte Tristan treffen können, und das Licht jedes Schusses stachelte die blutrünstigen, zornigen Plünderer nur noch mehr an.
Sie schob ihre AT450 in das Holster auf ihrem Rücken und die Setti9 zurück in die Hülle an ihrem Handgelenk.
Beide Messer hervorziehend, eines in jeder Hand, sprang sie mit Schwung auf die Anrichte und schlitterte mit den Füßen voran bis zum Ende, bis zu den Plünderern, die auf Tristan lagen. Mit einem Schrei schleuderte sie mit der linken Hand das Messer. So schnell, dass es nur verschwommen zu erkennen war, flog es durch die Luft. Die Klinge fing das Leuchten des letzten verbliebenen Lumi-Lichts ein.
Mit einem dumpfen Geräusch traf sie einen Plünderer direkt zwischen die Augen.
Die Kreatur heulte auf, taumelte zurück, aber Tristan lag noch immer unter einem Schwarm von ihnen. Sie konnte nicht genau sagen, ob er sich noch bewegte oder ob er überhaupt noch atmete. Sie konnte auch nicht sagen, ob die immer größer werdende Blutlache auf dem Boden von ihm stammte oder von den Plünderern.
Kalter tödlicher Zorn überkam sie. So etwas hatte sie noch nie empfunden. Doch Tristan gehörte ihr. Ihr. Und sie wollte ihn beschützen.
»Verflucht. Verflucht. Verflucht.«
Durch den Schwung glitt sie über die gesamte Arbeitsfläche. Mit den Stiefeln bahnte sie sich den Weg, stieß Messbecher und Schalen zur Seite, als sie über die glatte Oberfläche rutschte. Abrupt kam sie am Ende der Anrichte zum Stillstand und rammte die Füße in den Bauch einer der Kreaturen, die dahinter aufragte.
Das Ding krümmte sich mit einem Aufheulen. Sie packte sein Haar, hielt es fest und versenkte ihr zweites Messer in seinen Nacken. Ein knapper kraftvoller Stoß, rein und wieder raus.
Sie schob den mutierten Plünderer zur Seite, sprang von der Anrichte und zog ihr Messer aus der Stirn des Plünderers, den sie zwischen den Augen getroffen hatte. Ein heißer Schwall Blut strömte ihr über die Hand. Aber das Ding war noch nicht tot. Mit einem Knurren ergriff es ihren Hals. Seine zusammengekrallten Hände gruben sich tief in ihr Fleisch, als es ihren Kopf gegen die Kante der Anrichte schlug.
Mit einem Klingeln in den Ohren und verschwommener Sicht umklammerte sie den Griff ihres Messers und rammte es dem Plünderer gegen das Kinn. Sein Kopf wurde nach hinten geschleudert, doch er verstärkte seinen Griff an ihrem Hals noch, und seine Nägel bohrten sich durch ihre Haut und ihre Muskeln.
Fauchend stach sie ihm das Messer in die Kehle. Das Ding taumelte Blut spuckend zurück und stürzte sich dann wieder auf sie.
Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Tristans Stiefel sich bewegte, und sie hörte ein Ächzen – vor Anstrengung und Schmerz. Sein Ächzen? Sie konnte es nicht genau sagen. Aber er lebte noch, und diese Erkenntnis erfüllte sie wieder mit neuer Energie.
Mit beiden Messern in den Fäusten versenkte sie die Klingen in die linke und rechte Halsschlagader des Plünderers und zog sie dann wieder heraus. Blut strömte über sie. Das Ding torkelte zwei Schritte weiter, sank dann auf die Knie und fiel nach vorn.
Sie konnte jemanden schreien hören, laut und rhythmisch. Dasselbe Wort, wieder und wieder.
Und dann wurde ihr bewusst, dass sie selbst es war.
Tristan. Sie rief seinen Namen.
Sie machte den Mund zu und kämpfte um Selbstbeherrschung. Im Moment konnte sie ihn nicht sehen. Er lag unter drei Plünderern, und bis jetzt hatte sie ihn nicht aufstehen sehen.
Tolliver. Er ist Tolliver. Er ist ein Killer. Ein Monster.
Doch er war Tristan. Und irgendwie schien das in diesem blutigen Moment wichtiger zu sein.
Ein weiterer Plünderer kam zu ihr. Er kratzte mit seinen Händen über ihre Haut, vergrub dann seine Zähne in ihrer Schulter und riss ein Stück Muskel, Bindegewebe und Haut heraus.
Schmerz explodierte in ihrem Arm, bis zu ihrem Hals hinauf. Sie fühlte sich, als würde sie in Flammen stehen.
Übelkeit ergriff sie und kroch ihre Kehle hinauf. Ohne nachzudenken, bewegte sie sich auf ihren Angreifer zu. Sie war darauf trainiert. Die Messer zischten durch die Luft. Als sie sich wieder aufrichtete und Luft holte, lag der Plünderer in einer Blutlache auf dem Boden.
Es war keine Zeit, um einen Blick auf ihre Wunde zu werfen. Blut rann ihr über den Rücken, den Arm. Ein Strom aus Blut.
Sie nahm die Setti9 heraus und warf sich auf den Haufen auf dem Boden. Einen Plünderer rollte sie von dem Haufen herunter. Tot. Seine Augen starrten leer an die Decke, und Blut tropfte aus Verletzungen an seinem Hals und in seiner Brust.
Die Zähne zusammengebissen, packte sie den nächsten und zuckte zurück, als Tristan sich befreite und mühsam aufrichtete.
Ihr Herz zog sich zusammen. Sein Haar war voller Blut.
Aber er lebte. Er lebte …
»Ana! Hinter dir.«
Sie wirbelte herum, warf sich zur Seite, und ihre verletzte Schulter schlug auf den Boden. Schmerz schoss durch ihren Körper – grell und heiß.
Tristan fing den Schlag des Plünderers, der eigentlich sie hatte treffen wollen, für sie ab. Ein Schmerzenslaut drang zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Sie rollte zur Seite und kam wieder auf die Beine.
Mit einem abschreckenden Heulen bleckte die Kreatur ihre Zähne und biss Tristan in den Unterarm.
»Scheiße.« Er knurrte, schleuderte das Ding einmal, zweimal gegen die Anrichte und versuchte, sich aus dem brutalen Griff zu befreien.
Wut, Angst und Verzweiflung vermischten sich tief in ihrem Innern zu einem wilden Strudel.
Verfluchte Scheiße. Wenn irgendjemand Tristan Tolliver umbrachte, dann sie. Er gehörte ihr.
Tatiana sprang von hinten auf den Plünderer, schlang ihren Arm um seinen Hals, hielt sein Kinn mit ihrer Hand fest und zog einmal kräftig.
Sie hatte ihm das Genick brechen wollen, doch mit einem entsetzlichen schmatzenden Geräusch riss sein gesamter Kopf ab. Einen Moment lang starrte sie ihn nur an, spürte sein Gewicht in ihren Händen, die sie in seinen Haaren vergraben hatte. Dann warf sie den Kopf zur Seite und kroch zurück, während er mit einem platschenden Geräusch auf dem Boden landete.
Schwer atmend drehte sie sich um und erblickte Tristan, der sein Messer in den Nacken eines weiteren mutierten Plünderers rammte und damit sie rettete. Breitbeinig und mit gebleckten Zähnen stand er über der zusammengesunkenen Kreatur.
Er stieß die Luft aus, schob den Toten zur Seite und hob den Kopf. Sie fing seinen Blick auf, düster, wild. Sein Brustkorb hob und senkte sich heftig, während er nach Luft rang.
»Noch mehr?« Seine Schultern bewegten sich bei jedem Atemzug auf und ab.
Sie kam auf die Beine und hielt sich haltsuchend an der Anrichte fest. Von ihren Händen tropfte Blut, und sie sah sich in dem Raum um, überprüfte jede Ecke.
Nichts rührte sich. Nichts.
Das letzte verbliebene Lumi-Licht flackerte und warf in regelmäßigen Abständen grünliche Blitze an die Wand. Das Licht und die Farbe verstärkten jede entsetzliche Kleinigkeit und spiegelten sich in den Blutlachen wider.
»Keine mehr.« Sie holte tief Luft. »Nicht im Augenblick. Aber es könnten noch mehr unterwegs sein.«
»Wir sind hier nicht sicher, Ana, meine Liebe.«
»Nenn mich nicht so«, entgegnete sie scharf. Dann wiederholte sie etwas sanfter: »Nenn mich nicht so, Tolliver.«
Er zuckte nicht zusammen. Er musterte sie einen Herzschlag lang mit einem Blick, der so kalt war wie flüssiger Wasserstoff.
Sie hatte keine Ahnung, was er dachte. Verdammt, sie hatte nicht einmal eine Ahnung, was sie dachte.
Winzige Scherben der zerbrochenen Lumi-Lichter fielen von oben herab, wehten über sie wie Schnee und prasselten zu Boden. Schließlich wandte er den Blick ab.
Er trat zur Seite und schlug mit dem Ellbogen die Kunststoffscheibe eines an der Wand angebrachten rechteckigen Schranks ein. Vorsichtig griff er zwischen den scharfkantigen Scherben hindurch und holte einen kleinen Behälter hervor.
»Wir sind hier nicht sicher. Doch ich kenne einen Ort, an dem wir es sind. Komm mit.« Er streckte die freie Hand aus.
Ein unwirkliches Gefühl überkam sie.
Tolliver. Er hatte es nicht bestritten, und bis zu dieser Sekunde war ihr nicht bewusst gewesen, wie sehr sie sich wünschte, dass er ihr sagte, sie würde sich irren. Dass er ihr sagte, dass sie zu einem Schluss gekommen sei, der nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte.
Aber das tat er nicht. Er stand nur mit ausgestreckter Hand und diesen Augen, die so kalt wie das eisige Ödland waren, vor ihr und sah sie an.
Er war Tolliver, Wards Untergebener, das Monster, das aus den Gewebeproben, die Ward aus ihr herausgeschnitten hatte, eine tödliche Seuche geschaffen hatte. Das durfte sie nicht vergessen.
Doch als sie nun hier stand und ihn anblickte, verletzt und voller Wunden und in Blut gebadet, war sie so verflucht dankbar, dass er überlebt hatte.
Denn er war Tristan.
Sie schüttelte den Kopf.
»Ana«, sagte er wieder und machte einen Schritt vor, die Hand noch immer ausgestreckt.
»Ich weiß, wer du bist. Ich weiß, was du hier getan hast. Du hast das gemacht. Du hast das hier geschaffen …« Ihre Stimme brach, und sie machte eine verzweifelte kleine Geste, die das Blutbad umfasste. »Und wenn du mich anfasst, werde ich dich töten, Tristan Tolliver. Ich werde dich töten.«
Er legte den Kopf leicht schräg, und winzige Fältchen umgaben seine Augen, als er lächelte. Aber es war ein trauriges Lächeln voller Schmerz und Qual. »Du hast dein Leben riskiert, um mich zu retten.«
»Damit ich dich eigenhändig umbringen kann, du verfluchter Mistkerl.« Die Worte platzten aus ihr heraus. Sie versuchte, sie zurückzuhalten, doch sie sprudelten nur so aus ihr heraus, halb geweint, halb geknurrt. Und das, was sie über sie verrieten, empfand sie als abstoßend.
Er nickte, als wären ihre Worte absolut sinnvoll. »Darin ist eine verdrehte Logik zu erkennen.«
Aber das stimmte nicht. Es war überhaupt nicht logisch.
Schließlich ließ er die Hand sinken, als würde er jetzt verstehen, dass sie sie nicht ergreifen konnte.
Sie betrachtete den Berg von Leichen auf dem Boden, und ihre Gefühle schwanden mit einem Mal, sanken in eine tiefe Grube in ihrem Herzen. Sie blieb zurück und fühlte nichts und alles. Ihre Verwirrung war so groß, dass ihr davon schwindelig und übel wurde.
Als sie den Kopf hob, bemerkte sie, dass er sie im Schein der flackernden Lampen beobachtete. Es klebte Blut an seinem Gesicht, seinen Armen, seiner Brust. Ein Ärmel und sein halbes Shirt waren abgerissen, zerfetzt, sein Fleisch aufgerissen und zerschnitten. Sie konnte sich vorstellen, dass sie genauso übel zugerichtet aussah wie er.
»Was zur Hölle war so wichtig, dass du dein Leben riskiert hast, um hierherzukommen?«, wollte sie wissen und sah sich in dem zerstörten Labor um.
»Die Hoffnung.« Tristan ging zum anderen Ende des Labors. Dort befanden sich Aufbewahrungsbehälter und Schränke. Sie waren kaputt, die schützenden Wände aus Kunststoffglas beschädigt, die Warnhinweise mit Blut bespritzt. Er öffnete eine Metalltür. Im Innern lagen herausgerissene Regalböden, zerbrochene Messbecher und Petrischalen. Der Inhalt lag daneben. Er machte die nächste Tür und die nächste auf, und hinter jeder erblickte er dieselbe Zerstörung.
Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß er die Luft hervor. »Das hier«, sagte er. »Das war so wichtig. Doch sie haben es wohl schon vor Wochen vernichtet. Ich dachte, es wäre hinter den verschlossenen Türen sicher, könnte brüten und sich vermehren. Das Heilmittel. Das verfluchte Heilmittel. Und jetzt ist alles verloren. Es ist verdammt noch mal alles verloren.«
Mit einer ausholenden Armbewegung fegte er die kaputten Überreste vom untersten Regal und warf alles zu Boden. Stücke von Kunststoffglas und Gewebe rieselten herunter. Seine Enttäuschung und Verzweiflung waren beinahe mit Händen greifbar.
Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn in jener Nacht vor Abbott’s, als er mit der Faust gegen die Seite von Viktors Sattelzug geschlagen hatte. Der Ausbruch damals und der Ausbruch jetzt sagten viel über ihn, weil er sonst so kühl und beherrscht war.
Mit der flachen Hand schlug er gegen den Schrank und hinterließ einen blutigen Abdruck. Er erstarrte, eine Hand ausgestreckt und am Türrahmen abgestützt.
Dann ließ er den Kopf hängen, und sein zerzaustes, struppiges Haar fiel nach vorn. Sein Rücken war gekrümmt und jeder Muskel in seinem Körper angespannt.
»Alles war hier«, sagte er, und seine Stimme zitterte vor Wut. »Fetales Kälberserum, Hydrokortison, pH-neutraler Nährbodenträger.« Er zog seine Hand zurück, und Tatiana dachte, er würde noch einmal gegen die Schranktür schlagen, aber das tat er nicht. Er riss sich im letzten Moment zusammen, nahm die Hand kurz hoch und ließ sie dann sinken, auch wenn es ihn sichtlich Kraft kostete. Als er sprach, klang seine Stimme leise und kontrolliert. »Meine Gewebeproben. Virusproben. Alles ist kaputt, zerstört. Jede Hoffnung auf ein Heilmittel ist zerstört.«
Er richtete sich auf, drehte sich jedoch nicht um. Tief und bedächtig atmete er durch, und sein Rücken hob und senkte sich wieder.
Schließlich wandte er sich um, und sie fing seinen leeren Blick auf.
»Wir müssen gehen.« Ein Befehl.
Doch er hatte recht. Denn in der Ferne konnte sie die Geräusche der Monster hören, die sich im Dunkel sammelten.
 
Der schwache Geruch von Schwefel kitzelte in ihrer Nase.
»Pass auf deinen Kopf auf«, sagte Tristan. Er hatte das Phosphorpäckchen an seinem Werkzeuggürtel angemacht, um ihnen den Weg zu leuchten. Sie war überrascht, dass der Gurt im Kampf nicht abgerissen war.
Da ihre Fähigkeit zu sehen seine bei weitem übertraf, musste sie fast lachen. Allerdings hatte sie das ungute Gefühl, dass sie, wenn sie einmal damit anfing, nicht mehr würde aufhören können. Also schluckte sie das Lachen herunter, zog den Kopf ein und folgte ihm in einen engen, feuchten Spalt. Es war kein Zugangstunnel und auch kein von Menschenhand gemachter Durchgang. Es war einfach eine schmale Felsspalte in einer soliden Wand aus Naturstein.
Nach ein paar Schritten verspürte sie nicht mehr den Wunsch weiterzugehen. Die Wände waren an allen Seiten unangenehm nah, und die Decke war niedrig. Der Boden fiel schräg ab und führte sie weiter und weiter in die Tiefe. Mit jedem Schritt zog sich ihr Herz ein Stück mehr zusammen, und in ihrem Bauch breitete sich eine schreckliche Übelkeit aus.
Sie wollte nicht hier sein, wollte nicht unter der Erde vergraben sein, von allen Seiten umgeben von mit Schleim überzogenen Steinen.
Sie ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen und dem Weg zu folgen, den Tristan beschritt. Denn noch weniger wollte sie an den Ort zurückkehren, den sie gerade verlassen hatten.
»Pass auf, wo du hintrittst«, warnte Tristan sie. Seine Stimme war vor Schmerz angespannt. »Hier ist ein Felsbrocken.«
Er hielt mit seiner rechten Hand den linken Arm fest und drückte fest gegen eine Wunde. Das Blut, das unentwegt herausströmte, bildete eine makabre Spur hinter ihm – fast wie die Brotkrümel, die die beiden Hauptfiguren in einem alten Kindermärchen fallen gelassen hatten.
»Ich sehe ihn«, erwiderte sie und ging um den Brocken herum. Mit der Schulter streifte sie dabei die Wand.
Die Wände waren viel zu nahe. Eine Gruft. Sie versuchte die Panik niederzuringen, die sich in ihr ausbreitete.
Steinwände zu allen Seiten.
Der Tunnel wurde enger, je weiter sie liefen. Zuerst hatte sie die Wände nur mit ausgestreckten Armen erreichen können. Inzwischen reichte es, die gebeugten Ellbogen hochzunehmen. Schließlich waren die glitschigen Wände so nahe, dass ihre Schultern bei jedem Schritt den Stein berührten.
Tief in der Erde. Steinwände um mich herum. Gefangen. In Ketten gelegt.
Ihr Herz begann zu hämmern – zu heftig, zu schnell –, und ihre Hände wurden schwitzig. Abrupt blieb sie stehen. Der Aufruhr in ihr und die Panik waren so stark, dass sie das Gefühl hatte, daran zu zerbrechen.
»Ana?« Tristan hielt an und warf ihr über die Schulter hinweg einen Blick zu.
Sie schluckte und schüttelte den Kopf.
»Was ist los? Bist du verletzt?« Er klang beunruhigt.
Wieder schüttelte sie den Kopf. Das fürchterliche Lachen drohte aus ihr herauszubrechen. Aber sie hatte nicht genug Atem, um zu lachen.
»Die Wände …« Sie rang nach Luft, atmete scharf und keuchend ein.
Es gab nicht mehr zu sagen. Wie sollte man erklären, dass man fast sein ganzes Leben lang im Innern der Erde eingeschlossen gewesen war? Wie sollte man erklären, was das aus einem Menschen machte?
Und selbst wenn sie den Atem und die Worte gefunden hätte, durfte sie sich Tristan Tolliver nicht verraten – dem Mann, der ihren gestohlenen genetischen Code missbraucht hatte, um die Monster zu erschaffen, die sie jetzt verfolgten. Er wusste nicht, wer sie war, und kannte auch nicht ihre Verbindung zu allem, was passiert war. Und sie hatte nicht vor, ihn einzuweihen.
Tristan trat zu ihr und nahm ihre Hand. Warme Haut, starke Finger. An seinen Händen – und ihren eigenen – klebte noch immer Blut. Sie konnte es riechen, durchdringend und metallisch. Seines, ihres, das der toten Plünderer. Alles vermischte sich mit dem Geruch von Schwefel, der durch den Tunnel drang.
»Schließ deine Augen.« Ein Befehl, sanft ausgesprochen. Er ließ ihr keine andere Wahl, als zu gehorchen. »Schließ deine Augen und lass dich von mir führen. Vertraue mir, dass ich dich durch den Tunnel bringe. Denk nicht an die Wände. Denk nur an meine Hand, die deine hält, und an deine Hand, die meine hält.«
Sie konnte es sich nicht vorstellen. Sie konnte sich nicht vorstellen, sich von diesem Mann irgendwohin führen zu lassen. Sie konnte sich nicht vorstellen, ihm ihr Vertrauen zu schenken. Er hatte mit Ward zusammengearbeitet, mit ihrem Feind.
Und er war der Mann, der ihr zugerufen hatte, zu verschwinden und sich selbst zu retten.
Es ergab keinen Sinn, doch sie hatte keinen Zweifel daran, dass er bereit gewesen war, für sie zu sterben – und nicht nur eben in diesem Raum. Auch an dem Tag, als sie von den gepanzerten Trucks gejagt worden waren – es kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Er hätte sich für sie geopfert.
Was hatte er im Labor gesagt, als sie ihn gefragt hatte, was so wichtig sei, dass er sein Leben aufs Spiel setzen würde, um dorthin zu gelangen?
Ein Heilmittel. Er wollte ein Heilmittel finden. Das klang nicht nach einem Kriminellen.
Oder vielleicht wollte sie auch nur nicht, dass der Mann, der sie geküsst und Gefühle in ihr zum Erblühen gebracht hatte, derselbe Mann war, der Millionen von Menschen dem Untergang geweiht hatte.
Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so sehr gewünscht, einen Zugang zu den Gedanken eines anderen Menschen zu haben, wie in diesem Moment. Sie war so verwirrt und hatte solche Angst.
»Wach aus dem düsteren Traum auf«, sagte er leise und beruhigend.
Ein düsterer Traum. Ein Alptraum, ihre Vergangenheit. Sie war entkommen, sie hatte überlebt.
»Wohin führt der Weg?«, fragte sie. Sie war nicht fähig, ihm einfach blind zu folgen. Sie war nicht fähig, ihm blind zu vertrauen.
»Erinnerst du dich, dass ich dir von der unterirdischen geothermischen Quelle erzählt habe, die den Generator antreibt?« Seine Stimme war leise, seine Finger hatte er mit ihren verschlungen. »Dieser Tunnel führt zu der Quelle. Wir müssen uns um unsere Wunden kümmern, und es ist ein guter Ort, um das zu tun. Die Plünderer werden uns nicht hinterherkommen.«
»Warum nicht?« Sie bemühte sich nicht, ihren Sarkasmus zu verbergen. »Haben sie ein Problem mit engen Räumen?«
Tristan lächelte. »Witziges Mädchen.«
Oh, sie fühlte sich im Augenblick alles andere als witzig. Sie fühlte sich außer Kontrolle und wahnsinnig verängstigt. Und das Furchtbare war, dass sie wusste, dass sie ihn brauchte, dass er sie führen musste. Sie musste einem Mann vertrauen, den sie monatelang gehasst hatte. Den sie gehasst hatte, weil er mit Ward zusammengearbeitet hatte, um eine Seuche zu erschaffen, die unzählige Menschen töten würde. Und den sie gehasst hatte, weil er ihre Zellen und ihre DNA benutzt hatte, um das zu tun.
Also warum klammerte sie sich an ihn, als wäre er ein Floß im Ozean?
Weil er ihre einzige Möglichkeit war, wenn sie sich über Wasser halten wollte. Wenn sie ihn losließ, würde sie im dunklen, schmutzigen Strudel ihrer verborgenen Ängste ertrinken.
Er drehte sich um und sah ihr in die Augen. Die Berührung seiner Hand war so tröstlich. Er machte einen Schritt rückwärts und zog sie vorwärts. So gingen sie ein paar Schritte weiter, und er nickte ihr ermutigend zu.
»Die mutierten Plünderer haben ein Problem mit Wasser. Hydrophobie. Du machst das großartig, Ana. Geh einfach weiter.« Tristan drehte sich um, um vorwärts weiterzugehen, aber er hatte noch immer seine Finger mit ihren verschlungen.
Am Rande nahm sie wahr, dass er seinen verletzten Arm nicht mehr festhielt, um stattdessen sie zu unterstützen. Sie dachte bei sich, dass sie widersprechen und ihn loslassen müsste. Doch sie tat es nicht. Denn im Moment war seine Hand ihr Anker und das Einzige, was ihre Furcht in Grenzen hielt.
»Hydrophobie«, murmelte sie und konzentrierte sich lieber auf das, was er ihr gesagt hatte, als auf die Tunnelwände. »Darum habt ihr die Rohre nicht repariert. Wegen des Wassers mögen sie die Tunnel im alten Teil der Anlage nicht. So bleiben sie weg.«
»Genau.«
Sie erschauderte, als ihre Schulter an einer Seite gegen den Stein stieß. Zu nahe. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie fühlte sich, als würde sie keine Luft mehr bekommen.
»Atme tief durch die Nase. Langsam. Spüre, wie sich deine Lunge mit Luft füllt.« Seine Stimme erreichte sie, führte sie, so bestimmt und sicher. Sie folgte ihr und holte bedächtig Luft. Ihr fiel auf, dass der Schwefelgeruch stärker wurde und dass der Tunnel wieder etwas breiter geworden war.
»Waren sie eingeweiht? Wussten sie Bescheid? Kalen? Gemma? Lamia? Haben sie es gewusst?«
»Sie waren, wie du sagst, eingeweiht und mit dabei. Allerdings nicht, um zu erschaffen, was schließlich dabei herausgekommen ist.« Sein Tonfall war bitter, ernüchtert.
»Was? Dachtet ihr, ihr würdet eine Seuche erschaffen, um die Welt zu retten? Erwartest du von mir zu glauben, dass ihr so naiv wart?« Wut kochte in ihr hoch und übertraf die Panik. Gut; das war gut. Sie begrüßte sie mit offenen Armen. Von beiden Empfindungen zog sie die Wut vor.
Sie spürte, wie seine Finger in ihrer Hand zuckten, und als er sprach, war sein Tonfall voller Selbstverachtung.
»Es sollte nie eine Seuche werden.« Er fuhr mit seinem Daumen über ihren Handrücken, eine winzige, beruhigende Geste. »Ward dachte, ich wäre wie er. Er hielt mich für seinen Schützling. Er glaubte, dass ich seine Vorstellungen und seine Überzeugung teilte. Er lockte mich mit dem Versprechen erstklassiger Anlagen und unbeschränkter Geldmittel. Ich dachte, ich würde etwas Gutes tun.«
»Erwarte nicht von mir zu glauben, dass du so vertrauensvoll und blind warst.« Ihre Worte klangen bestimmt und hart. Es war ihr egal. In seiner Erklärung mochte ein Fünkchen Wahrheit stecken, aber sie war nicht so naiv zu glauben, dass er die möglichen Auswirkungen seiner abscheulichen Schöpfung nicht hatte absehen können.
»Ich wusste natürlich, dass meine Arbeit möglicherweise militärische Verwendung finden könnte«, sagte er. »Doch Ward versicherte mir, dass es verwundeten Soldaten helfen würde, nach Hause zu kommen. Oder dass es Siedlern des Ödlands helfen würde, die sich im Sturm verlaufen hätten oder in einer entlegenen Gegend ohne Zugang zu medizinischer Versorgung wären. Es hatte ein Weg sein sollen, um Menschen am Leben zu erhalten, bis die Hilfe eintraf. Nicht, dass ich mich von meiner Schuld lossagen möchte.« Er lachte rauh. »Ich halte mich für allein verantwortlich für all das, was hier passiert ist.«
Er schwieg einen Moment lang. Das Einzige, was zu hören war, war das scharrende Geräusch ihrer Stiefel auf dem Steinfußboden. Dann sprach er weiter, und es war nicht mehr als ein Flüstern. »Gavin Ward schafft es, dass man ihm fast alles glaubt. Ich vermute, dass er sogar Eis an die Rebellen verkaufen könnte, wenn er es sich in den Kopf setzen würde.«
Sie wusste, dass es stimmte. Sie erschauderte, als sich die Erinnerungen an Ward wie ein schlechter Geruch durch sie schlängelten.
Ich nehme dich mit ans Tageslicht, Tatiana. Würde dir das gefallen? Ein Spaziergang im Tageslicht? Nein, ich erwarte keine Gegenleistung. Überhaupt nicht.
Tristan sagte nur die Wahrheit. Gavin Ward war ein Meister darin, menschliche Schwächen und Träume für sich auszunutzen. Sie wusste das besser als jeder andere.
»Also, was hat Ward dir eingeredet?«
»Dass wir ein gemeinsames Ziel verfolgen würden. Ich fing mit dem Tollwutvirus an. Es gab Symptome, die für den Einsatz, der mir vorschwebte, kurzfristig dienlich hätten sein können – Erregung, Unruhe, Schlaflosigkeit. Alles gute Dinge für einen Siedler des Ödlands, der einige Tage von der nächsten medizinischen Einrichtung entfernt lebt. Diese Symptome hätten ihn lange genug am Leben halten können, um ein Krankenhaus zu erreichen.«
Der Tunnel war inzwischen ein gutes Stück breiter geworden, und ihr Gefühl, begraben zu sein, legte sich etwas. Sie senkte den Blick und war mit einem Mal verunsichert, als sie ihre Finger sah, die mit seinen verschlungen waren. Es kam ihr vor, als würde er sie durch den Steintunnel führen wie ein kleines Kind.
Sie zog ihre Hand zurück, blieb stehen und wartete darauf, dass er sich umdrehte und sie ansah. Er tat es. Das Phosphorpäckchen an seinem Werkzeuggürtel neigte sich etwas, so dass das grünliche Licht seine Züge unheimlich beleuchtete.
»Halte den wissenschaftlichen Teil möglichst knapp und erkläre mir in drei oder weniger Sätzen, was du getan hast.«
»Ich habe den Tollwutvirus verändert, ihn mit einem Genom gekreuzt, das Ward mir zur Verfügung gestellt hat. Es war ein Genom, das ein gewisses Level an …« Er zuckte mit den Schultern, hob die Hände und suchte nach den richtigen Worten. »… verbesserten Fähigkeiten hinzugefügt hat. Die ersten Tests waren vielversprechend. Ich brauchte nur noch menschliche Versuchspersonen. Ward brachte die Plünderer her und bezahlte sie für ihre Teilnahme. Und dann nahm er mir die Tests aus der Hand. Er war verantwortlich für die Versuche an den Menschen.«
Ein Genom, das Ward mir zur Verfügung gestellt hat … Ihr Genom. Die Proben mit dem Gewebe, das Ward ihr immer entnommen hatte, wenn er mehr brauchte. Nur wusste Tristan das nicht. Er hatte keine Ahnung, wer oder was sie war.
Sie starrte ihn an. Ihr Magen zog sich zusammen, denn sie wusste, dass die Geschichte nur noch schlimmer werden konnte. »Das waren mehr als drei Sätze.«
»Das stimmt.« Sein Lächeln wirkte düster. »Ward kreuzte meine Arbeit mit dem Mycobacterium leprae, dem Organismus, der die Lepra hervorruft. Als ich verstand, was er getan hatte, und als ich seinen Plan verstanden hatte, das Ödland zu ›säubern‹ und etwas Neues zu erschaffen, das seiner Vision einer besseren Welt entsprach, war es zu spät. Die Plünderer hatten sich in das verwandelt, was sie jetzt sind. Und jeder, der sich hier unten aufgehalten hat, war dem Virus ebenfalls ausgesetzt.«
Plötzlich ergab alles einen Sinn. Die Vermutung, dass Tristan sie nicht nur wegen der Tankfüllung mit Wasserstoff und der warmen Mahlzeit mit hierher genommen hatte. Das furchtbare Durcheinander der Gefühle, die sie bei Gemma, Kalen und Lamia gelesen hatte, sobald sie einen Zugang geöffnet hatte, um ein Echo ihrer Gedanken zu erhaschen. Die Art, wie Tristan die Tunnel gesprengt hatte … Nicht nur ein Weg, um zu verhindern, dass die Plünderer eindrangen, sondern auch, um zu verhindern, dass alle anderen rauskamen.
»Du hast alle hier unten eingesperrt, um die Seuche zu kontrollieren.«
Er nickte knapp. »Das habe ich, ja.«
»Einschließlich mir«, sagte sie langsam.
Schmerz stand in seinem Gesicht, ein unermesslicher, tiefer Schmerz. »Ana …«
»Ich war der Seuche ausgesetzt. Weil Gemma meine Hand verletzt hat und das Blut des Plünderers auf mich gespritzt ist. Und deshalb hast du mich hierhergebracht … um mich daran zu hindern, andere zu infizieren.« Sie starrte auf ihre Hände, die mit Blut verschmiert waren, und lachte. Es war ein furchtbarer, freudloser Laut. »Und wenn ich damals nicht infiziert worden bin, dann bin ich es auf jeden Fall jetzt, stimmt’s?«
»Ana.« Das Wort war kaum mehr als ein Hauch. Er trat nach vorn, ergriff ihren Arm, zog sie an sich und hielt sie mit einem Arm fest an sich gedrückt. Sie konnte seinen kräftigen, gleichmäßigen Herzschlag spüren.
In diesem Moment hätte sie es ihm beinahe gesagt. Beinahe wäre sie damit herausgeplatzt, dass sie Wards genetisches Wunderwerk war. Beinahe hätte sie ihm gesagt, dass sie – egal, wie oft sie mit infiziertem Blut in Berührung kam – niemals krank wurde. Ihr Immunsystem konnte jeden Krankheitserreger bekämpfen.
Aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen.
Dass sie ihn anziehend fand, ihn mochte und die Tatsache bewunderte, dass er das gesamte verfluchte Ödland retten wollte – oder es zumindest behauptete –, bedeutete nicht, dass sie ihm vertrauen konnte.
Was hatte er kurz zuvor gesagt? Dass Ward sogar Eis an die Rebellen verkaufen konnte, wenn er es sich in den Kopf gesetzt hatte. Dass man ihm fast alles glaubte.
Tja, vielleicht sagte Tristan Tolliver die Wahrheit. Vielleicht hatte er aber auch beim Meister der Manipulation gelernt.
[home]
17. Kapitel

Nach einer Kurve wurde der Tunnel so eng, dass Tatiana sich zur Seite drehen musste, um sich hindurchzuschlängeln. Sie hielt die Luft an, zog sich innerlich an einen Ort zurück, an dem ihr alles gleichgültig, an dem alles bedeutungslos war, und manövrierte sich vorsichtig in die enge Spalte. Es gab keine andere Möglichkeit.
Obwohl er sie nicht mehr berührte, gab ihr das Wissen, dass Tristan in ihrer Nähe war, viel Kraft. Was eigentlich nicht nachvollziehbar war, da sie ihm nicht vertraute.
Als sie schließlich aus der Spalte trat, stockte ihr der Atem. Die enge Öffnung ging in eine gewaltige Höhle über, die warm und feucht war. Das Geräusch von Wasser wurde noch verstärkt, weil es von den gezackten, felsigen Wänden widerhallte. Überhängende Felszungen warfen tanzende Schatten auf ein Wasserbecken, und am anderen Ende plätscherte ein Wasserfall von einem Brocken gelblichen Kalksteins.
Erstaunt blieb Tatiana stehen und nahm den wundervollen Anblick in sich auf. Doch ein Teil von ihr, der immer aufmerksam war, suchte die Höhle nach möglichen Gefahren ab.
Hinter Metallgittern an den Wänden waren Lumi-Lichter angebracht, und auf halber Höhe der Höhle befand sich ein Gang aus Metall mit einem niedrigen Geländer. Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und folgte dem Gang mit dem Blick, bis er in einer dunklen, engen Spalte in der Wand verschwand.
»Der Weg ist blockiert«, sagte Tristan neben ihr. Sein Atem strich über ihre Wange.
Mit einem Nicken ging sie weiter in die Höhle hinein. Die Decke mit den herabhängenden Stalaktiten war hoch genug, dass sie sich weniger eingesperrt vorkam als in dem Tunnel. Hier konnte sie atmen.
Das gluckernde Geräusch von Wasser fesselte ihre Aufmerksamkeit, und sie wandte sich um, um das blaugrüne Wasser in dem Becken zu betrachten. Nahe am Rand wuchsen Algen, und der ausgeprägte Geruch von Schwefel war hier noch stärker.
»Auf der anderen Seite sehen die Felsen rosa aus«, murmelte sie.
»Ein Bakterium.« Tristan schlängelte sich an ihr vorbei. »Nicht krankheitserregend.«
Er ging zu einer Gruppe großer Felsbrocken in der Nähe des Beckens, zog einen kleinen Behälter, den er aus dem Labor mitgenommen hatte, aus seinem Werkzeuggürtel hervor und stellte ihn auf die Felsen.
Eine medizintechnische Ausrüstung, wurde ihr klar, als er den Verschluss öffnete und den Deckel zurückklappte. Er sah auf seine Hände, drehte sie um und verzog beim Anblick des getrockneten Blutes das Gesicht.
»Ich würde sagen: Eine Hand wäscht die andere«, erklärte er mit einem grimmigen Lächeln und warf ihr einen Seitenblick zu. Dann wandte er sich ab und zog sich das, was noch von seinem Shirt übrig war, über den Kopf.
Sie erstarrte. Der Anblick seines breiten nackten Rückens löste in ihr Gefühle aus, die sie lieber nicht zu genau erforschen wollte. Sie bemerkte drei tiefe Schnittwunden in seiner Schulter und eine weitere an seinem Bauch – übrigens breite Schultern und eine schlanke Taille. Aber was ihr am deutlichsten auffiel, war die glatte Haut über den wohlgeformten Muskeln, geschmeidig und stark.
Tristan griff in den Behälter und holte ein durchsichtiges zylinderförmiges Fläschchen hervor, das mit runden Scheiben gefüllt war. Jede dieser Scheiben hatte die Größe eines Daumennagels. Er nahm eines der Plättchen heraus, hockte sich ans Wasser und tauchte seine hohle Hand hinein. Das Wasser floss herunter, als er seine Hand wieder hob und das Scheibchen in den letzten Rest Wasser tauchte, der noch übrig war.
Im nächsten Moment ging das Plättchen auf und wurde größer, entrollte sich und wurde zu einem eckigen Handtuch.
»Biologisch abbaubare Pflanzenfasern«, sagte er.
Sie kam näher, nahm sich ebenfalls ein Plättchen und tat es Tristan gleich. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie, wie er sich um seine Verletzungen kümmerte, während sie ihre versorgte. Sie war sich seiner Anwesenheit sehr bewusst, seiner nackten Haut über den Muskeln, den dunklen Härchen, die in einem Streifen an seinem Bauch abwärts führten.
Sie zwang sich wegzusehen und durchsuchte die medizintechnische Ausrüstung nach einer Biotech-Versiegelung, einer Art Wundverband, der auf der Wunde verblieb. Die Ausrüstung war gut sortiert, und es gab mehr als genug Vorräte, damit sie beide behandelt werden konnten.
Sie wandte sich leicht von ihm ab und zog ihr langärmeliges Shirt über den Kopf. Mit dem Körper verdeckte sie die Sicht auf ihren rechten Arm. Ein schneller prüfender Blick zeigte ihr, dass die Synth-Haut, die sie trug, um das Tattoo zu verstecken, das unter ihre Haut gestochen war, noch immer an Ort und Stelle saß. Ihre Registriernummer war von der künstlichen Haut verdeckt, die nahtlos und praktisch unsichtbar in ihre Haut überging.
Noch eine Sache, bei der sie ihm nicht trauen konnte.
Sie zeigte niemandem dieses Tattoo. Zum einen, weil es gegen die Verordnung zu durch Blut übertragenen Krankheitserregern verstieß – das konnte ihr eine Fahrt in die Steinbrüche Afrikas einbringen. Und zum anderen, weil sie nicht wollte, dass irgendjemand wusste, was sie war. Es gab Gerüchte über sie und Wizard und Yuriko, darüber, wie sie von einem Computer in einem isolierten Labor der Alten Führung aufgezogen worden waren.
Tristan Tolliver hatte wahrscheinlich von diesen Gerüchten gehört. Vielleicht hatte Ward ihm sogar von dem Objekt erzählt, von dem er die Zellen erntete. Sie hatte nicht vor, irgendwelche Risiken einzugehen.
Wenn irgendjemand ihr Tattoo – die Registriernummer TTN081 – sah, würde es sie als das offenbaren, was sie war. Also achtete sie darauf, dass niemand es zu Gesicht bekam, und sie war dankbar für die unglaubliche Echtheit von Synth-Haut. Wasserfest, schweißfest, mit Wasser zu reinigen. Ein erstaunlicher technischer Fortschritt, wie sie fand.
Sie hatte darüber nachgedacht, sich das Tattoo per Laser entfernen zu lassen, doch zwei Dinge hatten sie davon abgehalten. Zuerst einmal konnte sie demjenigen, der den Laser bediente, nicht trauen, dass er sie nicht an das Neue Kommando verriet – was Gavin Wards Aufmerksamkeit auf sie lenken würde. Und sie war sich nicht sicher, ob sie die Nummer überhaupt auslöschen lassen wollte. Sie war ein Teil von ihr. TTN. Tatiana. Vor langer Zeit hatte sie den Namen selbst gewählt.
Sie wandte sich wieder Tristan zu und sah, dass er die Wunde an seinem Arm versorgt hatte und nun versuchte, die Verletzungen an seinem Rücken zu erreichen.
»Lass mich das machen.«
Sein Blick glitt über sie, als sie näher kam, und blieb an der nackten Haut hängen, die ihr enges, ärmelloses Unterhemd preisgab. Etwas tief in ihr zuckte und wand sich und erwachte zum Leben, als sie den Blick bemerkte, den er ihr zuwarf. Ein ernster Blick, in dem Verlangen und Lust standen. Und liebevolle Fürsorge. Verflucht, in seinen Augen flackerte eine Weichheit auf, die nicht misszuverstehen war.
Diese unterschwelligen Emotionen verunsicherten sie. Mit Lust konnte sie umgehen, liebevolle Fürsorge war etwas ganz anderes.
Sie nahm ihm das Handtuch ab und tauchte es ins Wasser, während er sich umdrehte. Dann wrang sie es über seinem Rücken aus und sah zu, wie kleine Rinnsale über seine Haut strömten. Sie hob den Kopf und bemerkte, dass er sie über die Schulter hinweg beobachtete, ganz nahe, die blauen Augen dunkel und unergründlich.
Sie schluckte, streckte die Hand aus und legte ihre Fingerspitzen auf seine warme Haut. Er hatte sich das Blut aus dem Gesicht gewaschen, und sie konnte sehen, dass sich über seinem Wangenknochen ein Bluterguss entwickelte. Vorsichtig, um ihm keine Schmerzen zu bereiten, bemühte sie sich, ihn nur leicht zu berühren. Sie verspürte den seltsamen Drang, sich vorzubeugen und ihre Lippen auf seine Verletzungen zu drücken.
»Du hättest mich zurücklassen können«, sagte er mit rauher Stimme und sah sie mit solch einer Intensität an, dass sie sich fühlte, als wäre die Welt dahingeschmolzen und nur sie beide noch übrig.
»Ich habe dich aufgefordert, verdammt noch mal zu verschwinden, aber du bist geblieben.« Fragend hob er eine seiner dunklen Augenbrauen. »Warum?«
Warum? Wenn sie die Antwort auf diese Frage doch nur selbst kennen würde. »Zum einen, weil ich keine Befehle entgegennehme. Nicht von dir, nicht von sonst wem.« Er stieß ein gedämpftes Lachen aus, das sie zugleich rührte und verärgerte. »Aber zum anderen, weil ich dich, wie ich schon sagte, höchstpersönlich umbringen wollte«, schloss sie leise.
»Du bist blutrünstig, oder?« Mit einem leisen Lachen langte er blitzschnell um sie herum und zog ihr Messer aus der Scheide. Mit dem Griff nach vorn reichte er es ihr. Er blickte ihr in die Augen. Seine Miene war zugleich verschmitzt und ernst, als wüsste er zwar, dass sie ihm nicht weh tun würde, doch als würde er den schwachen Schatten eines Zweifels einräumen.
Denn sie konnte ihn umbringen, wenn sie sich dazu entschloss.
Sie starrte auf das Messer und hasste den Anblick der noch immer blutverschmierten Klinge.
Seufzend schlug sie ihm das Messer aus der Hand. Es klapperte, als das Metall auf den Steinboden fiel. Das Messer drehte und drehte sich, glitt weg von ihnen und blieb am Rand des Wasserbeckens liegen.
»Ana …«
»Nein.« Sie unterbrach ihn und sah ihn nicht an. »Ich will nicht reden.« Wegen seiner unglaublichen Dummheit, mit Ward zusammenzuarbeiten. Wegen alldem, was geschehen war, und alldem, was er über die Plünderer und die Forscher gesagt hatte, die infiziert worden waren.
Alle. Das schloss auch ihn mit ein. Er war infiziert. Bei dem Gedanken wurde ihr übel.
Sie war an die Gefühle anderer gewöhnt, die wie Wellen kamen und gingen. Sie hatte keine persönliche Bindung, keine persönliche Wahrnehmung, wenn es um Verlust ging, seit Yuriko gestorben und Wizard verschwunden war. In ihrem Leben hatte es seitdem niemanden gegeben, der ihr etwas bedeutete. Aber jetzt spürte sie das Entsetzen, Menschen zu verlieren, die sie erst gerade kennengelernt hatte … Kalen, Lamia. Tristan. O Gott, Tristan.
Er war infiziert, und er würde sterben.
Sie war überwältigt von Gefühlen, die sie nicht verstand und mit denen sie nichts anzufangen wusste. Also starrte sie auf den Boden und schüttelte den Kopf. Erleichtert bemerkte sie, dass seine Stiefelspitzen sich bewegten und er zum Rand des Wasserbeckens ging. Als sie aufsah, erblickte sie seinen breiten Rücken vor sich.
Vorsichtig verschloss sie die Wunden mit Biotech-Versiegelung, drehte sich dann um und ließ ihn dasselbe mit ihren Verletzungen machen. Die Verwundung am Übergang vom Hals zur Schulter war mit Abstand die schlimmste, und sie zuckte zusammen, als er sie berührte.
»Es bildet sich bereits Schorf über der Wunde«, stellte er verwundert fest.
Sie hielt still, als seine Finger ihre Haut berührten, und war selbst durch diese unpersönliche Geste wie elektrisiert.
»Ich erhole mich schnell.« Zu schnell. Sie musste darauf achten, dass er nicht mitbekam, in welch kurzer Zeit ihre Wunden verheilten. Morgen würde nur noch eine helle Stelle zu erkennen sein, wo heute noch die Verletzungen waren. Und am Tag darauf würde überhaupt nichts mehr zu sehen sein. Kein Mal, keine Narbe.
Es waren die Wunden im Innern, die viel länger brauchten, um zu heilen. So wie der Schmerz, den sie empfand, weil sie wusste, was diesen Menschen zustoßen würde, denen sie begegnet war und die sie in ihr Herz geschlossen hatte. Und so wie die Verwirrung und die Verletzung, die sie durch den Verrat erlitten hatte.
Diese Wunden würden irgendwann vernarben.
Doch empfand sie so? Fühlte sie sich verraten, weil er ihr nicht gesagt hatte, dass er Tolliver war?
Die Wahrheit war, dass sie ihn nicht danach gefragt hatte. Nicht direkt. Sie hatte nicht einmal daran gedacht, ihn zu fragen.
Und die Wahrheit war auch, dass die Vorstellung, dass er sterben könnte, der größte Verrat war. Dass er sie verlassen würde, dass er werden würde, was die Plünderer geworden waren – gequält und verrückt, ein gefräßiges Monster, dem Körperteile abfielen …
Verflucht, was kümmerte es sie, wenn er sie verließ? Wenn er starb?
Sie verstand sich selbst im Augenblick nicht. Ihre Gedanken, die abrupten Umschwünge ihrer Gefühle. Sie starrte aufs Wasser, das sich kräuselte und heiß blubbernd aus der Erde kam. Hatte sie denn nichts aus den Schrecken ihrer Gefangenschaft gelernt? In diesem Moment war sie am Leben, und Tristan war am Leben. Und sie verdiente das hier, verdiente diesen Augenblick, auch wenn er einzigartig bleiben sollte.
Hatte sie aus alldem nicht gelernt, jede Gelegenheit, glücklich zu sein, beim Schopf zu packen?
Sie schlüpfte aus ihren Stiefeln und sah zu, wie Tristan sich hinhockte, um ihre Sachen vom Boden aufzuheben. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Unter dem enganliegenden Material seiner Hose spannten sich seine Muskeln an, als er mit den Handtüchern und dem Verbandsmaterial in der Hand wieder aufstand. Er bückte sich und legte die Sachen zurück in den Behälter mit der medizinischen Ausrüstung auf dem Felsen.
Sie schob sich die Hose die Beine hinab und zog sie aus.
»Tristan«, sagte sie klar und schnell, bevor sie es sich anders überlegen konnte.
Dann tauchte sie mit nichts als ihrer Unterwäsche bekleidet in das Becken. Das Wasser verschluckte sie und hielt sie in seiner warmen Umarmung. Es brannte in den Schnitten und Wunden, aber es beruhigte auch ihre angeschlagenen Muskeln und die Prellungen. Ein Kompromiss. War nicht alles immer ein Kompromiss?
Sie tauchte unter die Wasseroberfläche und bis hinunter zum Boden, die Augen gegen das Brennen des Schwefels geschlossen, die Arme und Hände vor sich ausgestreckt. Ihre Brust schmerzte, als sie in dieser Höhle unter der Erde und begraben unter vielen Metern von Fels und dem Gewicht des Wassers abtauchte.
Zugleich fühlte sie sich jedoch auch frei. Denn sie konnte es tun. Sie konnte sich dem hier stellen – ihrer verborgenen Angst, unter der Erde eingeschlossen zu sein, eine Gefangene zu sein. Aber sie war gar nicht gefangen. Sie war frei. Frei zu wählen.
Kurz darauf tauchte sie wieder auf, holte tief Luft und beschloss, dass die Wärme des Wassers auf ihrer Haut ein sündhaftes Vergnügen war. Besser als eine Dusche und der Schnelltrockner.
Sie ließ sich im tiefsten Teil des Wasserbeckens treiben und blickte nach oben. Tristan stand auf den Felsen, der Körper angespannt, bereit zu springen. Nackt, herrlich nackt, die Arme und Beine durchtrainiert und lang und schlank. Sein Bauch war muskulös. Seine Erektion drängte sich nach vorn.
Welches Anstandsgefühl auch immer sie dazu bewogen hatte, ihre Unterwäsche nicht auszuziehen, er hatte offensichtlich keine Bedenken. Sie war froh darüber. Einen Moment lang konnte sie ihn nur anstarren.
Er verzog die Lippen zu einem männlichen Lächeln, das ihr Innerstes zum Tanzen brachte. Unter Wasser schlüpfte sie aus ihrer Unterwäsche und warf sie auf die Felsen am Rand.
Mit einem Grinsen sprang Tristan kopfüber ins Becken, den Körper perfekt gebogen, als er ins Wasser eintauchte. Unter der Oberfläche schwamm er auf sie zu; sie konnte seinen dunklen Schatten sehen, die kraftvollen Schwimmzüge. Näher, näher. Sie zitterte fast vor freudiger Erwartung.
Er tauchte vor ihr auf, packte ihren Arm und zog sie an sich. Einen Augenblick lang hatte sie Angst und erstarrte. Denn wenn sie sich diesem Mann hingab, würde sie nie mehr dieselbe sein. Dessen war sie sich absolut sicher.
»Willst du das hier?«, fragte er, als er an ihre Seite schwamm. Ihre Schulter berührte seine Brust, seine Lippen waren an ihrem Ohr.
Der Moment dauerte an. Dann fuhr er mit seinen schlanken Fingern ihren Bauch hinab, tiefer und tiefer, so bedächtig und aufreizend, dass ihr der Atem stockte und ihr Herz wie wild zu hämmern begann. Er legte seine Hand zwischen ihre Schenkel und streichelte sie fest und langsam. Unwillkürlich keuchte sie auf.
»Willst du mich, Ana?«
Wach aus dem düsteren Traum auf und sieh die Schönheit, die dich umgibt.
»Ja«, flüsterte sie so leise, dass sie sich nicht sicher war, ob er sie gehört hatte.
Er hatte sie gehört und zog sie an sich. Behutsam, ganz leicht strich er mit den Lippen über ihren Mund. Begehrlich verstärkte er den Druck, hatte den Mund geöffnet, nahm sie, hielt sie fest. Tief und innig erfasste sein Kuss sie. Es war fast wie eine Inbesitznahme. Sie gab sich der Empfindung hin, der Lust und der Hitze.
Das Gefühl seiner Brust, die an ihren Oberkörper geschmiegt war – hart und muskulös –, war unglaublich. Diesen wundervollen Eindruck genießend, Haut auf Haut, stöhnte sie auf.
Verlangen wand sich in ihr, eine enge Spirale der Lust, freudige Erwartung. Sie öffnete sich ihm, nahm seine Zunge in sich auf und biss ihm zärtlich in die wunderbar vollen Lippen. Sie vergrub ihre Hände in seinem Haar, bog sich ihm entgegen. Ihre Nippel waren hart und vor Sehnsucht aufgerichtet. Sie wollte das hier. Sie wollte ihn.
Das Wasser überspülte sie, schlug über ihren Köpfen zusammen, als sie sich in die Tiefen sinken ließen. Dann teilte es sich, als sie auftauchten, nach Luft ringend und aneinandergeklammert.
Er glitt mit seinem Körper an ihr entlang, reizte sie, weckte ihre Lust, ließ sie aufstöhnen. Empfindungen jagten durch sie hindurch, bis hinein in ihre Brüste, ihre Arme und Beine, sanken bis hinunter zwischen ihre Schenkel. Es war ein dumpfes Pochen, beinahe schmerzhaft. Sie fühlte sich unausgefüllt.
»Ich will dich in mir spüren.« Sie keuchte und schob ihre Hand zwischen ihre Körper, um seinen aufgerichteten Schwanz zu umfassen. Weiche, weiche Haut. Er war so hart und drängte sich ihr entgegen. Sie liebte das Gefühl, ihn zu spüren.
Er gab einen Laut von sich, ein tiefes Stöhnen, und begann, seine Hüften zu bewegen, während er sie mit seinen Lippen, seinen Zähnen, seiner Zunge küsste. Sein Geschmack war reich und sinnlich und raubte ihr den Atem und den Verstand.
Wieder sanken sie unter die Wasseroberfläche. Das warme Wasser umgab sie, war zwischen ihnen und verstärkte die Empfindungen noch. Ihre Zehen berührten den Boden des Beckens, und ihr wurde klar, dass er sie in seichteres Wasser getragen hatte, an einen Platz, an dem sie stehen konnten. Sie spürte die glitschigen Felsen an ihrem Rücken und Tristans harten Körper an ihrer Vorderseite.
Seine Hüften schmiegten sich an ihre, während er sich unaufhörlich bewegte, ihre Lust steigerte und in ihr den Wunsch weckte, ihn ganz zu haben.
Sie strich mit den Händen über seinen Rücken, seufzte und ließ den Kopf in den Nacken sinken, als er ihre Brüste umfing. Er streichelte ihre Nippel und fuhr mit dem Daumen über ihre Brustspitzen. Dann kniff er ganz leicht hinein, gerade so fest, dass sie nach Luft rang und sich ihm entgegenbog. Ihr Instinkt schrie nach mehr.
Er küsste sie auf den Mund, auf die Wange, auf den Hals, und sie spreizte die Beine und führte die glatte Spitze seines Schwanzes an ihre Venusspalte. Sie war bereit, fast außer sich vor Lust.
Die Felsen an ihrem Rücken, hielt er sie über Wasser. Er umschloss mit den Lippen ihre Brust und saugte an ihrem Nippel. Sie schrie auf, als dieses wundervolle Gefühl jede Faser ihres Körpers ergriff.
»Bitte. Tristan, bitte«, stöhnte sie, als er mit den Zähnen über die empfindlichen Spitzen strich.
Gedämpft und undeutlich lachte er auf. Das Geräusch brachte eine Saite in ihr zum Schwingen, tief und herrlich.
»Das gefällt mir«, flüsterte er. »Der Klang meines Namens. Die Art, wie du ihn aussprichst.«
Sein Atem ging stoßweise, verriet seine Erregung und sein Verlangen. Das gefiel ihr. Ihr gefiel die Gewissheit, dass sie der Grund dafür war, dass sie ihn hart machte, dass sie in ihm die Begierde weckte, sie zu besitzen.
 
Tristan beugte seinen Kopf zu ihrem Hals herunter, knabberte zärtlich daran und achtete darauf, ihre Wunde nicht zu berühren, um ihr nicht weh zu tun. Er küsste ihre Schulter, ihr Schlüsselbein. Verlangen durchströmte ihn und machte ihn hart, als sie ihre Brüste umfasste und sie ihm anbot, die Nippel dunkel und aufgerichtet. Er nahm an, was sie ihm bot, leckte und knabberte, bis sie sich ihm entgegenbog und aufschrie.
»Bitte, keine Spielchen mehr.« Sie stöhnte. »Ich will dich so sehr, dass ich kaum noch klar denken kann.«
Ja, das Gefühl kannte er. Denn plötzlich hatte auch er genug von den Spielchen.
Sein Schwanz pulsierte, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als in ihr zu sein, sie zu nehmen, sie zum Schreien zu bringen, sie zu besitzen. Er griff zwischen sie und schob zwei Finger in ihr feuchtes, heißes Inneres. Zuerst nur ein kleines Stück, aber als sie stöhnte und ihre Hüften bewegte, glitt er ganz in sie hinein.
Scheiße, sie war eng, so eng. So schön.
Er zog sich zurück, um seine Finger im nächsten Moment wieder in sie zu tauchen. Sie wand sich und drängte sich gegen seine Hand. Sie war bereit und gab ein leises, atemloses Geräusch von sich, bei dem sein Schwanz zuckte und sein Blut pulste.
Die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, hatte ein Eigenleben bekommen. Es war mehr als nur körperlich, tiefer als die Lust. Er wusste, was es war. Und er warf die Tür zu diesem Wissen zu, denn die Tiefe seiner Gefühle jetzt einzuräumen ging über das hinaus, was er im Augenblick ertragen konnte.
Stattdessen hob er sie hoch und legte ihre Beine um seine Taille. Ungeduldig griff sie nach unten, packte ihn und schob die Spitze seines Schwanzes an ihre Spalte. Mit einem Hochgefühl glitt er in sie. Zu Hause. Er kam nach Hause, drang langsam und bedächtig in sie und hielt ihre Hüften fest.
Ihr Atem und der seine gingen schwer und schnell.
Er zog sich zurück, stieß in sie, tiefer, härter, brachte sie beide immer weiter den Gipfel der Lust hinauf. Sie klammerte sich an ihn, stöhnte, flüsterte seinen Namen. Sie hatte ihr Gesicht in seiner Halsbeuge vergraben, und feuchte Strähnen ihres seidigen schwarzen Haars schlangen sich um ihn.
So eng. So heiß. Zu ihm. Sie gehörte zu ihm.
»Jetzt. O Gott. Tristan. Jetzt.« Ein Schrei. Ein Flehen.
Sie schmiegte sich an ihn, presste ihre Fersen an seinen Rücken und biss ihn. Ihre Zähne gruben sich in seine Schulter, und ihr Körper schloss sich eng um seinen Schwanz.
Sie erwiderte jeden seiner Stöße mit ihren Hüften. Plötzlich wurde ihr Körper starr, gespannt wie eine Gitarrensaite, und dann kam sie. Ihre Zähne sanken noch tiefer in die Muskeln an seiner Schulter. Er hieß das Gefühl willkommen, er mochte es sogar. Denn ihr Orgasmus löste seinen aus.
Er stieß kraftvoll in sie. Tief in seinem Innern befreite sich die Lust. Sein heiserer Schrei hallte in der Kalksteinhöhle wider, als er kam, und sein Körper erschauerte ob der Stärke seines Höhepunkts.
Sie griff ihm ins Haar, verschlang ihre Finger in seinen Strähnen und zog seinen Kopf zurück. Unvermittelt presste sie ihre Lippen auf seinen Mund. Es war ein rauher, stürmischer Kuss, der ihm alles darüber sagte, was sie gerade empfand.
Der Kuss spiegelte den Aufruhr in seinem eigenen Innern wider. Die Verwunderung, die Leidenschaft, das animalische Verlangen. Dann sank sie ermattet gegen ihn, und auch dieses Gefühl verstand er.
Gemeinsam und eng umschlungen ließen sie sich treiben. Nur ab und zu paddelten sie leicht mit den Füßen, um nicht unterzugehen. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er sie beschützen würde. Dass er irgendwie ein Heilmittel finden würde, eine Behandlung. Damit sie in Sicherheit war.
Doch direkt auf diesen Gedanken kam die Erkenntnis, dass seine Ana ihn für diese Überlegung vermutlich schlagen würde. Auch etwas, das ihre Anziehung ausmachte.
Schließlich rührte sie sich und leckte mit der Zunge über seinen Hals.
»Bäh.«
»Was?« Er drehte sich um, damit er sie ansehen konnte.
»Du schmeckst nach Schwefel.«
Er lachte befreit und locker auf. Vom ersten Moment an hatte sie ihn immer wieder zum Lachen gebracht. Ana.
»Wir sollten zurück«, sagte er. Er wünschte sich, dass sie ihm widersprach, aber sie nickte, küsste ihn und schwamm dann aus seiner Reichweite.
Hand in Hand stiegen sie aus dem Becken und wollten ihre Kleider holen. Doch sie schafften es nur bis zu den Felsen, wo sie ihr feuchtes, ärmelloses Hemdchen holte, ehe sie mit einem Lachen und einem Schrei zurück ins Wasser glitten. Sein Lachen. Ihr Schrei.
Tristan zog sie unter Wasser und küsste sie unter den Wellen, die ihre Bewegungen ausgelöst hatten. Dann kamen sie an die Oberfläche, um Luft zu holen, während sie an seinem Körper nach unten glitt und – Schwefelgeschmack hin oder her – mit ihrer Zunge über Teile von ihm leckte, die viel weiter südlich lagen als sein Hals.
 
Tatiana betrachtete ihre Hose, und ihr Blick verfinsterte sich. Das Blut, das den Stoff durchtränkte, war die nüchterne Erinnerung an ihre Situation.
Sie blickte auf und bemerkte, dass Tristan sie beobachtete. Seine Miene wirkte zugleich liebevoll und grimmig.
»Ich bin mit dem Protokoll, Dankbarkeit für großartigen Sex auszudrücken, nicht unbedingt vertraut«, sagte sie. »Für außergewöhnlich großartigen Sex. Ich habe nie etwas Ähnliches erlebt.«
Er lachte kurz auf und warf ihr einen Blick sprachloser Belustigung zu. »Damit hast du es erfasst. Ja. Äh … damit hast du es definitiv erfasst.« Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs feuchte Haar und lachte wieder. »Du bist ein Wunder, Ana. Ein erstaunliches Geschenk.«
Ein Geschenk. Er betrachtete sie als Geschenk.
Als sie seine Worte hörte, machte sich etwas in ihr breit, etwas Warmes, Fremdes und seltsam Beängstigendes.
»Ich muss gehen«, sagte er. Sein Tonfall hatte sich geändert, war härter geworden, nervöser.
Aha, dachte sie. Das Geheimnis menschlicher Interaktion. Sie fühlte sich Tristan in diesem Moment näher als jemals einem anderen Menschen zuvor, und er war mit seinen Gedanken schon weit, weit weg.
»Ich weiß.« Sie strich sich durch ihr nasses Haar und versuchte, es zu entwirren. »Wir müssen zu den anderen zurückkehren und sichergehen, dass es allen gutgeht und dass sie in Sicherheit sind. Wir müssen einen Plan entwerfen.«
»Das ist es nicht …« Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Ana, in der Nacht, als wir uns bei Abbott’s begegneten, war ich da, um Ausrüstung in Empfang zu nehmen. Virusproben. Gewebeproben. Yasha und Viktor sollten sie für mich stehlen. Ich war dort, um die Lieferung abzuholen.« Er zog seine Hose an und machte den Verschluss zu. »Ich muss herausfinden, warum sie nicht geliefert haben, und ich muss die Ware finden. In der Nacht habe ich die Entscheidung getroffen, hierher zurückzukehren. Ich habe geglaubt, ohne die verlorene Ware zurechtzukommen, habe geglaubt, ich könnte mich an den mutierten Plünderern vorbeischleichen und meine Experimente mit den Vorräten fortführen, die hier im Labor waren.« Er holte tief Luft und stieß dann den Atem aus. »Aber da alles zerstört ist, habe ich keine Wahl. Ich muss gehen.«
»Verstanden.«
Ruckartig hob er den Kopf, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und sah sie aufmerksam an. »Warum hast du das gesagt?«
»Was gesagt?«
»Verstanden.«
Sie zuckte mit den Schultern und war mit einem Mal befangen. »Habe ich das Wort falsch benutzt?«
»Nein. Es ist nur … Es erinnert mich an jemanden, und ich komme nicht drauf, an wen …« Er hob die zerrissenen Überreste seines Shirts auf, schnaubte und steckte den Stoff in das Bündchen seiner Hose, so dass er ihm an der Hüfte herabhing. Dann nahm er seinen Werkzeuggürtel und schlang ihn um seine nackte Brust.
Tatiana gefiel der Anblick. Es war etwas gefährlich Anziehendes an dem Schimmer seiner feuchten Haut im Schein der Lumi-Lichter und den gekreuzten Gurten des schwarzen Geschirrs über seinen Schultern.
»Du willst ins Ödland gehen«, stellte sie fest.
»Ja.« Er mied ihren Blick. »Ja.«
»Ich kann dich nicht gehen lassen, Tristan.« Sie sprach mit leiser, ruhiger Stimme, doch ein Teil von ihr wollte vor Verzweiflung aufheulen. »Du bist mit einer Seuche infiziert, die sich innerhalb weniger Wochen in der gesamten Nördlichen Hemisphäre ausbreiten könnte. Vielleicht sogar bis hin zum Äquatorialgürtel und weiter. Ich kann dich hier nicht rauslassen.«
Durch die Nase atmete er ein. »Ich bin immun.«
Drei einfache Wörter. Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubte. Dann stellte sie die offensichtlichste Frage. »Hast du versucht, deine Immunglobuline zu gewinnen und eine passive Immunisierung herzustellen?«
»Ja, und es hat nicht geklappt.«
Es gab zu viele Fragen, die sie ihm im Moment stellen konnte. Wieso war er immun? Warum konnte seine Immunität nicht mit den anderen geteilt werden? Neugierde war allerdings momentan kein Grund, um ihren Aufbruch hinauszuzögern, also beließ sie es dabei und ging nur auf den wichtigsten Punkt ein. »Woher soll ich wissen, dass du die Wahrheit sagst? Woher soll ich wissen, dass du wirklich immun bist?«
In seinen Augen flackerte etwas auf, und sie glaubte fast, ihn gekränkt zu haben. War ihre Frage zu direkt gewesen? Wieder war sie an den Feinheiten menschlicher Kommunikation gescheitert.
»Muss ich mich dir erklären?«, fragte er süßlich, offensichtlich in seinem männlichen Stolz verletzt.
»Ja.« Sie zuckte angesichts seiner Miene mit den Schultern, gab dann jedoch nach. »Ich weiß, dass es schwierig für dich ist. Ich verstehe, dass du es gewohnt bist, die Situation zu kontrollieren …« Bei seinem scharfen Blick korrigierte sie sich. »… dass du es gewohnt bist, die Verantwortung zu übernehmen. Aber wir stecken zusammen in der Geschichte. Alle, die sich hier unten befinden, stecken gemeinsam drin.«
Wie seltsam, dass sie es war, die diese Worte sagte. Sie, die Einzelgängerin.
Er streckte die Arme aus, machte eine kapitulierende Geste und verzog die Lippen zu einem harten, männlichen und sexy Lächeln, das allerdings jede Freude vermissen ließ.
»Du musst mir glauben, Ana, da es keinen Weg gibt, um meine Behauptung zu beweisen.«
Irgendetwas einfach zu glauben war nicht gerade ihre starke Seite.
Abrupt blickte sie auf, als eine Erinnerung durch ihren Kopf schoss. Sie schob die Hand in die Seitentasche ihrer Hose, zog ein kleines, längliches Instrument heraus und hielt es wie einen Preis hoch.
Tristan kniff ganz leicht die Augen zusammen. »Ein Gerät, das sexuell übertragbare Krankheiten nachweisen kann.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Zwei Fragen. Erstens: Warum trägst du das mit dir herum? Zweitens: Warum hast du es nicht hervorgeholt, bevor wir Liebe gemacht haben?« Er hielt inne und seufzte dann. »Ich bin nicht krank, obwohl ich glaube, dass es ein bisschen zu spät ist, um dir das zu sagen.«
Sie dachte über seine Wortwahl nach. Liebe gemacht. Hatten sie das getan? Sie hatte gedacht, es wäre Sex. Doch nachdem er nun diese Worte gesagt hatte, konnte sie das seltsam aufgeregte Gefühl, das sie auslösten, nicht vertreiben.
»Sexuell übertragene Krankheiten sind nicht von Bedeutung.« Sie winkte ab und entschloss sich, im Moment nicht zu erklären, dass sie weder eine Krankheit bekommen noch übertragen konnte. »Dies ist ein Gerät zum Nachweis von sexuell übertragbaren Krankheiten und von durch Blut übertragenen Krankheitserregern. Falls du mit der Seuche infiziert sein solltest, wird es rot aufleuchten. In dem Fall wirst du hier unten bleiben und darauf warten, dass ich zurückkehre.«
Bevor er zu dem unvermeidlichen Widerspruch ansetzen konnte, dass sie sicherlich infiziert sei und dass sie in Quarantäne bleiben müsse, schob sie ihren Daumen in die Öffnung am oberen Ende des Geräts. Das Licht leuchtete grün.
Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, dann sah er sie an.
»Ich bin gesund. Du bist dran.« Sie hielt ihm das Gerät entgegen. Ihre Hand zitterte ganz leicht, und ihr Herz zog sich bei dem Gedanken zusammen, was ganz sicher bei der Untersuchung herauskommen würde.
Sie brauchte einen Beweis. Und gleichzeitig wünschte sie sich, es nicht erfahren zu müssen.
Das Gerät, das sie in der Hand hielt, würde zeigen, dass er mit einem Virus infiziert war, für den es kein Heilmittel gab. Sie hatte ihn gerade erst gefunden. Die Vorstellung, ihn wieder zu verlieren …
Mit finsterem Blick nahm er das Gerät und steckte seinen Daumen in die Öffnung.
Als das Licht aufleuchtete, streckte sie die Arme aus und stützte sich haltsuchend an den Felsen ab. Ihr war schwindelig, ihr Innerstes war aufgewühlt, ihre Hände waren feucht.
Sie hatte geglaubt, auf das Ergebnis vorbereitet zu sein. Und sie hatte geglaubt, ihre Gefühle unter Kontrolle zu haben, wenn das Licht rot aufleuchtete. Wenn klar war, was das Ergebnis bedeutete. Dass Tristan infiziert war, dass er sterben würde.
Aber sie hatte sich geirrt. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen.
Denn das Licht leuchtete grün.
[home]
18. Kapitel

Ich werde hochklettern«, sagte Tristan mit angespannter Miene.
Schulter an Schulter standen sie in dem altmodischen Aufzug und starrten durch die geöffnete Klappe an der Kabinendecke in den dunklen Schacht hinauf. Sie waren in die Unterkünfte zurückgekehrt und hatten etwas gegessen und ein paar Stunden geschlafen, ehe sie wieder aufgebrochen waren.
Und sie hatten sich ein paar Momente gestohlen, um wild und leidenschaftlich miteinander zu schlafen, heiß und hart, miteinander verschlungen, Lippen und Zungen und Geräusche im Dunkeln.
Der bloße Gedanke daran ließ Tatianas Herz ein bisschen schneller schlagen.
Bei ihrer Rückkehr in die Wohnquartiere hatte sich der derzeitige Zustand bestätigt: keine Sichtung von Plünderern, und niemand war kränker als zuvor.
Lamia hatte ihnen erzählt, dass ein Beben die Anlage erschüttert habe, während sie in der Höhle waren.
Nachdem sie nun hier im Aufzug standen, mitten in all dem Staub und dem Schutt, die durch die Luke der Kabine gefallen waren, als sie sie geöffnet hatten, hatte Tatiana eine Ahnung, was dieses Beben gewesen sein könnte. Jemand hatte an der Oberfläche die Türen des Lifts zerstört. Und sie hatte die Vermutung, dass dieser Jemand Ward war.
Er hatte sie eingeschlossen, sie lebendig begraben.
Sie hatte erwartet, dass diese Erkenntnis sie fertigmachen würde, krank vor Angst. Dieser alte Aufzugschacht war ihr letzter Weg hinaus, und Ward hatte ihn in die Luft gejagt.
Jetzt gab es keinen Weg mehr hinaus.
Die Einsicht ließ eine Welle kalter, bitterer Angst über sie hinwegrollen, doch sie weigerte sich, sich davon herunterziehen zu lassen.
Sie war nicht länger Wards Gefangene, war es seit Monaten nicht mehr, und sie würde es nie wieder werden. Auf eine Art hatte sie es gewusst, seit sie seinem Verlies entkommen war. Es hatte nur eine Weile gedauert, es zu akzeptieren und damit zurechtzukommen.
Jetzt, fünfzig Meter unter der Erdoberfläche vergraben, beschloss sie, dass sie frei war.
War sie nicht ein widersprüchliches Mädchen?
Neben ihr begann Tristan, seine Thermokleidung abzulegen.
»Sosehr ich es auch mag, dich mit weniger Kleidung zu sehen«, sagte sie und warf ihm von der Seite einen Blick zu, »du kannst dir das Ausziehen sparen.« Sie öffnete den Verschluss ihres Parkas bis zur Hälfte. »Ich bin die bessere Wahl für diese Aufgabe.«
»Ich gehe. Du bleibst.« Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.
»Du wirst es nicht schaffen«, entgegnete sie und legte den Kopf in den Nacken, um die Laserstrahlen zu betrachten, die kreuz und quer durch den Schacht zuckten. Er konnte sie nicht sehen. Die Wellenlänge von Infrarotstrahlen lag außerhalb der menschlichen Wahrnehmung. Aber sie konnte es. »Das Lasersicherungsnetz ist aktiviert worden.«
Er sah nach oben und starrte durch die Luke in die Dunkelheit, als könnte er das Gitter aus Laserstrahlen sehen und müsste sich nicht nur auf ihr Wort verlassen. Er presste die Lippen aufeinander. »Scheiße.«
»Sehr schön formuliert.«
»Tatiana …«
»Oh-oh, du benutzt meinen vollständigen Namen. Kein gutes Zeichen.« Sie machte den Verschluss ihrer Jacke ganz auf, zog den Parka aus, rollte ihn fest zusammen und wollte ihn Tristan reichen.
Er blickte sie an, ohne zu blinzeln. Seine blauen Augen funkelten.
Wie viel sollte sie verraten? So wenig wie möglich. Verflucht, sie hatte keinen Vergleich für solche Situationen, keine Erfahrung darin, wie man lernte, sich vorsichtig durch gefährliches Terrain wie zum Beispiel den behutsamen Aufbau von Vertrauen zu bewegen. Sie seufzte.
»Ich bin dafür ausgebildet worden, Tristan. Ich bin zu einem Grad trainiert, den du dir vermutlich nicht einmal vorstellen kannst. Ich will deinen Stolz nicht verletzen, aber Tatsache ist, dass die Chancen, dass du es den ganzen Schacht hinauf schaffst, bei weniger als einem Prozent liegen. Meine Chancen liegen dagegen bei etwa fünfzehn Prozent. Die statistische Wahrscheinlichkeit spricht für mich, also werde ich gehen.«
Tristan nahm ihr den Parka ab.
»Ich will nicht, dass du das machst«, sagte er. Sein angespannter Tonfall zeigte, was er wirklich sagen wollte: Ich will dich an den Haaren packen und aufhalten, und es fällt mir schwer, den Drang zu unterdrücken.
Sie schob ihre Haare zurück, so dass sie keine Versuchung mehr darstellten, und band sie zu einem Zopf, den sie sich ins Shirt steckte. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, waren ihre Haare, die in den Laser gerieten.
»Okay«, sagte sie, bewegte die Finger und wippte auf den Fußballen auf und ab. »Okay.«
Er stieß den Atem aus. Im nächsten Moment ergriff er ihr Handgelenk, zog sie an sich und küsste sie stürmisch auf die Lippen, drängend und besitzergreifend.
»Du willst, dass ich hier stehen bleibe und einfach zusehe, wie du gehst?«, sagte er mit rauher Stimme. »Wie soll das gehen?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass das hier getan werden muss und dass ich diejenige bin, die es tun wird.« Sie hob die Hand und fuhr mit den Fingerspitzen über sein stoppeliges Kinn. »Ein guter Commander wählt den besten Soldaten für die Mission.«
In seinem Kiefer zuckte ein Muskel, doch er sagte nichts, sondern sah sie nur mit seinen wundervollen, schönen Augen an, offensichtlich noch immer nicht überzeugt.
»Das Laserraster ist zu engmaschig für dich, um hindurchzuschlüpfen«, sagte sie. »Ich bin kleiner und schmaler als du.« Sie legte ihre Hand in seinen Nacken, zog ihn zu sich heran und küsste ihn mit derselben drängenden Leidenschaft, die er zuvor gezeigt hatte. »Und ich bin beweglicher. Außerdem bin ich schon einmal durch ein solches Lasergitter geklettert.« Bei der Erinnerung daran erschauderte sie. Die gequälten Schreie der Männer hinter ihr, die von den Laserstrahlen zerschnitten worden waren, waren ihr noch klar und deutlich in Erinnerung. »Es ist die einzig vernünftige Entscheidung, mich zu schicken.«
Auf seinem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Emotionen wider. Es gab keinen Zweifel daran, wie schwierig die Situation für ihn war. Er wollte, dass sie hinter ihm blieb, wollte sich der Gefahr zuerst stellen, wollte sie abschirmen und beschützen. Sie wusste das.
Zuzulassen, dass sie neben ihn trat und genauso verwundbar war und genauso in Gefahr schwebte, war schwierig für ihn. Zuzulassen, dass sie die gefährlichste Position einnahm, war beinahe unmöglich. Auch das wusste sie.
»Geh«, flüsterte er heiser, als würde ihm das Wort aus dem Innersten gerissen. Er ließ sie los. Angespannt und schnell zog er seine Hand zurück, als hieße es: Jetzt oder nie. Sie drehte sich um und hielt noch einmal kurz inne, um ihm über die Schulter hinweg einen Blick zuzuwerfen.
»Ich werde es schaffen, Tristan.« Da. Sie hatte es gesagt. Vielleicht würde es sich dadurch erfüllen.
»Ana, ich …« Er verstummte und verschloss das, was auch immer er hatte sagen wollen, hinter zusammengebissenen Zähnen und einer grimmigen Miene. »Pass auf dich auf, Ana.«
Sie rollte mit den Schultern und dehnte noch einmal die Finger. »Das habe ich vor.«
Den Kopf in den Nacken gelegt, sah sie durch die Öffnung und studierte den Schacht, der über ihr aufragte. Dunkelheit stieg auf. Kein Geräusch, kein Licht. Nur vier Wände, die einen viereckigen Schacht bildeten, der endlos zu sein schien.
Und kreuz und quer zuckten dünne rote Linien durch den Schacht. Der rote Tod.
»Warte!«
Tatiana erstarrte und drehte sich um.
Lamia kam über den freien Platz auf den Lift zugestürmt. Ihre dunklen Haare flogen wie ein Vorhang hinter ihr her. Schlitternd kam sie zum Stehen, und Sorge und Anspannung standen ihr ins Gesicht geschrieben.
»Versprecht mir … dass ihr zurückkommt«, keuchte sie atemlos.
Sie flehte damit um so vieles. Dass sie unversehrt wiederkehrten. Dass sie mit einem Heilmittel oder zumindest mit ein bisschen Hoffnung und Zuversicht zurückkamen. Unter der Erde gefangen, durch Tristans Sicherungssystem eingesperrt, vertrauten diese Menschen ihm sein Leben an.
Und sie vertrauten ihm wirklich. Niemand hatte dem Plan widersprochen, den sie verkündet hatten, nachdem sie aus der Höhle zurückgekommen waren. Jeder von ihnen hatte das Gerät zum Nachweis von durch Blut übertragenen Krankheiten benutzt, und bei jedem von ihnen hatte das Licht rot aufgeleuchtet.
Nur nicht bei Tristan und Tatiana. Also waren sie die Einzigen, die gehen konnten.
»Versprecht es mir.« Lamia trat näher, ließ die Arme hängen und blickte erst Tristan und dann Tatiana an. »Und versprecht mir, dass ihr auf euch aufpasst. Ihr beide.«
Sie warf die Arme um Tatiana und drückte sie ganz fest. Tatiana stand da, fühlte sich unwohl und ein bisschen erschrocken, wie an dem Tag, als sie dem alten Mann den Ring zurückgebracht hatte. Sie war sich nicht sicher, wie sie reagieren und wohin sie ihre Hände tun sollte.
Plötzlich veränderte sich etwas. In ihrem Innern fühlte es sich nicht mehr seltsam an, sondern stattdessen … warm. Mit einem Seufzen schlang sie die Arme um Lamia und tätschelte ihr behutsam den Rücken.
»Haltet euch fern von den Zugangstunneln«, sagte sie und fing über Lamias Schulter hinweg Tristans Blick auf. Tätschel. Tätschel. »Falls ihr irgendetwas hört, was auch nur im Entferntesten ein Plünderer sein könnte, bringt eine Ladung Sprengstoff an und jagt die Tunnel in die Luft.«
»Ich weiß«, erklang Lamias dünnes Flüstern.
»Wenn es jemandem abrupt schlechter geht, sperrt ihn ein. Zögert nicht. Macht euch keine Vorwürfe. Tut, was ihr tun müsst«, befahl Tristan.
»Ist das deine Auffassung von einem liebevollen Abschied, Tris?« Lamia ließ die Arme sinken, wandte sich ihm zu und schenkte ihm ein schwaches Lächeln.
Einen Augenblick lang standen sie reglos voreinander. Dann streckte Tristan den Arm aus, legte seine Hand auf Lamias Kopf und zerzauste ihr Haar.
»Geh«, sagte er.
Lamia nickte und blinzelte ihre Tränen weg. Dann sah sie Tatiana an. »Wir sehen uns, meine Freundin.«
Meine Freundin. Ja, wurde Tatiana klar. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und ihr Herz zog sich zusammen, als würde alles mit einem Schraubstock zusammengepresst. Sie waren Freunde.
Ohne ein weiteres Wort drehte Lamia sich um und rannte davon. Der Klang ihrer Schritte hallte noch eine Weile nach, ehe nichts mehr zu hören war.
Tatianas Blick suchte Tristans. In seinen Augen standen so tiefe Gefühle, dass sie darin ertrinken würde, wenn sie es zuließ.
Zu viel. Zu viel, um damit fertig zu werden.
Also verschloss sie sich, verbarg ihre Emotionen an einem kalten, dunklen Ort in ihrem Innern und konzentrierte sich auf die Aufgabe, auf den Job.
Sie sah nach oben und nahm sich einen Moment, um die Laserstrahlen zu betrachten, um zu beobachten und einschätzen zu können, wie und in welchen Abständen die Strahlen scheinbar zufällig die Dunkelheit durchschnitten. Sie konnte das Summen der Hochfrequenzen hören, durch die die Stromstärke gesteigert wurde.
Dieses Sicherheitsgitter sollte niemanden zurückhalten. Es sollte töten.
Blind in eine tödliche Falle zu klettern war für gewöhnlich nicht der erste Punkt auf dem Tätigkeitsprotokoll eines halbwegs intelligenten Menschen. Und was sagte es über sie aus, dass sie unter allen Umständen hinaufklettern wollte?
»Was ist das für ein Laser?«, fragte sie Tristan. »Ein Nd:YAG?« Ein Neodym-dotierter Yttrium-Aluminium-Granat-Laser, ein Festkörperlaser mit geringer Wellenlänge. Eine durchaus denkbare Lösung, aber sie glaubte nicht daran. Nach allem, was sie bisher gesehen hatte, handelte es sich vermutlich um einen leistungsstarken CO2-Laser.
Effizienz ist eine Tugend.
In dem Moment, als der Gedanke aufkam, schob sie ihn beiseite. Das war Wards Motto, und sie wollte ihn verdammt noch mal nicht als Begleiter dabeihaben – nicht einmal in ihrem Kopf.
Ihr Magen zog sich zusammen. Sie wollte das hier nicht tun. Sie wollte das Aufzugkabel, das mitten in der Luft, mitten im Nichts hing, nicht hinaufklettern, während von allen Seiten die Wände näher zu kommen schienen. Sie hatte definitiv ein Problem mit engen Räumen.
Doch hier unten zu bleiben, im Innern der Erde, ohne Weg hinaus, ohne Licht, ohne Hoffnung und nur darauf wartend, dass all die Menschen starben, die sie in ihr Herz geschlossen hatte, war schlimmer.
Sie holte tief Luft und ließ den Atem dann bedächtig ausströmen. Sie hatte eine Aufgabe zu erledigen, und kein psychologischer Ballast – egal wie schwer er auch war – würde sie daran hindern.
»Ein Kohlendioxidlaser«, sagte Tristan, bückte sich und verschränkte die Finger ineinander, damit sie hineinsteigen und er sie hochheben konnte.
Sie stellte ihren Fuß in seine Hände, legte die Hand auf seine Schulter und drückte sich ab, um an die Öffnung zu gelangen und sich dort festzuhalten. Sie atmete aus, schwang sich hinauf und durch die Luke. Oben legte sie sich flach auf das Dach der Aufzugkabine.
Direkt über ihrem Gesicht durchschnitt ein roter Infrarotstrahl die Dunkelheit, gefolgt von einem weiteren, ein kleines Stückchen höher, dann ein nächster auf derselben Höhe, aber aus einer anderen Richtung. Sie konnte das Geräusch ihres eigenen Atems hören, das von den Wänden widerhallte.
»Es muss ein verfluchter Kohlendioxidlaser sein«, murmelte sie.
»Gepumpt durch einen Hochfrequenz-Resonator mit Diffusionskühlung«, drang Tristans Stimme durch die Luke. Dann erschien seine Hand mit der kleinen Metallbox mit Cytoplast. »Wenn du oben bist, bring das Cytoplast und die Auslöser an. Du brauchst nicht viel, um wegzusprengen, was Ward von den Türen noch übrig gelassen hat. Nur ein Stück in der Größe eines Zahns. Nimm nicht zu viel, sonst bringst du den gesamten Schacht zum Einsturz und schließt uns hier unten für immer ein.«
»Verstanden.«
»Ana, hinaufzuklettern ist nur die halbe Miete. Du musst mindestens die halbe Strecke wieder runter, ehe du die Sprengung auslöst. Wenn das Cytoplast hochgeht, hoffe ich, dass es auch das Bedienfeld für den Laser zerstört. Dann ist es für uns beide kein Problem mehr hochzuklettern.«
»Verstanden.«
»Ana …«
Sie erwartete seine nächste Anweisung.
»Komm zu mir zurück.«
Das Gefühl in diesen vier schlichten Worten überwältigte sie beinahe. Eine Sekunde lang lag sie nur auf dem kalten Metall der Kabinendecke und sah zu, wie die roten Strahlen im Dunkel tanzten.
Schließlich sagte sie leise: »Verstanden.«
Dann richtete sie ihre Gedanken auf die Erfüllung der Aufgabe. Ein CO2-Laser. Er war präzise, akkurat. Hochintensives Licht erzeugte elektrisch aufgeladenes Plasma. Wenn ein Strahl ihre Haut berührte, würde es eine Mikroexplosion geben, die die Moleküle wegriss.
Das hieß, dass der Laser sie in zwei Hälften schneiden konnte, wenn sie es so weit kommen ließ.
Wenn sie also nicht zerschnitten, gewürfelt und zerhackt werden wollte wie ein Sim-Steak für den Kochtopf, war es das Beste, nicht mit den Strahlen in Berührung zu kommen.
Die Sekunden verstrichen, während sie zusah, wie der Laser wieder und wieder durch den Liftschacht zuckte. Kein Muster, kein Rhythmus, keine Chance für sie vorherzusagen, wo die nächsten Strahlen hinfallen würden. Und das hieß, dass sie keine Chance hatte zu planen, wohin sie klettern musste, um den Laserstrahlen auszuweichen.
Sie wollte gerade ihre Position überdenken, als sie den Fehler entdeckte. Eine Abfolge sich kreuzender Strahlen wiederholte sich, wie eine Welle. Jemand war nachlässig geworden, als er das Programm zusammengestellt hatte, und hatte es sich wiederholen lassen, statt einen durchgehend einzigartigen und zufälligen Ablauf zu programmieren. Sie hatten den billigen Weg gewählt.
Sie lächelte. Geiz war etwas Wundervolles.
Es gab ein wiederkehrendes Muster, kaum erkennbar, doch nichtsdestotrotz ein Muster. Und das bedeutete, dass sie vorherbestimmen konnte, wohin die Strahlen als Nächstes fallen würden, und dass sie sich dann einen Weg überlegen konnte, um ihnen auszuweichen.
Um ganz sicherzugehen, wartete sie noch einen Durchgang des Programms ab, vom Anfang bis zum Ende, und noch einen weiteren, bis sie sich sicher war, dass sie sich den Ablauf eingeprägt hatte.
Falls sie sich verrechnete, die Beine zu langsam anzog, sich zu einer Seite drehte, obwohl sie in die andere Richtung musste, würde der Laserstrahl sie in zwei Teile schneiden. Oder drei.
Hand über Hand begann sie hinaufzuklettern und verbog dabei ihren Körper, um den Strahlen auszuweichen.
Sie schätzte Abstände und Winkel ab und ging bis an ihre Grenzen. Einmal hing sie horizontal in der Luft, reglos, die Zehen gestreckt, den Brustkorb und den Bauch eingezogen, um sich noch kleiner zu machen. Ihre Muskeln brannten, als zwei Strahlen gleichzeitig nur ein paar Zentimeter unterhalb ihres Rückens und oberhalb ihres Bauchs entlangglitten und in entgegengesetzten Richtungen an die Schachtwände fielen.
Sie hatte die Hälfte der Strecke geschafft.
Ein Strahl ging an ihr vorbei, weniger als einen Zentimeter vor ihrer Nasenspitze. Sie griff nach oben, packte das Kabel, war jedoch eine Millisekunde zu spät.
Der Schnitt war scharf, schnell, und der Laser brannte, als er ihre Haut durchtrennte, so dass es kaum blutete. Der Strahl schnitt durch den oberen Teil ihres Handgelenks, durch die Haut, die Muskeln und Sehnen. Ihre Hand war nutzlos und taub. Erschrocken keuchte Tatiana auf, während ihr Verstand »Festhalten!« schrie.
Ihre Finger wollten ihr nicht gehorchen, und das Aufzugkabel entglitt ihr. Ihr blieb kaum Zeit, um den Gedanken zu erfassen, bevor sie durch die Dunkelheit und das verwobene Netz aus tödlichen roten Strahlen fiel. Der Laser traf ihre Wade und streifte dann ihre Schulter, als sie durch den endlosen schwarzen Raum stürzte.
Fünfzig Meter waren ein langer Weg bis nach unten.
Panik erfasste sie, und sie verschloss sie in sich.
Mit den Armen rudernd griff sie blind nach dem Kabel und erreichte es mit ihrer gesunden Hand. Ihr eigenes Gewicht zog sie mit einem Schwung nach unten, bei dem beinahe ihre Schulter ausgekugelt wäre. Sie drehte und wand sich und versuchte verzweifelt, das Kabel um ihren Unterarm zu schlingen.
Mit aneinandergepressten Knöcheln riss sie die Beine hoch, so dass sie horizontal in der Luft lag, als auch schon ein Laserstrahl ihre Schenkel berührte. Einen Augenblick später, und ihre Beine wären ohne ihren Oberkörper zu Boden gefallen.
Okay, okay. Jetzt hatte sie so viel Angst, dass nicht einmal mehr ihre verbesserte Physiologie die Fassade von Ruhe aufrechterhalten konnte.
Schwer atmend hing sie im Schacht. Ihr Herz hämmerte, ihr Bauch verkrampfte sich, und jeder Nerv und jede Zelle ihres Körpers befanden sich in Alarmbereitschaft. Direkt über ihrem Kopf glitt ein dünner roter Strahl durch die Dunkelheit und zerstörte, was von ihrer Gelassenheit noch übrig war. Ihre Hände waren glitschig vor Schweiß, und ein Schweißtropfen rann über ihre Stirn in ihre Augen. Ihr Herz schlug so heftig, dass ihr davon schlecht wurde.
In diesem Fall hat man die Wahl zwischen Lachen und Kotzen. Sie erinnerte sich daran, dass Tristan ihr das gesagt hatte.
Sie gab ein kurzes gedämpftes Lachen von sich und legte den Kopf in den Nacken, um den Schacht zu betrachten.
Sie musste diese Kletteraktion zu Ende bringen, und sie hatte nur noch eine Hand, um das zu bewerkstelligen. Nicht gut.
Aber nicht unmöglich.
Über ihr und unter ihr webte der Laser sein tödliches Netz. Sie passte den Rhythmus ab und begann dann wieder mit dem Aufstieg – einhändig. Sie dachte nur an den nächsten Griff.
Um ihren rechten Knöchel und Fuß hatte sie das Kabel gewunden und benutzte es als eine Art Leiter, um damit zu ersetzen, was ihre verletzte und jetzt unnütze Hand sonst geleistet hätte. Sie beugte das linke Knie und schlang das Kabel dann ein paar Zentimeter höher um den linken Fuß. Den Arm über den Kopf gestreckt, packte sie das Kabel mit der gesunden Hand und zog sich ein bisschen weiter hoch, während sie den unteren Fuß vom Kabel löste.
Greifen, lösen, umschlingen. Den Arm ausstrecken und das Kabel greifen. Ihre gesamte Welt beschränkte sich auf drei ihrer vier Gliedmaßen und die Notwendigkeit, diese in perfekter Präzision zu bewegen.
Und die ganze Zeit über musste sie darüber nachdenken, wohin der nächste Laserstrahl zielen würde.
Sie wand und drehte sich und zwang ihren Körper in die unmöglichsten Stellungen, während sie versuchte, es nach oben zu schaffen, ohne zu viele Teile von sich zu verlieren.
Meter fühlten sich wie Kilometer an. Ihr Handschuh war in der Mitte aufgeschnitten, und ihre Haut rieb schutzlos über das Kabel. Sie blutete inzwischen, heißes, feuchtes Blut, das über ihr Handgelenk und ihren Unterarm tropfte.
Das war nicht schlimm. Das würde heilen.
Was ihr mehr Sorgen bereitete, waren die durchtrennten Sehnen und Nerven, die verödet worden waren, als der Laser sich durch sie gebrannt hatte. Zerschnittenes Gewebe heilte viel schneller und problemloser als verbranntes Gewebe – vor allem als durch Laser verbranntes Gewebe, in dem die Mikroexplosion auf der Zellebene alle Arten von hässlichen Schäden verursacht hatte.
Das hieß, dass der Heilungsprozess viel länger dauern würde als sonst. Verflucht.
Allmählich begann der Schmerz, sich bemerkbar zu machen. Vielleicht war es auch wachsende Angst, weil sie wusste, dass es weh tun würde.
Und irgendwann würde es wie wahnsinnig schmerzen.
Sie stieß die Luft aus, als sie die Reste der oberen Lifttüren erreichte. Stahlträger, die früher das kleine Gebäude verstärkt hatten, ragten nach innen, verbogen durch die Kraft von Wards Sprengsatz.
Die Zerstörung wirkte planlos. Es gab keinen Hinweis darauf, dass er darüber nachgedacht hatte, an welchen Stellen er die Sprengsätze anbrachte. Eine Ecke des Schachts war vollkommen unbeschädigt.
Wenn es ihre Aufgabe gewesen wäre, das Gebäude mit dem Lift zu sprengen, hätte sie dafür gesorgt, dass nichts stehen geblieben wäre.
Sie zog sich ein Stück höher und bemerkte, dass das Lasergitter nicht die gesamte Länge des Schachts abdeckte. Es hörte kurz unter dem vorspringenden Absatz auf, der markierte, wo früher die Tür gewesen war. Wieder einmal war sie froh, dass der Programmierer des Lasergitters faul oder geizig oder beides gewesen war.
Sie dachte über ihre Möglichkeiten nach. An den verbogenen Resten der Lifttüren konnte man sich nicht festhalten, ebenso wenig am zerstörten Rahmen. Auch nicht an der Wand.
Und sie musste näher herankommen, um das Cytoplast so plazieren zu können, dass ein Loch gesprengt wurde, das groß genug war, damit sie hier verdammt noch mal rauskamen. Ihr Atem ging stoßweise und keuchend. Der Anblick der vollkommen zerstörten Türen machte ihr unmissverständlich klar, dass sie gefangen waren.
Sie hatte eine funktionierende Hand, und sie brauchte sie, um sich an das Kabel zu hängen. Gleichzeitig brauchte sie sie, um ihr Messer hervorzuziehen und es zwischen die bröckelnde Wand und den verbogenen Metallrahmen der Tür zu rammen und tief hineinzustecken. Daran wollte sie sich dann festhalten, während sie die Cytoplast-Sprengsätze und den Zünder anbrachte.
Okay, sie konnte es schaffen. Ein kleiner Schritt nach dem anderen.
Ihre Armmuskeln schrien vor Schmerz, als sie sich ein bisschen höher zog. Dann beugte sie sich so, dass ihr Oberkörper unterhalb der Hüften hing, das Kabel um beide Füße geschlungen, einen über dem anderen. Sie befreite ihre Hand und zog das Messer aus der Scheide.
Ausatmend ließ sie sich nach hinten sinken, so dass sie mit dem Kopf nach unten an dem Kabel hing. Sie knickte an der Taille ab und verlagerte ihr Gewicht erst zur einen, dann zur anderen Seite. So schwang sie vor und zurück und bekam immer mehr Schwung, während sie in fünfzig Metern Höhe in dem Aufzugschacht baumelte, dessen Boden weit, weit weg war.
Das Kabel war nicht sehr elastisch. Sie würde sich also größtenteils auf ihren Körper verlassen müssen, der wie ein Pendel von links nach rechts schwang. Es galt, den perfekten Zeitpunkt abzupassen. Eine falsche Bewegung, und ihr Messer würde in die Tiefe stürzen – und mit ihm die Hoffnung, hier verdammt noch mal rauszukommen.
Schlimmer noch: Sie würde ebenfalls herunterfallen und durch die Luft und das Lasergitter wirbeln.
Sie beugte ihren Körper zur Seite und bog sich noch stärker. Vor und zurück, vor und zurück.
Fast da, fast …
»Aaarrgh!«
Sie riss den Arm zurück, legte alle Kraft, die sie hatte, in die Bewegung und rammte das Messer tief in den kleinen Freiraum zwischen einem umgekippten Träger und einem Haufen Stein und verbogenen Metalls, der einmal eine Wand gewesen war.
Durch die Wucht ihres Stoßes wackelte der Griff.
Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Verfluchte Tränen. Sie war wütend auf sich, weil sie sich so erleichtert fühlte.
Hier und jetzt gab es keinen Platz für Emotionen, keinen Platz für Aufregung oder Angst. Sie musste einfach nur ihren Auftrag erledigen.
Die restliche Bewegung nutzend, pendelte sie von Seite zu Seite, um weiter Schwung zu holen.
Ihre Knöchel schmerzten, als das Kabel tief in sie schnitt. Ein guter Schmerz. Er bedeutete, dass sie noch am Leben war.
Zurück und vor. Das Kabel knarrte, als sie weiterschaukelte und mit jedem Mal dem Messer näher kam.
Noch einmal …
Sie schwang vor, packte den Griff des Messers und prüfte, wie fest es saß. Als sie mit dem Kabel wieder zurückschnellte, ließ sie es los, ehe sie es noch versehentlich herausriss.
Die Klinge saß fest in der Wand.
Sie löste einen Fuß und hing wie ein Wassertropfen an einem Wasserhahn. Ihr gesamtes Gewicht lastete an ihrem Knöchel.
Mit der nächsten Pendelbewegung ergriff sie das Messer und befreite ihren Fuß. Ihre Beine fielen nach unten. Ihr Arm wurde hochgerissen, und mit schwindelerregender Schnelligkeit hing sie plötzlich wieder senkrecht im Schacht. Die Finger ihrer gesunden Hand umklammerten verzweifelt den Messergriff, und ihre Beine baumelten im Nichts.
Ihr Herz zog sich zusammen, und sie spürte kalte Angst, als das Messer mit dem misstönenden Kratzen von Metall auf Metall in dem Ritz, in dem es steckte, verrutschte. Aus einer horizontalen Position geriet es in eine fürchterliche Schräglage. Ihre Finger rutschten ein Stückchen ab.
Keuchend umschloss sie den Griff noch fester, baumelte in der Luft und dachte über ihre Möglichkeiten nach – die so dürftig waren, dass sie gegen null tendierten.
Sie dachte an Tristan, an die Art, wie er sie verabschiedet hatte. Sein Kuss war hart und fordernd gewesen. Sie dachte an die Worte, die er beinahe ausgesprochen hätte, ehe er sich unterbrochen hatte. Liebevolle Worte, da war sie sich sicher. Sie hätte ihm sagen können, was sie empfand, hätte die Kraft finden können, ihm ihre Gefühle anzuvertrauen.
So wie er die Kraft gefunden hatte, sie tun zu lassen, was sie tun musste.
Hätte. Sollte.
Sie konnte hier nicht ewig hängen. Doch sie wusste auch nicht genau, wie sie sich in eine andere Position bringen sollte.
Sie blickte nach unten. Der Schacht fiel als rechteckige Quelle endloser Dunkelheit ab, die nur von den Strahlen tödlichen roten Lichts durchschnitten wurde.
Über ihr neigte sich das Messer noch ein paar Grad und hing fast senkrecht in der kleinen Öffnung. Sie atmete tief aus und verstärkte ihren Griff um das Messer. Es half nicht.
Sie spürte, wie ihre Hand unaufhaltsam weiter an dem mit Blut und Schweiß verklebten Griff herunterrutschte.
[home]
19. Kapitel

Tatiana hing an einer Hand in dem dunklen Schacht, lauschte ihrem eigenen Atmen und konzentrierte sich auf das gleichmäßige Ein und Aus. Das Messer war für den Moment fest eingeklemmt, aber sie wusste, dass es jede Sekunde herausrutschen und sie fünfzig Meter in die Tiefe fallen konnte. Fünfzig verfluchte Meter durch das Lasergitter des Todes.
Sie bezweifelte, dass ihre verbesserte Fähigkeit, sich von traumatischen Verletzungen zu erholen, bei einem solchen Sturz besonders hilfreich war. Wahrscheinlich würde sie in feine Streifen geschnitten enden – wie Lamias Karotten. Sie war nicht in der Stimmung, diese Theorie zu testen.
Wie ein hungriger Hai vergrub die Angst Reihen von rasiermesserscharfen Zähnen tief in ihrem Innern und riss die Hoffnung und die Zuversicht heraus. Ihr Atem ging keuchend. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.
Die Angst war ihre Gegnerin. Sie musste sie ausschalten, musste ruhig bleiben, musste die Kontrolle behalten.
Alternativen, Alternativen. Ihr blieben nicht viele.
Auf der Suche nach Möglichkeiten schaute sie sich um. Dann sah sie ihn, direkt über sich und unbeschädigt in all der Zerstörung, die ihn umgab – den Schaltkasten für das Lasergitter.
Sie musste sich nur überlegen, wie sie sich hinaufschwingen, den Titandeckel aufmachen und mit ihrer Plasmapistole das System unschädlich machen konnte. Dann konnte Tristan verdammt noch mal selbst hier heraufklettern und die Cytoplast-Ladungen anbringen, um ihnen einen Ausgang aus dem Schacht zu sprengen.
Sie spürte, wie Hoffnung in ihr aufflackerte. Es war zu schaffen. Die Herausforderung bestand darin, ihren Plan mit nur einer Hand auszuführen – und an einem Messer hängend, das langsam, aber sicher in dem Spalt nach unten rutschte, in den sie es gerammt hatte.
Keine hektischen Bewegungen, kein überstürztes, ängstliches Handeln. Alles musste perfekt getimt werden.
Bedächtig ausatmend zog Tatiana die Bauchmuskeln zusammen, rollte sich nach oben ein und benutzte das Messer als Drehpunkt, um sich in eine bessere Position zu bringen. Es war verrückt, es war unmöglich, und es war ihre einzige Chance.
Mit einem Schrei, der ihr neue Energie geben sollte, schwang sie sich hoch, bis sie kopfüber stand und ihr Gewicht auf einem Arm, auf einer Hand balancierte. Sie hatte Holo-Videos von Turnern in Neo-Tokio gesehen. Sie nahm an, dass sie ähnlich aussah – nur dass die Turner weitaus anmutiger waren. Sie schlang die Beine um einen Stahlträger, der durch Wards Minen verdreht und verbogen war, und drückte so fest, dass die Metallkante sich in ihre Schenkel bohrte.
Schmerz durchströmte grell und heiß ihr aufgerissenes Handgelenk, ihre Muskeln, sogar ihre Gelenke. Sie hing da wie eine Fledermaus und keuchte, während das Adrenalin durch ihren Körper schoss.
Bei der Vorstellung wollte sie laut loslachen.
Nicht gut. Sperre es weg. Sperre die Emotionen weg und konzentriere dich auf deine Aufgabe.
Sie stemmte den Unterarm der verletzten Seite gegen die Wand, um eine bessere Balance zu haben, biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und zog an dem Messer. Es saß fest, zu fest. Sie entschloss sich, die Waffe zu opfern. In ihrem Stiefel hatte sie noch ein zweites Messer, und die Zeit lief ihr davon.
Sie musste den verfluchten Schaltkasten erreichen. Das Problem war, dass ein Schuss aus der Plasmapistole den Deckel entweder öffnen oder aber das Metall versengen und verbiegen konnte, ohne das Bedienfeld für das Lasergitter freizugeben. Schlimmer noch: In diesem engen Raum bestand die Gefahr, dass das Metall des geschlossenen Deckels den Schuss in ihre Richtung umlenkte. Also musste sie ihr Messer benutzen, um das Schloss aufzuhebeln, damit sie dann das Innenleben zerstören konnte.
Sie benutzte ihre gesunde Hand und ihre Beine und schob sich den Stahlträger entlang. Das Metall ächzte und senkte sich. Sie konzentrierte sich allein auf ihre Aufgabe, denn wenn sie darüber nachdenken würde, wie der Träger aus der Verankerung riss und den Schacht hinunterstürzte – und sie mit ihm –, würde sie vor Angst starr werden wie ein Rentier im Scheinwerferlicht eines Trucks.
Zentimeter fühlten sich wie Meter an. Als sie ihr Ziel schließlich erreichte, hätte sie vor Erleichterung beinahe geweint. Sie beugte ihren Oberkörper wieder nach unten, hielt sich nur mit den Beinen am Stahlträger fest und zog das Messer aus dem Futteral in ihrem Stiefel. Sie war nur einen Atemzug von einem brutalen Tod entfernt.
Sieh nicht nach unten. Denk nicht an unten. Tu einfach das, was getan werden muss.
Sie rammte die Messerspitze in das Schloss – ein vorsintflutliches System mit Schlüssel, das wieder einmal zeigte, wie veraltet diese Anlage war – und bewegte ihn langsam und systematisch, bis ein leises Klicken zu hören war. Der Schaltkasten sprang auf.
»Haha.« Erleichtert atmete sie aus.
Das Innere des Kastens war definitiv ein Kontrollfeld, und es schien, als bräuchte man zwei spezielle Schlüssel, um die Deaktivierung zu starten. In Ermangelung der Schlüssel würde die Plasmapistole reichen müssen.
Sie steckte ihr Messer zurück in die Hülle in ihrem Stiefel und rückte an dem Träger ein Stück nach hinten, bis sie einen sicheren Abstand zum Schaltkasten hatte. Dann legte sie die Setti9 an und jagte das Kontrollfeld des Lasergitters zur Hölle. Metallsplitter und Kabelstücke flogen in alle Richtungen, prallten von den Metallträgern ab und fielen dann den langen, leeren Schacht hinunter.
Sie ließ den Kopf nach hinten sinken, drehte ihr Gesicht zur Seite und beobachtete, wie die sich kreuzenden Laserstrahlen unter ihr verschwanden. Erst waren die dünnen Strahlen noch da und in der nächsten Sekunde weg.
Sie sah in den stockfinsteren Schacht, dachte an Tristan, der lebendig und in Sicherheit war, weil sie den Schacht hinaufgeklettert war und getan hatte, was getan werden musste. Und sie blinzelte die Tränen weg. Tränen.
Was zum Teufel war bloß los mit ihr?
Vor Schmerz zusammenzuckend, benutzte sie die Rückseite ihrer verletzten Hand, um das Headset zurechtzurücken und einzuschalten.
Tristan würde einspringen müssen. Sie hatte ihren Part erledigt.
»Das Lasergitter ist ausgeschaltet«, sagte sie in ihr Headset. Die Worte knirschten wie zerbrochenes Kunststoffglas.
»Ich sehe es.«
Seine Erwiderung verwirrte sie einen Moment lang. Infrarotstrahlen waren im für das menschliche Auge unsichtbaren Wellenbereich des Lichts.
Plötzlich fiel ihr wieder ein, wie er an dem Tag beim Maori-Talisman auf die Frage nach der Blendschutzbrille so ausweichend reagiert hatte. Er hatte ihr keine eindeutige Antwort gegeben, als sie sich erkundigt hatte, ob die Brille teleskopisch sei. Weil sie vielleicht nicht teleskopisch gewesen war. Vielleicht konnte er Infrarotstrahlen wahrnehmen und teleskopisch sehen. Vielleicht …
»Statusbericht?« Seine Stimme drang aus dem Headset und riss sie aus ihren Grübeleien.
Er fragte nicht nach dem Status der Mission. Er wollte wissen, wie es ihr ging. Sie konnte die Sorge und Anspannung in Tristans Stimme hören, in seiner wundervollen, schönen, sexy Stimme, und sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so froh gewesen, irgendetwas zu hören.
»Status? Ich lebe noch.«
Es entstand ein Schweigen. »Hast du die Cytoplast-Sprengsätze angebracht?«
Nein. Das Wort blieb ihr im Hals stecken wie ein Kloß, und sie konnte ihn kaum lösen. Sie hatte so lange Zeit allein verbracht, hatte sich so lange nur auf sich selbst verlassen, hatte niemanden gehabt, auf den sie hatte bauen und dem sie hatte vertrauen können. Das machte es ihr so schwer, um Hilfe zu bitten, sich auf jemanden zu verlassen, der ihr Partner im Kampf ums Überleben war.
Logisch gesehen wusste sie, dass ihre Reaktion unangemessen war, wusste, dass sie Hilfe brauchte und dass sie danach fragen musste.
Also, warum tat sie es nicht?
Ihr Blick fiel auf die verzogenen und deformierten Reste der Lifttüren und dann zu dem Kabel, das zurück unter die Erde führte. Sie konnte es nicht. Sie konnte die Zünder und den Plastiksprengstoff nicht anbringen und nach unten klettern, ehe sie die Explosion auslöste. Nicht mit nur einer funktionierenden Hand.
Und sie musste es auch gar nicht. Denn Tristan war da und bereit, ihr zur Seite zu stehen.
»Hey«, sagte sie ins Headset, und mit jedem Wort fiel es ihr leichter. »Wie schnell kannst du klettern? Ich brauche dich.«
 
Eilig seilten sie sich an der Schachtwand ab. Tristan bemerkte, dass Ana ihre linke Hand bevorzugte. Verdammt, sie benutzte ihre rechte Hand überhaupt nicht. Er nahm an, dass das der Grund war, warum sie ihn gebeten hatte, hinaufzuklettern und die Sprengladungen anzubringen.
»Was ist mit deinem Handgelenk?«, fragte er durch das Headset.
Ihr Zögern war kurz, doch es reichte aus, damit ihm klar war, dass sie die Sache herunterspielte, als sie entgegnete: »Nur eine Verstauchung.«
Sie erreichte als Erste den Boden, löste ihr Seil und kletterte durch die offene Luke in der Decke der Aufzugkabine. Den rechten Arm hielt sie dabei fest an ihren Bauch gedrückt.
Nachdem sie sich beide durch die Luke gehangelt hatten, traten sie auf die breite Galerie, von der aus man die altmodischen Generatoren überblicken konnte. Um eine noch bessere Deckung zu haben, gingen sie um eine weitere Ecke. Statt eines Zünddrahts hatte Tristan einen Zeitzünder eingebaut, und jetzt warteten sie auf die Explosion.
Kurz darauf hallte ein ohrenbetäubendes Dröhnen durch den Schacht und brachte die Wände und den Boden unter ihren Füßen zum Erzittern. Tristan drehte sich, um als Schutzschild zu dienen, und schlang instinktiv die Arme um Ana.
Die Tatsache, dass sie ihn nicht wegschob, beunruhigte ihn. Er nahm an, dass sie in keiner guten Verfassung war, wenn sie zuließ, dass er in die Beschützerrolle schlüpfte.
Als der Lärm und das Beben allmählich erstarben, legte er seine Hand auf ihre Schulter und drehte Ana behutsam um. Ganz vorsichtig strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
»Das war die längste Stunde meines Lebens«, sagte er. Er konnte sich kaum zurückhalten, sie zu packen, an sich zu ziehen und seine Zunge in ihren Mund zu tauchen. Sie zu küssen, sie zu schmecken. Der primitiven Kreatur in seinem Innern zu beweisen, dass sie hier und in Sicherheit war.
»Eine Stunde? So lange habe ich gebraucht?« Sie wandte den Blick ab, und er hatte ein ungutes Gefühl im Bauch. Ihre Wangen waren weiß, ihre Lippen leicht bläulich, ihre Züge angespannt. Alles an ihrem Verhalten zeigte deutlich, dass sie Schmerzen hatte.
»Zeig mir mal dein Handgelenk«, befahl er.
»Es ist nur eine Verstauchung.« Sie drängte sich an ihm vorbei und ging zu dem Bündel, in dem Wasser, ein paar Essensvorräte und die medizintechnische Ausrüstung waren. »Ich werde es schnell verarzten. Wir müssen weiter. Hast du genug Cytoplast dabei, damit wir den Schacht wieder verschließen können, sobald wir draußen sind?«
»Ja.« Bei dem Gedanken an die zweite Explosion, mit der er seine Freunde unter der Erde einschließen musste, wurde ihm übel.
Was zur Hölle hatte er für eine Wahl? Wenn er einen Ausgang ließ, so dass auch nur ein Infizierter fliehen konnte, würde die ganze Welt dafür bezahlen.
Es war ein verdammt hoher Preis, den die anderen für seine Fehler zahlen mussten. Aber ihm blieb noch immer ein bisschen Zeit, um etwas wiedergutzumachen. Wenn er den Krankheitsverlauf bei den Plünderern betrachtete, vermutete er, dass es noch fünf oder sechs Wochen dauern würde, ehe der Zustand der Forscher sich so verschlechtern würde, dass es keine Chance auf Heilung mehr gab. Wenn er nur an die Virus- und Gewebeproben gelangen konnte, die Yasha und Viktor eigentlich hatten liefern sollen, konnte er damit arbeiten. Dann konnte er – auch wenn er vielleicht kein Heilmittel fand – zumindest einen Aufschub bewirken, der ihm noch etwas Zeit verschaffte.
Zeit, um die Menschen zu retten, die ihm etwas bedeuteten. Die Menschen, die er so gut wie umgebracht hatte.
Als Wut, Hass und Schuldgefühle in ihm hochkochten, schloss er einen Moment lang die Augen. Er suchte einen Platz in seinem Innern, eine meditative Ebene, die zu erreichen er so lange geübt hatte. Er fand diesen Ort, hielt sich fest und klammerte sich daran, als er spürte, dass er von der Ebene zu gleiten drohte.
Er suchte nach Halt, um der Sogwirkung von Selbstvorwürfen und Zorn zu entkommen.
Das waren unnötige Emotionen, die er in seinem Kopf heraufbeschworen hatte.
Dieser Moment war genau so, wie er sein sollte. Alles, was er getan hatte und noch tun würde, war genau so, wie es sein sollte.
Er musste daran glauben, musste sich daran festhalten.
Er schlug die Augen wieder auf und sah Ana an. Stirnrunzelnd beobachtete er, wie sie verzweifelt mit einer Hand versuchte, die medizinische Ausrüstung hervorzuziehen. Sie schien noch ein bisschen blasser geworden zu sein, hatte den rechten Arm schützend in ihren Parka gesteckt, und ihr Gesicht war schmerzverzerrt.
»Bist du dir sicher, dass es dir gutgeht?«, fragte er, hockte sich neben sie, schob sanft ihre Hand beiseite und holte das Set heraus. Nachdem sie so eilig aus dem Explosionsradius hatten verschwinden müssen, hatte es keine Möglichkeit mehr gegeben, ihre Verletzung zu versorgen, als er vorausgeklettert war. Doch er nahm an, dass die Wunde schlimm sein musste, wenn seine toughe Ana ihn überhaupt um Hilfe gebeten hatte.
»Nur eine Verstauchung«, murmelte sie und senkte den Blick.
»Lass mal sehen.«
Sie schüttelte den Kopf, dann stand sie auf und entfernte sich von ihm.
»Das war keine Bitte«, erklärte er, folgte ihr, packte ihren Unterarm und drehte ihn vorsichtig um.
»Hör zu. Ich weiß, dass es furchtbar aussieht«, stieß sie hastig hervor. »Aber es sieht wirklich schlimmer aus, als es ist. Das wird schnell heilen. Mach dir keine …«
»Scheiße.« Entsetzt starrte er auf ihr Handgelenk. In der klaffenden Wunde mit den verätzten Hauträndern konnte er erkennen, dass der Laser bis zum Knochen eingedrungen war. Die oberen und unteren Beugesehnen waren komplett durchtrennt; genau wie der Nervus medianus, der Mittelarmnerv. Pures Glück hatte die Ellen- und Speichenarterie vor Schlimmerem bewahrt.
Er spürte unter seiner Hand, dass sie zitterte.
»Ana …« Er blickte ihr in die Augen. Er konnte die Verletzung kurieren. Ja. Wenn er einen Operationssaal und ungefähr zehn Stunden Zeit gehabt hätte, um sie zu behandeln. Doch das hatte er nicht. Alles, was er hatte, war eine tickende Uhr, ein Aufzugschacht, den sie hinaufklettern mussten, und das verfluchte endlose Ödland. Keine Chance, ihr zu helfen. Nichts, das er ihr hätte anbieten können.
Die nächste medizinische Einrichtung, in der man solche Verletzungen behandeln konnte, befand sich in Liskeard.
All seine Bemühungen um Gelassenheit waren mit einem Schlag dahin. Zorn machte sich in ihm breit wie ein Monster mit unzähligen Köpfen und scharfen Zähnen. Das hier war der Grund, warum er eigentlich mit Ward zusammengearbeitet hatte. Er war auf der Suche nach einer Möglichkeit gewesen, ein injizierbares, viral infiziertes Bakterium zu erschaffen, das eine Reihe von vorübergehenden Symptomen auslösen konnte – Aggressivität, Schlaflosigkeit, außergewöhnliche Körperkraft. Diese Symptome hätten es dem Verletzten erlaubt, es bis in die nächste Einrichtung zu schaffen, um dort behandelt werden zu können.
Allerdings war alles falsch gelaufen, so verdammt falsch.
Er schluckte, hob den Blick von der grauenvollen Wunde und musterte Anas Gesicht.
Diese Hand würde nie wieder vollkommen genesen.
Und seine mutige, wunderschöne Ana stand an seiner Seite und war bereit, für das Leben einer Gruppe von Menschen zu kämpfen, die sie gerade erst kennengelernt hatte.
Was zur Hölle sollte er ihr sagen? Wie zur Hölle sollte er es ihr beibringen?
Nein, dachte er. Er musste es ihr nicht sagen. Jeder konnte sehen, wie verheerend die Verletzung war, und sie erfuhr es am eigenen Leib und fühlte es. Sie musste es wissen …
»Wir müssen weiter«, sagte sie. »Verbinde es einfach. Wir müssen weiter.«
Sie hatte recht. Und sie war so auf die Aufgabe konzentriert, so tapfer, dass sie ihn beschämte.
Plötzlich verblassten seine Wut, sein Zorn und seine Selbstvorwürfe – die Empfindungen, die er mit aller Macht in die hinterste Ecke seiner Seele verbannt hatte – im Licht einer klaren, leuchtenden Wahrheit.
»Ich habe mich in dich verliebt.« Seine Stimme klang wie ein rauhes Flüstern, das in die Stille hineinbrach wie ein riesiger Eisbrocken, der sich aus einem Gletscher löste. Er hatte es gesagt. Seine Worte standen nun zwischen ihnen, und er konnte sie nicht mehr zurücknehmen. Und er wollte es auch gar nicht. »Ich habe mich in dich verliebt, Ana.«
Sie starrte ihn an. Ihre hellgrauen Augen hoben sich von den dunklen Wimpern ab. In ihnen stand Schmerz, so viel Schmerz – und dieser Schmerz rührte nicht von ihren Verletzungen her.
Seine Worte waren der Grund dafür. Er spürte es. Der Schmerz stammte von alten, tiefen Narben in ihrer Seele.
Sie befeuchtete die Lippen, ein flüchtiges Streifen mit der Zungenspitze. »Du kennst mich doch erst seit drei Tagen.«
Ihre Bemerkung brachte ihn zum Lächeln. Denn das Fünkchen Hoffnung in ihren Augen, das leichte Öffnen ihrer Lippen, die plötzliche Weichheit ihres Blicks ließen ihn glauben, dass nur ihr Verstand und nicht ihr Herz sie dazu gezwungen hatte, sein Bekenntnis in Frage zu stellen.
Vorsichtig gab er ein Schmerzmittel in ihre offene Wunde, ehe er die Biotech-Versiegelung aufbrachte. Zumindest würde das Antiseptikum in der Wundauflage verhindern, dass es zu einer Infektion kam.
»Drei Tage sind genug. Wir lernen nicht aus der Erfahrung, sondern durch unsere Erlebnisfähigkeit«, sagte er leise.
Ihr Lachen klang rauh und ein bisschen verzweifelt. »Und das heißt was? Dass du mich liebst, weil du die Fähigkeit dazu besitzt?« Sie zog sich von ihm zurück. Enttäuschung und Angst zeigten sich in jeder ihrer ruckartigen Bewegungen. »Was ist, wenn ich diese Fähigkeit nicht besitze, Tristan? Was ist, wenn ich innerlich erfroren bin? Zerbrochen? Was ist, wenn alles, worauf ich gebaut bin, die gestohlenen Emotionen anderer sind und nicht meine eigenen? Nicht meine.«
Sie hatte Schmerzen, und er war der Grund dafür – er hatte nur keine Ahnung, warum oder wie er es ausgelöst hatte. Diese Erkenntnis war furchtbar. Er verstand ihre Fragen nicht und hatte keine Antworten.
»Wie kannst du jemanden lieben, der so voller Fehler ist?«, flüsterte sie.
Endlich eine Frage, die er verstand.
»Ana, meine Liebe, du existierst frei in der Fülle deines Daseins. Es gibt keine Fehler, nur andere Wege, man selbst zu sein. Ein Mensch ohne Schwächen ist kein Mensch.«
Er trat zu ihr, zog sie in eine Umarmung und hielt sie einfach nur fest. Sein Kinn auf ihren Kopf gelegt und die Anspannung ihrer Muskeln spürend, wollte er, dass sie sich gehenließ, auch wenn es nur ein bisschen war.
Nach einer Weile schniefte sie. »Du sagst immer die komischsten Sachen.« Sie seufzte. »Ich nehme die Dinge eher wortwörtlich. Ich bin nicht sehr gut in philosophischen Konzepten. Sag mir klar und eindeutig, was das bedeuten soll.«
»Es bedeutet, dass ich dich so liebe, wie du bist. Es bedeutet, dass drei Tage reichen. Für mich hat es nur drei Tage gedauert, mein Herz zu verlieren. Und wenn du unsere Begegnung bei Abbott’s dazuzählst, kennen wir uns schon länger«, gab er zu bedenken und bemühte sich, locker zu klingen, woran er allerdings kläglich scheiterte.
Sie schnaubte. »Bei Abbott’s habe ich kaum mit dir gesprochen.«
Das stimmte.
»Wie viel Zeit hältst du für genug, Ana?«
»Was?« Abrupt hob sie den Kopf. Sie war inzwischen weniger blass. Er vermutete, dass das Schmerzmittel allmählich wirkte.
»Wie viel Zeit muss vergehen, ehe du mir glaubst, dass ich dich lieben kann?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.« Sie klang panisch, überwältigt.
Sein Timing war scheiße.
»Wenn du das Gefühl hast, dass genug Zeit vergangen ist, lass es mich wissen.« Er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, und Ana sah ihn mit großen Augen an. »Drei Tage … drei Monate … drei Jahre … Ich werde warten. Und wenn du bereit bist, es zu hören, werde ich es dir noch einmal sagen. Denn egal, wie viel Zeit du brauchst: Ich werde dich immer noch lieben.«
Für einen endlos langen Moment blickten sie einander nur wie erstarrt an. Dann kam aus dem Aufzugschacht das Geräusch von weiteren Trümmern, die herunterfielen und in Richtung Boden stürzten.
Ana warf einen Blick über die Schulter und sah dann wieder zu ihm. Ihr Verhalten hatte sich schlagartig geändert. Ihre Miene war kühl und distanziert, ihre Abwehrmechanismen waren wieder aktiviert.
»Wir müssen weiter. Hol die Sachen.« Ihre Stimme klang kalt, und ihre Augen funkelten wie Quecksilber.
Das war in Ordnung. Er konnte warten. Er hatte gelernt zu warten.
Sie gab einen Laut von sich, der nicht mehr als ein leises Seufzen war, und trat zu ihm. Ihr Körper war ihm so nahe, dass er spürte, wie ihre Schenkel an seine stießen und wie ihre Brüste seinen Oberkörper berührten.
Unvermittelt stellte Ana sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Ihr Mund berührte seine Lippen nur für einen winzigen Moment, aber das reichte.
Wenn ich die Wahrheit hier in diesem Augenblick nicht finden kann, wo sonst erwarte ich sie zu finden?, schoss es Tristan durch den Kopf.
[home]
20. Kapitel

Tristan hatte einen Truck, wenn man ihn so nennen konnte.
Es war kein glänzender und funkelnder Sattelzug mit einem langen Auflieger und einer Wohneinheit im hinteren Teil der Fahrerkabine, wie die Trucks, die über den ICW donnerten. Es war ein seltsam aussehendes Ding – klein und schlank, die Reifen dreimal größer als das Fahrzeug selbst und mit Raupenketten umspannt, die sich wie eine Kettensäge durch den Boden fraßen.
Er hatte ihn unter einer weißen Plane und einer sorgsam verteilten Schneeschicht versteckt gehalten. »Nur für den Fall«, hatte er gesagt. Als er ihn mit einer stolzen Geste enthüllt hatte, war sie sprachlos gewesen.
»Wo genau hast du dieses Ding gefunden?«, fragte sie jetzt, durchgerüttelt von der Bewegung des Fahrzeugs, die ihren ganzen Körper ergriff.
»Selbst gebaut. Aus Schrott.« Er zuckte mit den Achseln und zwinkerte ihr zu. So hübsch, stark und zuverlässig und treu. »Das ist ein Hobby von mir.«
Seltsamer Mann, wundervoller Mann.
Egal, wie viel Zeit du brauchst: Ich werde dich immer noch lieben.
Wie sollte sie darauf reagieren? Was sie über die Liebe wusste, kannte sie aus Gedankenfetzen anderer Menschen. Wie eine Diebin hatte sie ihre Emotionen gestohlen.
Und selbst wenn es nicht so gewesen wäre, wenn sie alles über die Liebe gewusst hätte … Alle Menschen, an denen ihr je etwas gelegen hatte, waren tot, und sie war daran beteiligt gewesen. Yuriko, Wizard, Raina Bowen.
Angesichts ihrer Erfolgsgeschichte war es für Tristan vermutlich sehr viel sicherer, wenn sie ihn nicht liebte.
Sie betrachtete seine Hände, die das Steuer sicher und fest umklammerten. Tüchtige Hände, die Hände ihres Geliebten.
Verwirrt wandte sie den Blick ab und sah aus der Frontscheibe. Der Mond war eine riesige gelbe Scheibe, die an einem blauschwarzen Himmel hing. Der untere Rand war gezackt von den dunkelroten Spitzen der Berge, die sich in der Ferne erhoben. Hinter ihnen erstreckte sich eine flache Ebene aus festem Eis, eine dicke Schicht, die auf dem tintenschwarzen Wasser des eisigen Ozeans schwamm. Sie wusste, dass irgendwo weit rechts von ihnen das Treibeis zu Ende war und dass dahinter die dunklen Wellen der See begannen.
Das Ödland hatte schöne Seiten, selbst hier an diesem Ort gefrorener Gefahr und des Todes. Sie vermutete, dass man überall Schönheit entdecken konnte, wenn man sich entschloss, danach zu suchen.
Wach aus dem düsteren Traum auf und sieh die Schönheit, die dich umgibt.
War das passiert? War sie aus ihrem düsteren Traum erwacht?
Erneut ging ihr Blick zu Tristan und wieder weg. Wagte sie es, ihn zu lieben und sich diese Schönheit zu erlauben? Jetzt, in diesem Moment, hatte sie keine Antwort darauf.
Mit einem Seufzen sah sie zum Horizont, wo der endlose sternenklare Himmel auf das karge Eis traf. Zu viel Weite. Dabei zog sich ihr Innerstes zusammen.
Was zur Hölle machte sie hier draußen? Warum jagte sie einer Wunschvorstellung hinterher?
Sie sollte sie einfach alle umbringen. Jeden zu vernichten, der dem Krankheitserreger ausgesetzt gewesen war, war der wirkungsvollste Weg, um die Seuche einzudämmen. Doch allein die Vorstellung …
Sie kannte sie, hatte mit ihnen zusammen gegessen, sich mit ihnen unterhalten, gelacht. Shayne, Kalen und Gemma, Lamia. Es waren Menschen. Sie hatte sich mit ihnen angefreundet, auch wenn es ein seltsamer und schwieriger Gedanke war. Selbst sie mit ihrer beschränkten Erfahrung verstand, dass diese Menschen ihre Freunde geworden waren.
Also, wie sollte sie ihre Freunde umbringen, dann weggehen und ihr Leben weiterleben?
Das Wissen, dass der Tod der Forscher und des Teams die Sicherheit der gesamten Welt bedeutete, machte die Aussicht auf diese siebenunddreißig Tode weder für ihren Verstand noch für ihr Herz leichter zu akzeptieren.
Sie erinnerte sich an den Tag, als Gemma draußen auf dem Eis den Vergewaltiger erstochen hatte. Sie hatte gedacht, dass es sie nichts anging und dass sie sich aus der Angelegenheit raushalten sollte. Aber zugleich war sie überzeugt gewesen, dass es ihr Recht und ihre Pflicht war, das Leben des Mannes auf eine barmherzige Art zu beenden.
Passte dieselbe Logik nicht auch zu dieser Situation?
Wenn sie sentimental wurde, bedeutete das den Untergang von Millionen – nein, Milliarden – von Menschen. Sie musste zurückkehren und die siebenunddreißig Wissenschaftler und die Plünderer töten. Sie musste ihre Körper einäschern. Und sie musste das Labor mit einer hübschen Kombination aus Cytoplast und Phosphorminen in die Luft jagen.
Erst dann wäre dafür gesorgt, dass der Virus sich nicht verbreiten konnte.
Sie musste ein paar Menschen opfern, um das gesamte verfluchte Ödland, vielleicht sogar die gesamte verfluchte Welt zu retten. Das war der sicherste und der klügste Weg. Sie sollte die Mission erledigen und versuchen, mit ihrem Gewissen zu leben.
Also, was zur Hölle machte sie hier draußen, und wieso jagte sie durch die Steppe, um eine aussichtslose Aufgabe zu erledigen, deren Ausgang so gut wie vorherbestimmt war? Sie und Tristan jagten einem Traum hinterher, der Hoffnung auf ein Heilmittel.
Wie, hatte Lamia erzählt, nannte ihr Vater solche Träume? Hirngespinste.
Sie würden versagen. Wie sollten sie nicht versagen? Die statistische Wahrscheinlichkeit, dass sie das gestohlene Equipment, die fehlenden Virusproben und den verborgenen Nutzen der Dinge fanden, an den Tristan glaubte, war sehr gering. Und die Wahrscheinlichkeit, dass sie rechtzeitig, um alle zu retten, eine Behandlungsmöglichkeit oder einen Impfstoff fanden oder die Krankheit unter Kontrolle bekamen, war genauso lächerlich.
Die Forscher in dem Labor hatten monate-, vielleicht sogar jahrelang genau daran gearbeitet. Und alles, was sie erschaffen hatten, war der Tod.
Die Verzweiflung, die meinen verrückten Begleiter berührt, berührt auch mich. Nur war er dieses Mal der verrückte Begleiter, und sie war diejenige, die auf Erleuchtung hoffte.
»Das hier ist nicht nur eine vergebliche Mission«, sagte sie. »Es ist eine Selbstmordmission. Wir stellen uns gegen Ward, und er wird wahrscheinlich von einer ganzen Armee beschützt.«
Sein Lächeln war ein finsteres, freudloses Verziehen der Mundwinkel. »Sagen wir einfach, dass ich hoffe, ein paar Verbündete zu gewinnen. Lamia hat ihr Talent am Kommunikator bewiesen und ein bisschen gezaubert, ehe wir aufgebrochen sind. Sie hat eine Verabredung eingefädelt. Wir sollten in ein paar Stunden am vereinbarten Treffpunkt sein.« Er schwieg einen Moment lang, und sie spürten das Dröhnen und Vibrieren des Motors. Dann warf er ihr einen Blick zu und schloss: »Im Übrigen sind wir ein gutes Team. Du und ich.«
»Das, und … für dreihundert Interdollar kannst du deinen Tank komplett mit Wasserstoff befüllen.«
»Höre ich da eine Spur Sarkasmus heraus?«
Sie zuckte mit den Achseln. Gutes Team hin oder her – sie waren nur zu zweit.
Ja, sie war genetisch verbessert, was sicherlich von Vorteil war. Sie betrachtete ihr verletztes Handgelenk und versuchte, ihre Finger zu beugen. Vergeblich.
Ja, sie erholte sich außergewöhnlich schnell. Doch Tod war Tod. Das galt auch für sie. Ward hatte viele, die ihm treu ergeben waren.
In jedem Fall musste sie am Leben bleiben. Zumindest so lange, dass sie es zurück in das Labor schaffte. Denn falls Tristans verrückter Plan, den er ihr bis jetzt noch nicht verraten hatte, scheitern sollte, würde sie unter die Erde zurückkehren und tun müssen, was getan werden musste: Sie würde ihre Freunde töten und den letzten Rest ihrer Menschlichkeit fünfzig Meter unter dem gefrorenen Ödland begraben müssen.
Wieder sah sie zu Tristan und dann wieder weg. Sie konnte mit ihm reden, wenn sie es wollte. Sie konnte mit ihm über die Verwirrung und den Schmerz und die Unsicherheit reden, die in ihr tobten.
Sie tat es nicht. Sie konnte es nicht tun. Die Worte blieben ihr im Halse stecken.
Ja, die Sache mit der menschlichen Interaktion musste sie noch üben. Sie hatte wirklich keine Ahnung, was sie sagen sollte.
»Stopp«, befahl sie und war ein bisschen überrascht, als er genau das tat. Schlitternd kam er zum Stehen, und der Truck brach durch die plötzliche Bremsung hinten aus.
»Was ist?«
Einige Meter neben ihrer Route war ein Loch in der dicken Eisschicht, die auf den schwarzen, eisigen Tiefen des Ozeans trieb. Es war ungefähr so lang und breit wie ein Janson-Truck. In dem dunklen Wasser schimmerten und tanzten die Reflexionen des Mondes und der Sterne.
Ohne ihm zu antworten, machte Tatiana ihre Tür auf und kletterte aus dem Sattelzug. Sie ging über das Eis zu dem Loch. Das Zuschlagen einer Tür hallte durch die Nacht, als Tristan ihr folgte.
»Was ist?«, fragte er wieder.
Als sie sich näherten, durchbrach der glatte, geschwungene Rücken eines weißen Wals – eines Belugawals – sanft die Wasseroberfläche. Der Kopf und die Schwanzflosse blieben unter Wasser. Eine Fontäne stob auf, als die Kreatur Luft holte.
Tatiana sah zu, wie der gebogene Rücken des Tieres sich bewegte und dann im dunklen kalten Wasser verschwand.
Einen Augenblick später nahm ein zweiter Wal seinen Platz ein und kam an die Oberfläche, um einen lebenspendenden Luftzug zu machen und dann wieder in das tiefe Dunkel zu sinken.
Als Tristan an ihre Seite trat, Schulter an Schulter, bemerkte sie, dass die Ränder des Lochs erhaben waren. Die Bewegungen der Wale wühlten das Wasser auf, das auf das Eis schwappte und dort zu einer festen Kante gefror. Diese Wale waren schon eine sehr lange Zeit hier.
Die Augen leicht zusammengekniffen, drehte sie sich, um nach rechts zu schauen. Es war nichts zu sehen außer einer weißen Ebene und durch den Wind hochgewirbeltem Schnee. Die Eisschollen waren zu einer kompakten Schicht geworden, und es war keine Stelle in Sicht, an der die Wale hätten auftauchen und Luft holen können.
Sie waren hier gefangen. Gefangen durch das Eis.
Diese furchtbare Erkenntnis schnürte ihr die Kehle zu.
Steinmauern an drei Seiten und eine Wand aus bruchsicherem Kunststoffglas an der vierten Seite. Die Illusion von Freiheit. Ein flüchtiger Blick auf die Welt jenseits ihrer Zellenmauern, aber keine Chance, sie zu erreichen.
Ihr Magen zog sich zusammen, und ihr wurde übel.
»Ana, was ist los?«, fragte Tristan leise.
»Die Wale. Sie sind gefangen. Gefangene dieses winzigen Lochs.«
Er drehte sich langsam, blickte in alle Richtungen und erkannte, was ihr schon klar war. »Es gibt keine weiteren Löcher im Eis. Wie lange dauert es, bis sie wieder atmen müssen?«
»Maximal zwanzig Minuten. So lange kann ein Belugawal die Luft anhalten, ehe er wieder an die Oberfläche kommen muss. Und hier gibt es für sie keine Nahrung. Sie sind gezwungen, unter dem Eis zu schwimmen, nicht mehr als zehn Minuten in jede Richtung und zehn Minuten zurück. Sie zehren von ihrer Fettschicht. Wenn sie Glück haben, überleben sie bis zur Schneeschmelze. Sie werden monatelang hier sein und immer an diesem Loch Luft holen und wieder abtauchen, bis das Eis irgendwann wieder aufbricht.« Ihr Tonfall war kühl und ruhig, doch innerlich schrie sie und verfluchte das Schicksal dieser Tiere. Ihr Schicksal. Gefangen, ohne die Chance darauf zu entkommen.
Sie wartete darauf, dass er etwas sagte. Was? Dass er sie ausschimpfte? Sie versuchten, Menschen zu retten, ihre Freunde zu retten. Die Zeit schmolz dahin wie Eis in der Sonne, und sie wollte anhalten und über Wale sprechen.
Warum? Was dachte sie sich dabei?
Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass sie bei dem Anblick dieses schlanken, geschwungenen weißen Rückens und bei dem traurigen Gedanken an die schlimme Lage, in der sich die Tiere befanden, innerlich zerbrach.
»Tatiana.« Tristan war ganz nah bei ihr. Zitternd stand sie da und starrte auf das Loch im Eis, das angesichts der weißen Ebene, die sich so weit erstreckte, wie das Auge reichte, klein und isoliert wirkte.
Kein Ausweg. Gefangen. Keine Hoffnung.
Tränen brannten in ihren Augen. Sie konnte es nicht erklären, konnte nicht sagen, warum sie das alles so unendlich traurig machte.
»Tatiana«, wiederholte er, und sie dachte sich, er würde ihr sagen, dass sie zurück zum Truck mussten. Sie mussten los. Natürlich. Sie mussten weiter. Sie hatten nicht viel Zeit und noch einen langen Weg vor sich.
Er hob die Hand und strich mit dem Daumen seiner behandschuhten Hand über ihre Wange. Einen Moment lang verstand sie diese Geste nicht, aber dann wurde es ihr klar, und sie war beschämt und entsetzt. Sie weinte um die Wale.
Und um sich selbst. Um die Jahre, die sie in Gefangenschaft verbracht hatte, so wie die Tiere jetzt gefangen waren.
»Wir müssen weiterfahren, Ana. Hier zu stehen hilft ihnen nicht. Lass uns losfahren.« Er wartete einen Herzschlag lang, und als sie sich nicht rührte, sondern weiterhin auf die sich bewegende Wasseroberfläche in dem eisigen dunklen Wasser starrte und den Blick nicht abwenden konnte, sagte er: »Jetzt.«
Gebieterisch wie immer.
Und er hatte immer recht. Sie mussten weiter, und ihr unerklärlicher Gefühlsausbruch hatte hier keinen Platz.
Sie schluckte, nickte, ging zum Truck und kletterte hinein. Ein kaltes, ungutes Gefühl machte sich in ihrer Brust direkt unterhalb ihrer Rippen breit.
Tristan wandte ihr das Gesicht zu. Sie konnte seine Miene nicht erkennen, und sie war froh darüber.
Mit einem knappen Nicken sah er nach vorn und fuhr los. Tatiana starrte stur geradeaus. Tränen rannen ihr über die Wangen und fielen auf ihre Hände, die sie im Schoß verschränkt hatte. Dumm, doch sie konnte nicht aufhören.
Als sie sich umdrehte, konnte sie wieder eine Wasserfontäne sehen, die aus der Öffnung im Eis schoss – das Ausatmen eines Wals.
Fünfzehn Minuten später hielt Tristan an, schob die Hand in seine Thermokleidung und zog die kleine Box mit dem Cytoplast heraus.
Nein, er spielte nicht mit dem Gedanken …
Aber genau so war es. Er sprang aus dem Truck, grub mit seinem Messer eine kleine Vertiefung ins Eis, stopfte ein bisschen Cytoplast hinein und schloss eine Zündschnur an. Sein Handeln war geschickt und präzise, und er vergeudete keine Sekunde.
Als er sich wieder hinters Lenkrad setzte, trafen sich ihre Blicke. Er grinste und entblößte seine weißen Zähne, von denen die vorderen beiden sich ganz leicht überlappten. Sie hatte noch nie etwas Schöneres gesehen als dieses Lächeln.
Sie beugte sich zu ihm herüber, packte seine Jacke und zog ihn nahe genug zu sich heran, um ihn küssen zu können. Seine Lippen waren kalt, seine Zunge warm.
»Siehst du?«, murmelte er an ihren Lippen. »Es wäre gar nicht so schwierig, mich zu lieben.«
Nein, dachte sie, als er den Gang einlegte und weiterfuhr. Es wäre nicht schwierig, ihn zu lieben. Und irgendwie war der Gedanke weniger furchteinflößend als zuvor.
Einen Moment später spürten sie die Explosion, die den Truck erschütterte und ihn wie mit einem unsichtbaren Faustschlag nach vorn katapultierte. Pulverisiertes Eis prasselte auf das Dach der Fahrerkabine.
Sie fuhren weiter, und Tristan legte immer wieder Sprengsätze und sprengte Löcher in das Eis, damit die Wale, die ihnen folgten, atmen konnten. So steuerte er mit dem Sattelzug auf den Rand des Packeises zu.
Kurz darauf stieg Tatiana aus dem Truck und beobachtete, wie Tristan noch eine Ladung Cytoplast präparierte. Sie stand auf dem Eis. Über ihr funkelten die Sterne, und der Wind heulte über die flache, weite Ebene. Sie drehte sich um, um nach hinten zu sehen, und bemerkte in der Ferne glitzernde Wasserfontänen, die in den Nachthimmel spritzten. Das Licht des Mondes brach sich in den Wassertropfen, als die Wale in einem der neuen Löcher auftauchten.
»Sie folgen uns«, sagte sie. »Zwar langsam, doch sie folgen uns.«
»Der Lärm der Explosionen macht sie misstrauisch«, vermutete Tristan.
»Aber sie wissen, wo die Löcher sind.« Erleichterung durchströmte sie und löste den Schraubstock um ihr Herz. »Sie werden irgendwann mitkommen.«
»Woher weißt du, dass sie den Weg kennen?«, fragte er mit gesenktem Kopf, während er fieberhaft weiterarbeitete.
»Echolotung.« Sie konnte das schwache Geräusch seines Messers hören, das über das Eis kratzte. »Schallwellen werden vom Eis und dem Meeresboden reflektiert. Dasselbe Prinzip machen sich die Tiere auch zunutze, wenn sie Futter suchen. Was auch immer die Schallwellen zurückwirft, die Tiere wissen dann, wo es ist und was es ist.«
»Was bist du … eine Walexpertin?«
Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören und fühlte, wie sich in ihr ebenfalls ein Lächeln entfaltete. »So etwas in der Art, ja.«
Sie blickte in die Ferne und hielt nach einem weiteren Anzeichen der Wale Ausschau.
»Es muss erschreckend für sie gewesen sein«, sagte sie leise, »gefangen zu sein, ohne durch die Eisschicht brechen oder sich befreien zu können.«
Sie sah, dass er aufgehört hatte zu arbeiten und die Hände still hielt. Er hob den Kopf und schaute sie einen langen Moment an. Seine Augen funkelten wie der sternenklare Himmel. Er sah zu viel, sah Dinge, die sie noch nicht teilen wollte. Und alles, was sie tun konnte, war, seinem Blick standzuhalten und sich im Angesicht der hervorbrechenden Erinnerungen zusammenzureißen.
Dann stopfte er das Cytoplast in die Vertiefung, die er ins Eis geritzt hatte.
»Zeit zu verschwinden.« Er erhob sich und ging zum Truck, und sie lief zur Beifahrerseite und stieg ein.
Das Geräusch einer weiteren Explosion folgte ihnen, als sie weiterfuhren.
»Warum hasst du enge Räume so sehr, Ana?«
Seine Frage erwischte sie unvorbereitet. Sie fühlte sich nackt, ausgeliefert, als würde es sie nur noch abhängiger von ihm machen, wenn sie Dinge von sich preisgab. Es lag eine Gefahr darin, doch andererseits auch das Versprechen von Sicherheit. Sie war klug genug, um das zu wissen.
»Ich …« Sie zögerte, unsicher, ob sie es erklären konnte, und unsicher, ob sie es erklären sollte. »Ich habe sehr lange Zeit in einem sehr engen Raum verbracht.«
»Du warst eine Gefangene.« Seine Finger schlossen sich um das Lenkrad, eine kleine Geste, die jedoch sehr vielsagend war.
Seine Beobachtung und seine Schlussfolgerung waren unvermeidlich. Ihre Reaktion auf die Wale hatte sie verraten. Dass er sie so leicht durchschauen konnte und sie verstand, war beängstigend … und zugleich befreiend. Er verstand sie. Wie seltsam.
Oder möglicherweise war es gar nicht so seltsam. Tristan hatte seine eigene traurige Geschichte zu teilen. Sie brauchte kein Fenster in seine Gedanken, um das zu wissen. Die Frage war: War sie mutig genug, ihre Geschichte mit ihm zu teilen? Und war sie mutig genug, ihn nach seiner zu fragen?
Sie schluckte. »Ich war die Gefangene von … Duncan Bane. Mein halbes Leben habe ich in einer Zelle unter seinen Büros in Port Uranium verbracht.«
Tristans Griff um das Lenkrad verstärkte sich noch ein bisschen, aber er schwieg.
»Bane glaubte, ich könnte die Zukunft vorhersagen. Er glaubte, ich wäre sein Orakel, seine Geheimwaffe. Er glaubte, dass meine Vorhersagen ihn zum Herrscher der Welt machen würden.«
Kalte Angst traf sie wie ein Schlag. Warum hatte sie das gesagt? Warum hatte sie so viel preisgegeben?
Tristan wandte ihr den Kopf zu. Seine Augen funkelten in der Dunkelheit. In seinem Blick standen weder Kritik noch Unglaube, nur leises Verständnis.
»Bane war eine Schlange und ein Mistkerl«, sagte er, »doch er war nicht dumm. Wenn er geglaubt hat, dass du die Zukunft vorhersagen kannst, muss es einen Grund dafür gegeben haben.«
»Einen Grund.« Ein ersticktes Lachen entrang sich ihr. »Denkst du, dass ich die Zukunft vorhersagen kann? Denkst du, dass so etwas überhaupt möglich ist?«
»Ich denke, dass du etwas tun kannst, das Bane zu dieser Annahme veranlasste.«
Was konnte es schaden, es ihm zu sagen? Was konnte er mit dem Wissen anfangen? Im Übrigen wollte sie es ihm sagen, ob es nun schaden konnte oder nicht. Sie wollte die Worte loswerden. Sie wollte sich befreien.
»Ich kann Gedanken lesen. Emotionen lesen. Nicht bei jedem Menschen, aber bei den meisten.« Sie blickte aus dem Fenster, starrte hinauf zum Mond und hinaus auf das Eis. Hinaus auf das sich endlos erstreckende Eis, die weite Ebene, die sie misstrauisch und nervös machte. »Ich konnte Duncan Banes Gedanken gut genug lesen, um ihm den wahrscheinlichen Ausgang eines Geschäftsabschlusses oder seiner politischen Machenschaften zu sagen. Er dachte, dass es bedeutete, ich könnte in die Zukunft blicken. Und da dieser Glaube es war, der mich vor dem sicheren Tod bewahrt hat, ließ ich ihn glauben, was auch immer er verflucht noch mal glauben wollte. Wenn er herausgefunden hätte, dass ich seine Gedanken lesen konnte, hätte er mich umgebracht.« Sie holte tief Luft und erzählte den Rest der furchtbaren Wahrheit. »In meinem Kopf wohnt das Grauen so vieler seiner Verbrechen. Nicht alles – einiges hatte er tief in sich verborgen –, doch genug, damit mich die Bilder verfolgen. Die Morde, die Folter, die Massenvernichtung. Ich kenne sie, ich sehe sie. Und ich habe nie etwas getan, um es zu stoppen. Vielleicht habe ich mit den Ratschlägen, die ich ihm gegeben habe, und den Dingen, die ich ihm gesagt habe, dazu beigetragen, dass alles so geschehen konnte.«
Da. Es war raus. Eines ihrer Geheimnisse.
Jetzt wollte sie mal sehen, ob er sie noch lieben konnte.
Er sah sie an, hielt ihren Blick fest und sagte: »Wenn du wegen des Leids anderer Menschen, die du kennst oder auch nicht kennst, Tränen vergießt, dann bist du mitfühlend. Wenn du nur um diejenigen weinst, die du liebst, wenn du weinst, weil sie gestorben sind, wenn du weinst, weil du sie verloren hast, bist du egoistisch.« Die Worte, die so düster und leise ausgesprochen worden waren, drangen zu ihr durch. »Hast du jemals um dich selbst geweint, meine Ana?«
Sein Tonfall verriet, dass er die Antwort schon kannte und wusste, dass sie nie um sich selbst geweint hatte. Und dass er sie dafür liebte. Das raubte ihr den Atem, stahl ihn von ihren Lippen und löste in ihr eine Sehnsucht aus, die zugleich schmerzvoll und wunderbar war.
»Was nützen Tränen?«, fragte sie, um das Schweigen zu beenden.
Ihr hatten keine Wege offengestanden. Sie hatte sich allein auf das Überleben konzentriert, darauf, jede Nacht, jeden Tag zu überstehen. Wenn sie geweint hätte, wäre es um der Menschen willen gewesen, die in den Zellen um sie herum eingesperrt gewesen waren – wegen ihres Leidens, wegen ihrer Trauer und ihres Schmerzes, wegen ihrer Emotionen, die zu ihren eigenen geworden waren.
»Sieh mal«, sagte er und zeigte aus ihrem Fenster.
Sie drehte den Kopf und bemerkte, dass sie parallel zur Kante des Packeises fuhren. Hinter dem Eis erstreckte sich das Wasser, glatt wie Kunststoffglas, schwarz wie der Nachthimmel über ihnen. Riesige Eisberge ragten geisterhaft weiß aus dem Wasser.
Und dann bemerkte sie noch etwas – etwas Wundervolles. Sie sah die weiße glatte Wölbung eines Walrückens. Frei. Sie waren frei.
Sie lachte, wandte sich um und warf sich in Tristans Arme. Eng umschlungen, die Körper verbogen und gedreht, damit sie sich zwischen ihren Sitzen umarmen konnten, beobachteten die beiden, wie die Wale in die Freiheit schwammen.
Nach einer Weile waren die Tiere unter der schwarzen Oberfläche des Wassers verschwunden.
»Kannst du meine Gedanken lesen?«, fragte Tristan ein bisschen argwöhnisch.
Tatiana löste sich aus seiner Umarmung, lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich hatte auch Schwierigkeiten, Lamia und Gemma und Kalen zu lesen. Ich denke, es liegt vielleicht an der Infektion, denn der Virus verändert ihre Denkmuster und ihr Bewusstsein.«
»Das klingt nachvollziehbar.« Eine ganze Weile schwieg er. »Wie machst du das?«
Als sie seinen Tonfall hörte, musste sie lächeln. »Immer der Wissenschaftler, oder?«
Er lachte.
»Elektrische Impulse. Ich habe eine erhöhte Sensibilität für die elektrischen Ströme von Gedankenwellen.«
»Du fängst die Reste der Aktionspotenziale auf, die entlang der Axone zwischen den Neuronen weitergeleitet werden?«
»Ja, genau.«
»Und wie geht deine Geschichte weiter, Ana? Was ist passiert, nachdem Bane tot war?«
Angemessene Fragen, die direkt auf den Punkt kamen. Wie ging ihre Geschichte weiter? Er schien zu spüren, dass, obwohl sie ihm schon Schreckliches erzählt hatte, unter ihrer Oberfläche etwas noch Dunkleres lauerte.
Sie trommelte in einem bedächtigen, gleichmäßigen Rhythmus mit dem Zeigefinger auf ihren Oberschenkel und sagte nichts, überhaupt nichts.
Tristan verengte die Augen, betrachtete ihren Finger und runzelte leicht die Stirn. »Du bewegst deinen Finger«, sagte er offensichtlich verwirrt.
»Ja.« Einen Moment lang trommelte sie weiter, kleine Bewegungen, ein Anspannen und Entspannen, bevor ihr klarwurde, was ihn verwirrte.
Es war der Finger an ihrer verletzten Hand. Der Finger, von dem er wahrscheinlich angenommen hatte, dass sie ihn nie wieder würde benutzen können. Und nun war die Heilung der schweren Verletzung bereits zu einem erstaunlichen Grad fortgeschritten. Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte darüber nach, was sie sagen, wie sie es erklären sollte.
»Ich … äh … Ich nehme an, es war doch nicht so schlimm, wie wir vermutet haben.«
Der Blick, den er ihr zuwarf, sprach Bände. Aber zu ihrer Überraschung bedrängte er sie nicht weiter. Er stellte keine Fragen.
»Aha«, sagte er leise, als hätte er eine plötzliche Erkenntnis gehabt.
»Und das heißt was?« Doch auf ihre Frage bekam sie nur ein geheimnisvolles Lächeln als Antwort.
Obwohl sie also diejenige war, die eine Menge Geheimnisse angesammelt hatte – noch nicht bereit, ihre ganze Seele zu entblößen –, beschlich sie das Gefühl, dass sie selbst ein paar Fragen stellen sollte.
[home]
21. Kapitel

Bist du verrückt?«, wollte Tatiana Stunden später wissen. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie sich der tödlichen Reihe von Piraten-Trucks näherten, die am Fuß der Berge standen. Jedes der Fahrzeuge wies dicke Raupenketten auf, war mit mächtigen Panzerplatten geschützt und hatte einen Geschützturm, gerüstet und kampfbereit.
Sie fragte sich nur, warum noch niemand geschossen hatte. Plünderer waren nicht für ihre Zurückhaltung bekannt.
Sie sah drei Trucks, die mit Plasmakanonen ausgestattet waren, und ein Dutzend unwesentlich kleinerer gepanzerter Sattelzüge, wobei »klein« ein relativer Begriff war. Außerdem bemerkte sie Schneemobile, ungefähr zwanzig Stück.
Von den Plünderern auf den Schneemobilen hatte jeder ein kleines Waffenarsenal dabei – doppelte Gurte mit je einer riesigen AT950 auf der Brust und dem Rücken und Holster an den Hüften, die über dicke Schichten von verfilztem Fell geschnallt waren. Sie nahm an, dass sie auch an den Handgelenken Holster versteckt hatten. Vielleicht hatten sie sogar Waffen in ihren schweren Stiefeln.
»Verflucht, jeder von den Kerlen hat genügend Waffen dabei, um eine ganze Stadt zu vernichten«, stieß sie atemlos hervor. »Was zur Hölle hast du vor? Warum fährst du zu ihnen?« Sie hob abwehrend die Hände, als er ihr einen Seitenblick zuwarf. »Nein, nein, sag nichts. Ich weiß. Wenn ich es verstehe, sind die Dinge, wie sie sind. Wenn ich es nicht verstehe, sind die Dinge auch so, wie sie sind. Stimmt’s?«
Tristan verzog die Mundwinkel zu einem winzigen Lächeln. »Exakt.«
»Ich könnte dir eine reinhauen.«
»Das könntest du«, stimmte er liebenswürdig und zufrieden zu, als würden sie gerade nicht einem sicheren und brutalen Tod entgegenfahren.
»Sie essen ihre Opfer auf.«
»Du bist kein Opfer, Ana«, entgegnete er sehr ruhig und sehr sicher. »Und ich genauso wenig.«
Seine Worte durchdrangen sie, hielten sie aufrecht, und sie fühlte sich ihm so nahe. Er sah sie, er kannte sie. Lange Zeit war sie ein Opfer gewesen – Banes Opfer und Wards. Dann hatte sich ganz langsam etwas verändert. Sie verstand es mittlerweile. Es waren nicht die Umstände gewesen. Sie war immer noch in ihrer Zelle eingesperrt gewesen.
Nein, es war ihre Gemütsverfassung, die sich verändert hatte. Neben den aufkeimenden genetischen Veränderungen, die aufgetaucht waren und die sie jeden Tag stärker gemacht hatten, war es ihr Geist gewesen, der stärker geworden war.
Sie würde nie mehr ein Opfer sein.
»Im Übrigen werden wir erwartet«, fuhr Tristan fort.
»Erwartet zu werden ist vielleicht gar nicht so gut.« Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und betrachtete die zerklüfteten Spitzen von kleineren Hügeln, die zu Füßen der großen Berge lagen, die den Himmel zu berühren schienen.
Aus dieser Entfernung würde Tristan die Bedrohung nicht erkennen, die zwischen den Felsen lauerte, so gut wie unsichtbar durch die Distanz und eine geschickte Plazierung. Aber sie konnte sie sehen.
»Es sind Heckenschützen positioniert. Dort … dort …« Sie zeigte ihm die Stellen an. »Und dort.«
»Strategisch günstig aufgestellt.« Er klang nicht besonders beunruhigt.
»Jetzt wäre ein günstiger Zeitpunkt, um mich in deinen großartigen Plan einzuweihen.« Sie spürte ihr Herz schlagen, und nach ein paar Sekunden des Schweigens fiel ihr auf, dass sie unwillkürlich den Atem angehalten hatte. Es war außerordentlich wichtig für sie, dass er ihr vertraute, dass er seine Pläne mit ihr teilte. Dass er sie als gleichberechtigten Partner anerkannte.
»Mein großartiger Plan …« Tristan schaltete runter und drosselte das Tempo. Seine Stimme war ruhig. »Hast du dich gefragt, woher die Versuchspersonen aus den Reihen der Plünderer kamen?«
»Tatsächlich habe ich vorher nicht darüber nachgedacht, doch jetzt, nachdem du die Frage gestellt hast …«
»Es waren Freiwillige. Ward ist zu ihrem Anführer gegangen, Belek-ool, und hat jedem Freiwilligen ein enormes Antrittsgeld versprochen. Zusätzliche Drogen, sogar Frauen. Er hat versprochen, dass sie stärker, schneller und noch brutaler sein würden, wenn die Experimente abgeschlossen wären. Und er hat versprochen, dass es keine Risiken gäbe.« Er sah sie an. Die Lippen hatte er aufeinandergepresst, und in seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Er hat ihnen Kraft versprochen, und die ganze Zeit über wollte er sie töten. Er hat von Anfang an gewusst, was für einen Tod er für sie ins Auge gefasst hatte. Er wusste, was er mit meinen Forschungsergebnissen anstellen wollte und wie er aus etwas Gutem etwas Böses machen wollte. Und ich war so blind, dass ich es zugelassen habe.« Er schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad. »Ich war so verflucht blind, dass ich es zugelassen habe.«
»Sie sind Mörder und Vergewaltiger. Sie essen die Toten«, zählte sie auf, obwohl es aus irgendeinem Grund nicht besser machte, was Ward getan hatte.
»Dann sollten sie Gesetzen und der Justiz unterworfen werden. Es ist nicht Wards Recht, zu bestimmen, dass sie weniger wert sind als andere Menschen und dass sie entbehrlich sind. Und sie haben nur den Auftakt gebildet, nicht das Ende. Sie haben meine Freunde infiziert, und er hat vor, meine Forschung zu benutzen, um Millionen von Menschen zu ermorden.«
»Du kannst nicht die Verantwortung für das tragen, was Ward getan hat.«
»Nein, das kann ich nicht. Aber ich kann die Verantwortung für das tragen, was ich getan habe, und ich kann versuchen, es wiedergutzumachen.« Tristan stoppte den Truck, zog die Bremsen an und wandte sich ihr zu. Seine Miene war undurchdringlich. »Belek-ool hat seine Söhne zu Ward geschickt. Alle drei Söhne. Der jüngste war neunzehn. Sie waren unter den Ersten, die gestorben sind.«
Seine Worte trafen sie tief. Der Gedanke, dass ein Fürst der Plünderer seine Söhne losschickte und sie einen so furchtbaren Tod starben, war hart. Emotionen schlängelten sich durch sie, wanden sich in ihrem Innern, und sie wunderte sich darüber, dass sie Mitgefühl mit einem Eispiraten empfinden konnte, der selbst ein Mörder war.
Verfluchte Emotionen. Sie würde lernen müssen, mit ihnen umzugehen, denn sie waren nicht immer sauber und ordentlich, und sie waren nicht immer logisch zu erklären.
»Weiß er, dass sie tot sind?«, fragte sie. »Weiß er, wie sie gestorben sind? Was Ward ihnen angetan hat?«
Tristan beugte sich zu ihr herüber, bis seine Lippen ihr Ohr berührten. Er sprach so leise, als würde er eine vertrauliche Bemerkung machen, obwohl außer ihnen niemand im Fahrzeug war. »Um ihm das zu sagen, sind wir hier.«
Sie zog sich zurück und starrte ihn an. Sie war zugleich entsetzt über die Aussicht, einem Mann schlechte Neuigkeiten zu übermitteln, der einem eher den Kopf abhackte, als zu reden, und beeindruckt von der Schlichtheit und Genialität von Tristans Plan.
»Du hast dir Sorgen gemacht, dass das hier eine selbstmörderische Mission werden würde und dass Ward eine Armee hat und wir nicht?« Er sah durch die Windschutzscheibe. Ein untersetzter Mann mit eisblassen Augen und einer zackigen, wulstigen Narbe, die ihn von der Braue bis zum Kinn zeichnete, kam auf sie zu. »Das, Ana, ist Belek-ool. Und wenn er gehört hat, was ich zu sagen habe, haben wir wahrscheinlich seine Armee hinter uns stehen.«
 
Tristan machte sich nicht vor, dass Ana mit irgendetwas, das er hier tat, einverstanden war. Ihr hatte es nicht gefallen, dass er die Plünderer um Hilfe bitten wollte. Ihr hatte es nicht gefallen, dass sie im Truck bleiben musste, die Kapuze über den Kopf gezogen und das Gesicht versteckt. Und ihr hatte es nicht gefallen, dass er allein und bis auf das Messer in der Scheide auf seinem Rücken unbewaffnet hinausgegangen war, um Belek-ool gegenüberzutreten.
Doch Ana war kein Mensch, der zuließ, dass die persönliche Meinung den Ausgang einer Mission beeinflusste. Nachdem sie gesagt hatte, was sie zu sagen hatte, und nachdem sie ihre Argumente und Gegenargumente vorgebracht hatte, hatte sie verärgert den Mund zugemacht und die Kapuze über den Kopf gezogen.
Dann hatte sie das Fenster gerade weit genug geöffnet, um mit ihrer AT450 direkt auf Belek-ools Kopf zu zielen.
Und dafür liebte er sie. Er liebte sie dafür, dass sie tat, was getan werden musste, auch wenn sie der Überzeugung war, dass er falschlag.
Tristan trat auf Belek-ool zu. Er achtete darauf, langsam und ruhig zu gehen, und ließ weder Belek-ool noch die Heckenschützen zwischen den Felsen des Hügels aus den Augen. Ana gab ihm Rückendeckung. Offenbar hatte sie ihre Meinung geändert, auf niemandes Rücken außer ihren eigenen zu achten. Sie hatte es sich in letzter Zeit angewöhnt, ihm Rückendeckung zu geben. Aber nach dieser Aktion würde sie es vielleicht nicht mehr tun. Vielleicht würde seine Entscheidung, sich mit den Plünderern zu verbünden – eine Entscheidung, der sie aus verdammt guten Gründen vehement widersprochen hatte –, sie von ihm entfernen.
Er wollte, dass sie ihn liebte.
Doch wie konnte sie das, wenn er ihr seine tiefsten Wahrheiten und Geheimnisse anvertraute und den hässlichen Teil seines Ichs enthüllte, der sich nur damit zu helfen wusste, mit Mördern zusammenzuarbeiten? Das würde sie wahrscheinlich eher dazu bringen, ihn zu hassen.
Und ja, er würde damit leben müssen. Hier ging es nicht um sie oder ihn oder um das, was er sich wünschte. Es ging um das gesamte Ödland, möglicherweise um die gesamte Welt.
Belek-ool schlenderte auf ihn zu und blieb zehn Meter vor ihm stehen. Ein Statement. Er erwartete, dass Tristan zu ihm kam.
Na gut. Er war schon so weit gekommen. Was machten da ein paar weitere Schritte?
»Belek-ool«, begrüßte Tristan ihn mit ruhiger Stimme. Der bitterkalte Wind heulte über die weite Ebene und wurde am Fuß der Berge verwirbelt.
Tristan biss die Zähne zusammen. Hier zu stehen, kostete ihn Überwindung und Kraft. Denn er hatte vor, mit Ungeheuern gegen ein Ungeheuer zu paktieren – eine Allianz, die ihn noch einen Schritt näher dazu brachte, einer von ihnen zu sein.
Andererseits war er schon vor langer Zeit zu einem von ihnen geworden. Er hatte seine eigene Familie getötet und dann einen neuen Typ von Tod heraufbeschworen. Die Anzahl von Menschen, die durch sein Werk sterben würden, war weitaus größer als die Anzahl der Menschen, die durch die Hand jedes Plünderers im Ödland umkamen.
Irgendwie musste er einen Weg finden, um in Einklang zu bringen, was diese Männer waren und was sie für ihn tun sollten.
Wenn die einzige Möglichkeit darin bestand, sein Gewissen noch mehr zu belasten und einen Mann um Hilfe zu bitten, der andere zum Spaß umbrachte und Unschuldige zu seinem Vergnügen folterte, dann würde er es auf sich nehmen. Er würde es tun, um Ward aufzuhalten und die Seuche auszulöschen. Denn es gab Abstufungen von »böse«. Und wenn er über das kleinere Übel hinwegsehen musste, um das größere zu besiegen, dann musste er einen Weg finden, um das ebenfalls mit sich in Einklang zu bringen.
Er würde tun, was auch immer erforderlich war; zu viele Menschenleben standen auf dem Spiel, als dass er eine andere Wahl gehabt hätte.
»Du bist Tolliver?« Belek-ool machte eine fast unmerkliche Geste, und die Plünderer, die hinter ihm standen, richteten ihre Plasmakanonen auf Tristans Brust. Im Hintergrund erhoben sich die Berge, dunkelrot und schneebedeckt.
»Das bin ich.«
»Warum bist du hergekommen?«
»Weil ich deine Hilfe brauche.«
Seine Worte wurden mit überraschtem Schweigen aufgenommen. Unvermittelt warf Belek-ool den Kopf in den Nacken und stieß ein Lachen aus, das dunkel und rauh klang und wie eine Rasierklinge kratzte.
»Du bist entweder sehr mutig oder sehr dumm, Tolliver.« Er kniff seine eisblassen Augen ganz leicht zusammen und sah mit einer belustigten Miene zu seinen Männern. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Tristan und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber das Einzige, was er herausbekam, war ein ersticktes Grunzen.
Alles passierte so schnell, dass Tristan sich nicht sicher war, woher sie kam oder wie sie es geschafft hatte. Doch Ana war da, hatte den Arm um Belek-ools Hals gelegt und ihr Messer fest genug an seine Halsschlagader gedrückt, dass ein Tropfen Blut hervortrat. Mit der anderen Hand hielt sie ihre Setti9 an seine Schläfe.
Schockiertes und zorniges Gemurmel erklang von den Umstehenden, aber bis auf ein leises Knurren und ein paar Schritte vorwärts wollte niemand Anas Entschlossenheit auf die Probe stellen, als sie brüllte: »Stehen bleiben, oder ich schneide ihm die Kehle durch.«
Belek-ool zuckte nicht zusammen und rührte sich auch nicht. Sein vernarbtes Gesicht wirkte ungerührt, obwohl Tristan vermutete, dass er seinen mörderischen Zorn im Zaum zu halten versuchte. Vor seinen Männern überwältigt worden zu sein, musste eine bittere Pille sein.
Von einer Frau überwältigt worden zu sein, machte die bittere Pille wahrscheinlich zum reinsten Gift.
Ana drehte diesen Kerl, der doppelt so groß und schwer war wie sie, herum wie eine Puppe, so dass sein Körper Tristan von der Reihe von Plasmakanonen abschirmte. Wenn die Plünderer nun das Feuer eröffneten, wäre Belek-ool der Erste, der starb.
»Waffen runter«, befahl sie scharf und knapp. »Oder ich töte dich. Deine Männer bringen mich vielleicht um – doch nicht, bevor ich dich ermordet habe. Dir bleiben genau drei Sekunden, um dich zu entscheiden.«
Er nickte. Es war nicht mehr als eine kaum merkliche Bewegung seines Kopfes. Ana löste den Druck auf seine Luftröhre gerade genug, damit Belek-ool seinen Leuten befehlen konnte, die Waffen sinken zu lassen. Dann presste sie das Messer wieder fest an seine Kehle.
Blitzschnell überdachte Tristan seinen Plan. Ana hatte gerade für eine ganz neue Wendung gesorgt. Angesichts der Tatsache, dass sie recht und er unrecht gehabt hatte – und dass er ohne ihr Eingreifen wahrscheinlich schon tot wäre –, hatte er allerdings nicht vor, sich darüber zu beschweren.
»Eine Frau. Du stellst mir eine Frau entgegen?« Belek-ool klang beleidigt und angewidert. Und vielleicht auch ein bisschen fasziniert.
»Genau genommen«, Tristan warf Ana einen Blick zu, aber sie hielt ihre Aufmerksamkeit auf ihre Beute gerichtet, »hat sie sich selbst gegen dich gestellt.« Er wusste, dass er seine Sache nicht voranbrachte, wenn er weiterredete, doch er fuhr trotzdem fort. »Sie hat ihren eigenen Willen. Ich vermute, ihr haben die beiden Heckenschützen nicht gefallen, die drauf und dran waren, mich zu erschießen.«
»Ich wusste nicht, dass du sie bemerkt hast«, murmelte Ana.
»Habe sie bemerkt. Und ich habe angenommen, dass du dich um sie kümmern würdest, wenn es nötig geworden wäre.« Er schwieg kurz. »Ich habe allerdings auch angenommen, dass du dich aus dem sicheren Truck heraus um sie kümmern würdest.«
Sie schnaubte verächtlich. »An diesem Truck ist überhaupt nichts sicher. Du musst dringend an deinen Fähigkeiten am Schweißgerät arbeiten.«
Im Hintergrund bewegten sich die Plünderer ungeduldig, aber keiner wagte es, vorzutreten oder irgendetwas zu tun, das als Bedrohung hätte empfunden werden können. Belek-ool war für ihren fortdauernden Erfolg als starke und gefährliche Gruppe zu wichtig. Er war das Bindeglied, das sie einte, und keiner von ihnen wollte sein Leben aufs Spiel setzen. Noch nicht.
Das konnte sich jedoch jeden Augenblick ändern. Plünderer waren nicht gerade für ihre Treue bekannt.
»Also, wir wollten über ein Bündnis reden«, sagte Tristan.
»Ein Bündnis?«, stieß Belek-ool wütend hervor und war beleidigt. »Ihr seid hierhergekommen, um mich um Hilfe zu bitten, aber ihr haltet mir ein Messer an den Hals. Eure Taktik ist hinterhältig.«
»Dagegen lässt sich nichts sagen.« Tristan beschloss, dass es für die Verhandlungen vermutlich kontraproduktiv war, im Augenblick darauf hinzuweisen, dass nicht er derjenige war, der das Messer in der Hand hielt. »Doch das macht es zu einer Taktik, die dir liegt und die du schätzt.«
»Hm.« Belek-ool spannte sich an und testete Anas Griff.
Sie drückte ihm die Plasmapistole noch fester an den Kopf und verlagerte ihr Gewicht. Dann strich sie mit der Messerspitze seine Brust hinab, über seinen Bauch, zu seinem Oberschenkel. Die Spitze ihrer Klinge war strategisch geschickt auf seinen Hosenschlitz gerichtet.
»Versuche es ruhig«, flüsterte sie sanft. »Bitte. Es würde mir großes Vergnügen bereiten, in meiner nächsten Mahlzeit einen bestimmten Teil deiner Anatomie anstelle des Sim-Proteins zu verwenden. Ich habe gehört, dass es ein weicher, zarter Teil sein soll. Ich habe es nie probiert, aber irgendwann ist immer das erste Mal.«
In ihrer Stimme schwang genug Bösartigkeit mit, dass Tristan für eine Millisekunde glaubte, sie würde genau das tun, was sie angedroht hatte. Und an der Art, wie Belek-ool erstarrte, schien er ebenso zu dieser Überzeugung zu tendieren.
In dem Moment rührte sich einer der Plünderer hinter Belek-ool. Es war nur eine winzige Bewegung, doch es reichte aus, um seine Absicht zu erkennen. Tristan riss sein Messer hervor. Sein rechter Fuß war beinahe automatisch vorn, das Gewicht auf dem Ballen seines linken Fußes – die perfekte Schrittstellung. Das Messer fest im Griff, das Handgelenk steif, holte er geübt aus und verlagerte sein Gewicht auf den vorderen Fuß. Das Messer zischte durch die Luft und traf den Plünderer in den Hals. Der Schuss aus der Plasmakanone, der Ana hatte treffen sollen, ging ins Nichts.
»Du hast einen meiner Männer getötet«, bemerkte Belek-ool ungerührt, als der Körper des Plünderers mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden fiel.
»Weil er vorhatte, meinen Partner zu töten.« Tristan sammelte seine Gedanken, seine Emotionen und bediente sich jahrelangen Trainings, um nach außen hin gelassen zu wirken. Die Mistkerle hatten vorgehabt, Ana zu töten, und wenn es ihnen gelungen wäre, hätte er auch ihren Tod zu seiner immer länger werdenden Liste hinzufügen müssen.
Welch dunkle Taten auch immer in seiner Vergangenheit lagen, es war ihm gelungen, nicht verrückt zu werden. Er hatte die Flut seines Selbsthasses so zurückgehalten, dass er weitermachen konnte. Aber falls Ana hier heute Abend starb, würde dieser Damm brechen.
»Das reicht«, sagte er und sah in die Reihen der Plünderer. Seine Stimme klang nicht länger versöhnlich. »Ja, ich brauche eure Hilfe. Doch ihr braucht meine Hilfe genauso. Und wenn ihr mir die Hilfe verweigert, werdet ihr nicht überleben. Lasst euch von Gavin Ward erzählen und davon, was dieser Mann euren Kameraden, euren Freunden«, sein Blick fiel auf Belek-ool, »deinen Söhnen angetan hat.«
Er sprach laut genug, dass alle ihn hören konnten. Seine Worte hallten in der Stille, die sie begrüßte. Seine Erklärungen waren klar und bündig. Es reichte. Als er fertig war, sah er Belek-ool an und wartete.
»Meine Söhne sind tot«, sagte Belek-ool. Er hob den Kopf, und Ana löste ihren Griff weit genug, um es zuzulassen. »Meine Söhne sind tot«, brüllte er.
Tristan streckte die Hand nach Ana aus. Sie trat von Belek-ool zurück und kam an seine Seite.
Eine ganze Weile stand der Plünderer wie versteinert da. Niemand sagte etwas, niemand rührte sich.
Schweigend nahm Belek-ool das Messer aus dem Leibgurt, den er trug, und starrte geradeaus. Mit langsamen, kontrollierten Bewegungen legte er die Schichten von Fell und Thermokleidung ab, in die er gehüllt war. Schließlich stand er mit freiem Oberkörper da, und der eisige Wind umwehte ihn.
Die Kiefer zusammengebissen, die Miene wild, schnitt er der Länge nach eine tiefe Kerbe in seine Brust.
»Für meine Söhne«, dröhnte er.
»Für deine Söhne«, antwortete ihm die Menge.
Tristan sah, dass ein Dutzend anderer Männer ihren Oberkörper ebenfalls freigemacht hatte und sich die gleiche Kerbe ins Fleisch ritzte.
Belek-ool fügte sich einen weiteren Schnitt zu. »Für meine Söhne«, rief er lauter und wartete, bis die Männer ihm mit einem Schrei antworteten.
Mit einem tiefen Atemzug ritzte er sich ein drittes Mal, parallel zu den anderen beiden Wunden. »Für meine Söhne!«
Alle Plünderer stampften mit den Füßen auf und riefen: »Für deine Söhne!«
Anschließend wandte Belek-ool sich Tristan zu. »Warum sollte ich mich mit dir verbünden, Tolliver?«, sagte er leise. »Die Rache ist mein. Die Rache muss mein sein.«
»Verstanden«, warf Ana ein und machte einen Schritt vor. »Aber zu überleben, nachdem du Ward getötet hast, muss Teil dieser Rache sein. Wenn du dich nicht mit uns verbündest, gibt es niemanden, der ein Heilmittel finden kann, niemanden, der die Bewohner des Ödlands beschützt. Dann wird deine Rache vergebens sein. Du wirst sterben. Deine Kameraden werden sterben. Deine anderen Söhne werden sterben.«
Ohne Belek-ool aus den Augen zu lassen, schob sie den Ärmel hoch und schnitt eine tiefe Kerbe in ihren Unterarm. Tristan machte einen Schritt nach vorn, doch sie warf ihm einen Blick zu, bei dem er erstarrte.
Sie hatte ihm vertraut und war den Weg gegangen, den er für den besten gehalten hatte, auch wenn sie mit seiner Entscheidung nicht einverstanden gewesen war. Jetzt erwartete sie dasselbe von ihm.
Die Hände so krampfhaft zu Fäusten geballt, dass er fürchtete, seine Knochen zu Staub zu zermahlen, blieb er stehen, wo er war. Ana wandte ihr Gesicht wieder Belek-ool zu.
»Für deine Söhne«, sagte sie. Dann setzte sie einen zweiten Schnitt neben den ersten. »Für deine Söhne«, sagte sie lauter. Sie hob das Messer, um ein drittes Mal zu ritzen. Aber Belek-ool packte ihr Handgelenk und übernahm die Aufgabe. Er schnitt eine tiefe, blutige Wunde in ihren Unterarm. Das Blut von den Schnitten, die er sich selbst zugefügt hatte, vermischte sich mit ihrem.
»Für meine Söhne!«, brüllte er, und von den Bergen hallten die Rufe seiner Männer wider. »Ward gehört mir«, sagte er, nachdem das Geschrei schließlich verklungen war. »Den tödlichen Schlag werde ich ausführen.«
Ana holte tief Luft und beugte sich vor. Sie flüsterte Belek-ool etwas ins Ohr, das Tristan nicht verstehen konnte.
Belek-ool wich zurück und starrte sie an. Sein gesamter Körper war so still, dass er in der Kälte zu vibrieren schien.
»Ja«, stimmte er zu. »Ja. Das ist der richtige Weg. Den tödlichen Schlag wirst du ausführen, Frau, die eigentlich ein Mann hätte sein sollen. Du wirst den tödlichen Schlag ausführen.«
Und als Ana den Kopf hob und Tristan ansah, befiel ihn eine düstere Vorahnung.
[home]
22. Kapitel

Es dauerte zwei Tage, bis sie Wards Konvoi aufgespürt hatten. Belek-ools Kontakte im Ödland waren unglaublich mitteilsam. Und Tristan stand in engem Kontakt mit Lamia, die ihren Kommunikator und die Satellitenverbindungen nutzte, um von allen Truckern und Siedlern, mit denen sie Verbindung aufnehmen konnte, Informationen zu bekommen.
Die Plünderer waren für einen Hinterhalt. Und so stellten sie einen Tag später, während der eisige Wind ihnen entgegenschlug und der Nachthimmel voller dunkler grauer Wolken hing, ihre Falle auf, nahmen ihre Positionen ein und warteten.
Tatiana lag fünfhundert Meter südlich der Station in Gladow auf einer eisigen Erhöhung auf ihrem Bauch. Gigantische Brocken aus Schnee und Eis ragten in den Himmel, und auf jedem war strategisch geschickt ein Heckenschütze plaziert. Belek-ools Männer.
Mit geübter Ruhe checkte sie ihre AT450 und prüfte die Kartusche mit den Plasmaschüssen zur Sicherheit noch ein zweites Mal. Voll. Dann sah sie sich ihren Fluchtweg noch einmal genau an. Der Abhang der Erhöhung, auf der sie lag, war glatt und hatte ein hübsches Gefälle. Sie konnte hinunterrutschen und sofort losrennen, falls Tristan sie brauchte.
Oder falls sie die Chance bekam, Ward zu erwischen.
Nein, nicht »falls«. Sie würde die Chance bekommen, Ward zu erwischen, denn sie wollte diejenige sein, die ihn tötete. Es war für sie die einzige Möglichkeit, jemals wirklich frei zu sein.
Gerechtigkeit, nicht Rache. Gerechtigkeit.
Es war ihr Recht. Mehr noch – es war ihre Verantwortung.
Aus diesem Blickwinkel konnte sie Tristan erkennen. Er saß direkt unter ihr auf einem geliehenen Schneemobil, ausgerüstet mit geliehenen Waffen. Seine zerlumpte Thermokleidung hob sich gegen die Fellgewänder der Eispiraten ab. Doch auch ohne diese Besonderheit hätte sie ihn in einer Menschenmenge auf den ersten Blick gefunden.
Weil er zu ihr gehörte. Er war ihr Mann.
Und keiner von ihnen beiden sollte in dieser Nacht sterben, denn sie hatte ihm noch einiges zu sagen.
Sie nahm die Setti9 aus dem Holster an ihrem Handgelenk und überprüfte die Waffe noch einmal gründlich, obwohl sie es schon ein Dutzend Mal getan hatte. Mit einem Blick auf ihre verletzte Hand beugte sie die Finger. Sie waren ein bisschen taub und fühlten sich schwer an und ungelenk, als wären sie auf den doppelten Umfang angeschwollen. Aber sie funktionierten. So ein Glück in diesem Moment, da sie es am meisten brauchte.
Anspannung erfasste sie. Sie hatten Unterstützung, eine Armee gebraucht. Das war ihr bewusst. Und obwohl sie Tristans Methode, ihnen Hilfe zu organisieren, nicht guthieß, hatte sie an der Wirksamkeit nichts auszusetzen. Das Problem war nur folgendes: Sobald Ward tot war, würden die Eispiraten sie und Tristan wahrscheinlich eher töten, als sie gehen zu lassen.
Möglicherweise neigte Belek-ool aber angesichts ihrer Solidaritätsbekundung – den drei Schnitten in ihr Fleisch – eher dazu, sie ihrer Wege gehen zu lassen. Möglicherweise.
Wenn sie sie gehen ließen, war der wahrscheinlichere Grund dafür allerdings der, aus dem die Plünderer einem Bündnis überhaupt zugestimmt hatten: Es sollte sichergestellt werden, dass Tristan die Gelegenheit bekam, ein Heilmittel zu entwickeln. Wenn sie ihn hier mitten im Ödland einäscherten, würde das den Plan durchkreuzen.
Trotzdem war sie vorsichtig. Plünderer waren weder für ihre Loyalität noch für ihre Zuverlässigkeit bekannt. Falls Belek-ool heute starb, gab es keine Garantie, dass sein Nachfolger irgendeinen Deal, den er abgeschlossen hatte, anerkannte.
Das war der Teil des Plans, mit dem sie so ihre Schwierigkeiten hatte.
Abrupt hob sie den Kopf. Noch vor allen anderen hörte sie es. Das ferne Dröhnen kraftvoller Truckmotoren. Ihr Blick ging zum Horizont, wo eine undeutliche dunkle Masse sich über die eisige Steppe bewegte.
Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Tristan, starrte ihn an und wollte, dass er sich zu ihr umdrehte. Quälend langsam verstrichen die Sekunden. Dann drehte er sich tatsächlich um und legte den Kopf in den Nacken, um nach ihr zu sehen. Als Zeichen für ihn, dass sie etwas gesehen hatte, nickte sie knapp.
In der Ferne waren vier schlanke schwarze Trucks zu erkennen, die nichtsahnend auf sie zudonnerten. Die gigantischen Motoren dröhnten. Das Geräusch wurde von den hohen geraden Wänden der mit Eis und Schnee bedeckten Felsen zurückgeworfen.
Plötzlich kamen sechs Schneemobile an Wards Sattelzüge herangefahren. Sie lösten sich aus dem Schutz der riesigen Eisbrocken, die die Sicht auf sie versperrt hatten, und kamen schnell näher. Ihre Kufen flogen über das Eis.
Die Eispiraten eröffneten mit massiven Salven aus ihren Waffen das Feuer und nahmen die Sattelzüge unter Beschuss, die auszuweichen versuchten.
Es gab einen Lichtblitz, der so hell war, dass man glaubte, davon blind zu werden. Einer der Scooter ging in Flammen auf, und die restlichen fünf schlossen die Reihe.
Dann erreichte der erste von Wards vier Trucks die Linie von Phosphorminen, die Tristan und Belek-ool im Schnee versteckt hatten. Die Explosion erschütterte den Untergrund. Verbogene Teile des Sattelzugs flogen in alle Richtungen, und aufgewirbeltes Eis und gefrorener Boden bildeten eine Wolke. Die Flammen waren so heiß, dass Tatiana die Wand aus Hitze sogar aus der Entfernung spürte.
Ihr Blick suchte Tristan, der auf einem Scooter über den Schnee raste. Einer von Wards Männern lehnte sich aus dem Fenster eines Trucks und zielte. Ihr stockte der Atem. Sie hob ihre AT450, nahm seinen Kopf ins Fadenkreuz, atmete halb aus und schickte ihn in die Hölle.
Niemand würde Tristan töten. Nicht solange sie aufpasste.
Von überallher hagelte es Schüsse auf Wards Sattelzüge. Doch die waren alles andere als hilflos. Einer nach dem anderen nahmen sie die Schneemobile auf, die hinter ihnen fuhren, und wandten ihre Aufmerksamkeit dann den Felsen und den Heckenschützen zu.
Ein schauriger Schrei erklang viel zu nahe neben ihr, als einer von Wards Männern einen Eisbogen hinter ihr traf und die massive Struktur zum Einsturz brachte. Der Plünderer, der von dort oben aus geschossen hatte, wurde durch die Luft geschleudert und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Eis.
Unterhalb der Stelle, an der sie hockte, trafen die Schüsse aus Wards Plasmakanonen einen Eispiraten, der gerade auf seinem Schneemobil vorbeijagte. Die Feuerkraft reichte aus, um seinen Oberkörper einzuäschern, während seine Beine links und rechts vom Sattel noch zuckten.
Tatiana packte die Gelegenheit beim Schopf. In der Hocke und mit ausgestreckten Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, rutschte sie den Hügel hinab zu Boden. Genau wie geplant konnte sie, als sie unten ankam, sofort losrennen. Schlitternd lief sie auf den Scooter des Mannes zu, der gerade gestorben war, und stieß seine Überreste vom Fahrzeug herunter in den Schnee.
Sie riss sich zusammen, um nicht über das Blut nachzudenken, das den Sattel glitschig machte, schwang ihr Bein hinüber und ließ den Motor aufheulen. Dann beugte sie sich tief über den Lenker und raste auf Wards Truck zu. Tristan war schon auf dem Weg dorthin. Sie hatte beobachtet, wie er mit zwei Plünderern zusammen losgefahren war.
Sie waren nur ein Stück vor ihr und fuhren in einem Zickzackkurs, um den Schüssen aus den Plasmakanonen auszuweichen.
Alle Plünderer hielten sich an die Abmachung. Keiner von ihnen schoss direkt auf Wards Truck. Sie konnten das Risiko nicht eingehen, den Truck zu zerstören – und mit ihm die Virus- und Gewebeproben, die sie so dringend benötigten.
Tatiana blickte sich um und entdeckte eine eisbedeckte Erhöhung, die auf einer Seite sanft anstieg und auf der anderen steil abfiel. Wards Truck näherte sich der Stelle, um direkt an dem Abhang vorbeizufahren. Sie dachte nicht nach, plante nicht, sie handelte einfach.
Ihr Herz hämmerte wie wahnsinnig, als sie Gas gab und die Steigung hinaufraste, ohne langsamer zu werden, ohne zu zögern. Im nächsten Moment zischte sie über die Kante und flog mit ihrem Scooter hoch über der Erde durch die Luft, während Wards Sattelzug unter ihr entlangfuhr.
Sie warf sich zur Seite, löste sich vom Sattel des Scooters und landete mit einem heftigen Aufprall auf dem Dach von Wards Truck. Ihr Scooter flog noch ein Stück weiter, bis er mit einem brutalen Krachen auf dem Boden aufschlug und in Flammen aufging.
Unter ihr scherte der Sattelzug zu einer Seite aus. Auf dem Dach geriet sie ins Rutschen und schlitterte über die Kante. Ihr Körper schwankte wild hin und her, während sie versuchte, sich am erhöhten Rand des Aufliegers festzuhalten. Sie klammerte sich an dem Metallvorsprung fest. Ihre Finger schmerzten, glitten ab und fanden gerade genug Halt, damit sie nicht hinabstürzte.
Verflucht. Sie rutschte ab, sie fiel.
Mit einem lauten Schrei riss sie den Arm zurück, presste ihre Finger eng aneinander und stieß dann mit aller Kraft ins Metall. Schmerz durchzuckte sie, aber sie stellte erschrocken fest, dass ihr Einsatz sich ausgezahlt hatte. Ein schmaler, tiefer Spalt gab einen perfekten Haltegriff ab. Sie packte mit der Hand in das Loch und hielt sich fest, während der Truck in die andere Richtung ausscherte.
Offenbar funktionierte der Trick bei Trucks genauso gut wie bei Viktors Hand.
Plötzlich erblickte sie Tristan, der sich über den Lenker seines Scooters gebeugt hatte. Seine schwarze, zerlumpte Thermokleidung flatterte im Fahrtwind, während er durch die Nacht zu ihr jagte.
Um sie herum erklangen Schreie, es gab Flammen, Explosionen und Schüsse aus Plasmawaffen. Zwei von Wards Sattelzügen und die Hälfte der Schneemobile der Piraten waren zerstört.
Sie zog sich an der Seite des Aufliegers hoch, legte sich dann flach auf das Dach und schob sich Stück für Stück vorwärts.
Zwei schnelle, keuchende Atemzüge waren die einzige Vorbereitung, die sie sich gönnte. Dann schoss sie durch die Scheibe auf der Fahrerseite der Zugmaschine, tötete den Fahrer und schwang sich mit den Beinen voran in Wards Fahrerkabine.
Sobald sie drin war, wurde hinter ihr die Tür aufgerissen. Einer von Belek-ools Leuten kletterte von seinem Scooter, schwang sich hinauf, warf den toten Fahrer vom Sitz und nahm dessen Position ein.
Sie wartete nicht, um zu sehen, wohin er steuerte. Sie drehte sich um, machte die Tür in den hinteren Bereich des Trucks auf und trat in den stockfinsteren Raum.
Instinktiv ging sie in die Hocke. Eine kluge Entscheidung. Ein Schuss aus einer Plasmapistole zischte über ihren Kopf hinweg und traf die Windschutzscheibe des Sattelzugs. Belek-ools Mann schrie auf und erschlaffte.
Tatiana glitt auf dem Boden liegend vorwärts, während Wards Mann blind weiterschoss. Sie konnte im Dunkeln sehen, er nicht. Eindeutig ein Vorteil, den sie nicht aufgeben wollte. Also schoss sie nicht zurück, damit das Mündungsfeuer sie nicht verriet. Stattdessen zog sie das Messer aus ihrem Stiefel und machte sich bereit, ihm die Kehle durchzuschneiden.
Sie hörte ein Zischen und ein Stöhnen, dann sank Wards Mann unvermittelt auf die Knie. Der Griff eines Messers ragte aus seiner Kehle. Sie warf einen Blick hinter sich und sah einen Moment lang Tristan in der offenen Beifahrertür stehen, ehe er hinter dem Sitz Deckung suchte.
Auf dem Bauch krabbelte sie weiter und bemühte sich, keinen Laut zu machen.
Und plötzlich erblickte sie ihn in der hintersten Ecke. Gavin Ward. Sein silbergraues Haar war zerzaust und stand an einigen Stellen vom Kopf ab, sein Blick huschte wild umher. Bei seinem Anblick schnappte irgendetwas in ihrem Innern ein und erstarrte.
Da war er. Das Ungeheuer aus ihren Alpträumen, das mit einem Mal nur noch ein Mann war. Ein verängstigter, sterblicher Mann.
Das machte das, was er getan hatte, nur noch schlimmer. Er war nur ein Mann und hatte so Schreckliches getan und andere dazu angestiftet, ihm in die Greuel zu folgen, die er verübt hatte.
Nur ein Mann.
»Hallo, mein kleines Mädchen«, sagte er leise und sanft. Allein der Klang seiner Stimme und diese schlichten Worte jagten ihr ein Schaudern über den Rücken.
Mein kleines Mädchen. Mein kleiner Schatz. So hatte er sie genannt, wenn er ihr Stücke aus dem Körper geschnitten hatte. So hatte er sie genannt, wenn er vor ihren Augen andere gequält und sie gezwungen hatte, die Emotionen aufzunehmen, die aus ihnen herausgebrochen waren.
»Ich kann dich nicht sehen, aber ich weiß, dass du hier bist«, sagte er. »Wir sind miteinander verbunden, mein kleiner Schatz. Ich werde es immer wissen, wenn du da bist.«
Verbunden.
Sie wollte widersprechen, wollte auf ihn schimpfen, wollte ihn anschreien. Doch genau das wollte er erreichen. Er wollte sie ködern, sie reizen, sie dazu zwingen, einen Fehler zu machen.
Stattdessen blieb sie liegen, wo sie war, umhüllt von Dunkelheit. Konzentriert sah sie sich in dem Truck um. Wo konnten die Virus- und Gewebeproben sein?
Da. Sie erblickte eine mit Laser gesicherte klimatisierte Box mit einer unabhängigen Stromversorgung und einem zusätzlichen Backup-Päckchen an der Seite, das die Energiezufuhr sicherstellte. Ward ging kein Risiko ein.
Sie rückte vor und umfasste die Box, um zu prüfen, ob sie befestigt war. Das war sie.
Sie wollte sich gerade wieder zurückziehen, als sie den Lauf einer Plasmakanone an ihrer Schläfe spürte. Ihr Magen zog sich zusammen, und kalter Schweiß stand ihr auf der Oberlippe.
»Ich kenne dich einfach zu gut«, flüsterte Gavin ihr ins Ohr. »Ich muss nicht einmal etwas sehen können, um dich aufzuspüren.«
Sie konnte ihren eigenen Atem laut in ihren Ohren hören. Ihr Herz schlug so heftig in ihrer Brust, dass ihr davon übel wurde.
»Kennst du mich?«, fragte sie. »Tust du das?«
Er lachte.
Vorsichtig schob sie eine Hand in die Innentasche ihres Shirts und zog die Impfpistole heraus, die sie mitgebracht hatte. In der Einwegkapsel befand sich Lamias Blut.
Sie nahm wahr, dass Tristan heimlich immer näher kam, aber sie wartete nicht. Sie konnte nicht warten. Es musste auf diese Weise geschehen.
Gavin Ward musste so sterben, wie er andere getötet hatte. Er musste empfinden, was sie empfunden hatten. Er verdiente es, das Grauen zu erleben.
Das war es, was sie Belek-ool versprochen hatte, um ihn davon zu überzeugen, dass sie den tödlichen Schlag ausführen musste. Das war es, was sie sich selbst versprochen hatte.
Und sie hatte vor, ihr Versprechen einzulösen.
Sie rollte zur Seite, weg vom Lauf seiner Plasmapistole, rammte die Impfpistole in seinen Oberschenkel und verpasste ihm die ganze Dosis.
Er schrie auf, wich zurück, und ein Schuss löste sich aus seiner Plasmapistole. Schmerz erfüllte sie.
Sie war getroffen. Mit einem Knurren trat sie ihm die Waffe aus der Hand. Die Pistole flog durch die Luft und krachte gegen die Wand.
»Was hast du getan?«, heulte Ward. Er taumelte gegen die Wand, machte ein Lumi-Licht an und starrte auf die Impfpistole in ihrer Hand.
Sie konnte sehen, wie das Entsetzen in seine Augen trat, als ihm die Erkenntnis kam.
»So wirst du sterben«, flüsterte sie. »Wie eines deiner Testobjekte. Ich werde deinen Verfall überwachen und jeden Schritt des Weges dokumentieren.« Sie packte seinen kleinen Finger und zog daran. »Was meinst du? Welcher Körperteil wird zuerst abfallen? Ein Finger? Ein Zeh?«, zischte sie, und unzählige Empfindungen durchströmten sie. In ihren Ohren dröhnte es laut, und ihr Blick hatte sich so verengt, dass sie nur noch Ward sah. »Ein Teil von deinem Schwanz, du verfluchter Mistkerl?«
Ward keuchte auf, stolperte rückwärts, und sein Mund ging auf und zu, ohne dass ein Laut hervordrang.
Die Hand auf die Schulter gepresst, kam sie auf die Beine. Tränen brannten in ihren Augen, als sie spürte, wie Tristan an ihre Seite trat.
Sein Blick ging von ihrem Gesicht zu ihrer Schulter und wieder in ihr Gesicht zurück. Offensichtlich erleichtert, dass sie die Verletzung überleben würde, sagte er nichts.
»Die Proben, die du brauchst, sind da.« Sie wies auf die klimatisierte Box.
Einen Moment lang hielt er ihren Blick fest und warf ihr ein winziges Lächeln zu. »Verstanden.«
»Sie hat mich mit dem Virus infiziert«, schrie Ward. »Tolliver, hilf mir. Du musst mir helfen.« Langsam rutschte er an der Wand herab. Seine Beine gaben unter ihm nach.
Inzwischen weinte er, und als Tatiana ihn betrachtete, empfand sie Entsetzen über das, was er war und was sie hatte durchmachen müssen. Darüber, was so viele Menschen durch seine Hand hatten durchmachen müssen. Ward war ein Nichts. Er war weniger als ein Nichts.
»Ich werde dir helfen«, sagte Tristan mit kühler, ruhiger Stimme und machte einen Schritt nach vorn.
Tatiana stieß einen kleinen Protestlaut aus, und Tristan schaute sie an. Sie fing seinen kalten Blick auf, der tief wie der Ozean war, und wusste es.
»Nein. Dazu hast du nicht das Recht«, flüsterte sie. Es war nicht sein Recht und lag auch nicht in seiner Verantwortung. Ein Teil von ihr beharrte allerdings darauf, dass es doch so war.
»Lass mich, Ana. Wenn du das hier so beendest, wie du es vorhast, wird es dich für immer verfolgen. Lass es mich auf mein Gewissen nehmen.«
»Nein.«
Ward schluchzte und umklammerte seinen Oberschenkel an der Stelle, an der Tatiana die Impfpistole mit Lamias infiziertem Blut angesetzt hatte.
Tristan strich mit den Fingerknöcheln zärtlich über ihre Wange und sah ihr tief in die Augen. »Manchmal geht es nicht um das Recht. Manchmal geht es darum, was richtig ist.«
Ja, das wusste sie.
»Ich bin zerbrochen«, sagte sie, und in den Worten schwang all der Schmerz mit, den sie in sich trug. »Ich werde immer zerbrochen sein.«
»Und ich werde dich immer lieben.«
Ja, das wusste sie auch. Er erwartete von ihr nichts anderes, als dass sie der Mensch war, der sie war.
Ward richtete sich auf und knurrte: »Weißt du, was sie ist, diese Kreatur, von der du behauptest, sie zu lieben? Weißt du es?«
Tristan wandte die Augen nicht von ihr. »Ich weiß es.«
Ward lachte irre und schüttelte den Kopf. »Das weißt du nicht. Aber ich weiß es. Sie ist kein Mensch. Sie ist …«
»TTN081«, unterbrach Tristan ihn. Sie fühlte sich, als wäre sie von einem Messer durchbohrt worden. Der Schock schnitt tief in ihr Innerstes. Er wusste es.
»Woher?«
»Jede Gewebeprobe war beschriftet. Und die Indizien waren eindeutig, nachdem ich die ersten Hinweise verstanden hatte. Innerhalb weniger Minuten bildete sich Schorf auf deiner verletzten Schulter. Die Verletzung, die dich deine Hand hätte kosten müssen, heilte innerhalb weniger Tage aus. Tatiana … TTN … Die Antwort war für jeden ersichtlich, der sich die Mühe machte, genauer hinzusehen.« Er verzog die Mundwinkel zu einem winzigen Lächeln. »Und ich habe mir die Mühe gemacht, weil es mir wichtig war.«
Bei seinen Worten löste sich etwas in ihr. Er wusste, was sie war, und trotzdem liebte er sie noch immer.
»Lass mich das auf mein Gewissen nehmen«, wiederholte er und trat grob mit seinem Fuß auf Wards Brust, als der versuchte wegzukriechen.
Sie schüttelte den Kopf. Ihr Herz schlug so heftig, dass ihr übel wurde. »Ich will nicht, dass du ihn auf dem Gewissen hast. Ich will nicht …«
»Ich habe meine Familie umgebracht«, unterbrach er sie mit leiser, gequälter Stimme. Sie keuchte auf, erstarrte, konnte seine Worte kaum fassen. »Ich habe Yersinia pestis, die Pest, zu ihnen nach Hause gebracht. Ich habe ihnen die tödliche Seuche gebracht, weil ich freiwillig an einem Experiment der Regierung teilgenommen habe, ohne die Konsequenzen zu verstehen. Ich konnte nicht krank werden, sie hingegen schon. Es ist mir nicht in den Sinn gekommen, dass ich die Krankheit irgendwie übertragen könnte. Ich habe es für unmöglich gehalten. Ich habe nicht gewusst, dass ich dem Erreger ausgesetzt gewesen bin – bis es zu spät war.«
Sie schluckte und spürte die Tiefe seines Schmerzes. Sie wurde beinahe zerrissen davon.
Ihr Kopf schwirrte von den Dingen, die er sagte, von den Emotionen des Augenblicks, vom Hass und vom Zorn, die in ihrem Blut hochkochten, und von dem Drang, dafür zu sorgen, dass Ward für all das bezahlte.
Yersinia pestis? Der Ausbruch der Pest von 2037? Das war sechzig Jahre her. Sie schüttelte den Kopf.
Ward wimmerte jämmerlich und umklammerte Tristans Knöchel, um sich zu befreien.
»Ich bin schon für so viele Tote verantwortlich«, fuhr Tristan fort. »Ich habe die Vorlage für diese Seuche geschaffen, habe das Fundament geschaffen, auf dem Ward bauen konnte. So viele dunkle Taten. Lass mich das hier auch auf mein Gewissen nehmen, meine Ana.« Er stieß einen Laut aus, der zeigte, wie sehr er sich selbst verachtete. »Vielleicht wird es mir helfen, mit dem Rest zu leben.«
Eine ganze Weile blickte sie ihn an und spürte, wie wellenartig Emotionen von ihm ausgingen. Und plötzlich verstand sie.
Er liebte sie. Er liebte sie wahrhaftig. Genug, um für sie zu töten. Genug, um für sie zu sterben. Genug, um zu gehen, wenn sie ihn darum bitten würde.
Wenn sie ihn liebte, musste sie ihn das hier tun lassen. Welch verdrehte Absolution er auch immer aus Wards Tod zog, sie musste ihm das gewähren.
»Ich bin zerbrochen«, wiederholte er ihre Worte genauso rauh und leise wie sie. »Ich werde immer zerbrochen sein.«
Ihr Herz zog sich zusammen. Es war ein fürchterlicher Ort, um die Worte auszusprechen, aber es gab keine andere Möglichkeit, denn sie mussten ausgesprochen werden.
Sie musste sie aussprechen.
»Und ich werde dich immer lieben«, flüsterte sie und trat zur Seite, damit er tun konnte, was er tun musste, damit er einen Mann aus Gnade umbringen konnte.
Einen Mann, der keine Gnade verdiente.
»Die Sonne, die auf mich scheint, scheint auch auf meinen Feind. Die Luft, die er ausatmet, atme ich ein.« Tristan stieß den Atem scharf aus. »Sein Schmerz ist meiner.«
Dann schloss er die Hände um Wards Nacken und vollzog eine scharfe, schnelle Drehung.
 
Tatiana hielt sich an Tristans Taille fest, als sie auf einem geliehenen Schneemobil das Kampfgeschehen hinter sich ließen.
Sie hatte Wards Körper eingeäschert, während Tristan den Behälter mit den Gewebeproben mit einem Werkzeug aus seinem Werkzeuggurt vom Boden geschraubt hatte. Er hatte die Stromversorgung auf das zusätzliche Backup-Päckchen für die Energiezufuhr an der Seite der Box umgeschaltet und den Behälter dann auf dem Scooter befestigt.
Es gab so vieles, das sie ihm sagen musste, das sie ihn fragen musste, doch es gab keine Zeit, keine Gelegenheit. Die Welt um sie herum explodierte in einer wogenden Welle aus wahnsinniger Hitze und Zerstörung, und sie mussten mit den Proben verdammt noch mal weg von hier.
Tristan fuhr einen waghalsigen Zickzackkurs, um dem Schauer von Schüssen und Trümmerteilen auszuweichen, der auf sie niederregnete. Wards Truppen kämpften verbissen weiter, obwohl ihr Anführer tot war. Nicht, dass sie eine andere Wahl gehabt hätten. Die Plünderer würden sie trotzdem umbringen.
Salven aus Plasmakanonen fraßen den Boden direkt vor ihnen auf und hinterließen riesige schwarze Krater in der Steppe. Tristan riss den Lenker nach rechts, um zu verhindern, dass sie in ein Loch rasten.
Tatiana hielt sich mit den Händen am Sattel fest, stemmte sich hoch, spreizte die Beine und setzte sich um – zuerst ein Arm, dann ein Bein, dann ein Arm, schließlich wieder ein Bein –, bis sie Rücken an Rücken mit Tristan saß. So hatte sie den nahenden Pulk im Blick, als sie nun ihre AT450 und ihre Setti9 hervorzog und beidhändig feuerte.
Der Wind war so eisig, dass er bei jedem Atemzug wie diamantenscharfe Scherben in ihrem Hals kratzte. Im nächsten Moment trafen sie die Wellen brennender Hitze von Schüssen aus den Plasmakanonen.
Verfluchte Scheiße. Es waren nicht nur Wards Leute hinter ihnen her. Eine Horde Plünderer hatte sich von der Hauptgruppe getrennt und näherte sich ihnen nun.
Der Boden neben ihnen explodierte in einer glitzernden Fontäne von Eisstücken, die groß genug waren, um sie zu verletzen, als sie wieder herunterfielen. Tristan scherte nach links aus, steuerte dann nach rechts und wich dem herabregnenden Eis aus.
»Verflucht«, knurrte sie, als es hinter ihnen eine Detonation gab und sie die flirrende Hitze spürten. Der Schuss war viel zu nahe gewesen. Zu verdammt nahe.
Sie schoss zurück und traf den ersten Scooter mit genug Kraft, um ihn aus dem Rennen zu werfen.
Aber sie machte sich Sorgen, große Sorgen. Wenn irgendetwas die Box mit den Proben traf, war alles, was sie getan hatten, umsonst gewesen.
Die Gewebeproben ließen sich ersetzen; Tristan konnte von ihr Proben nehmen. Doch die Virusproben und Wards genetisch mutierte, mit dem Virus infizierte Bakterien … sie waren unersetzlich.
Verdammte dämliche Plünderer.
Warum zur Hölle musste sie recht behalten? Warum hatte ihr Instinkt sie nicht dieses eine Mal trügen können?
Dann hörte sie es. Es war ein Schuss aus einer Plasmakanone, so nah und so laut, dass er die Geräusche des Gefechts, das Dröhnen des Motors und das Hämmern ihres Herzens übertönte.
Ein größer werdender Ball aus blauem Feuer erhob sich hundert Meter in den Himmel und tötete den Anführer der kleinen Gruppe von Plünderern, äscherte den Körper ein und schmolz den Scooter zu einem verbogenen schwarzen Klumpen.
An ihrem Rücken spürte sie, wie Tristan sich drehte, um einen Blick über die Schulter zu werfen. Sie wusste, dass er sah, was sie sah.
Ein Sattelzug mit Geschützturm hatte auf einen der eigenen Männer geschossen. Jemand griff diejenigen an, die auf sie schossen. Die kleine Gruppe der Plünderer war gespalten – einige folgten ihnen weiter, die anderen ließen sich zurückfallen.
Und dann sah sie ihn. Belek-ool stand oben auf dem Sattelzug, die Brust entblößt, die drei Kerben, die er sich ins Fleisch geschnitten hatte, erleuchtet vom Glühen der unzähligen Plasmafeuer.
Ihre eigenen Schnitte waren fast verheilt. Aber in diesem Moment spürte sie sie wieder, spürte, wie ihr Messer und das von Belek-ool in ihre Haut gedrungen waren, spürte, wie ihr Blut heruntergetropft war, heiß und rot, und ihr ihre Freiheit erkauft hatte.
 
Die Fülle der Empfindungen überwältigte sie. Das Wasser der unterirdischen heißen Quelle war warm und weich und strich über ihre Arme und Beine, ihren Rücken.
Tatiana schloss die Augen, ließ den Kopf auf den Felsrand sinken und spürte, wie jeder Muskel ihres Körpers sich entspannte.
Das war Dekadenz.
Sie schlug die Augen nicht auf, als sie ihn hörte, seine leisen Schritte, beinahe unmerklich. Tristan. Sie spürte, dass er näher kam, dass er stehen blieb und sie betrachtete. Sie hörte, wie er scharf einatmete, hörte seinen Herzschlag, der jetzt schneller ging als noch gerade.
»Wie geht es dir?«, fragte sie und öffnete die Augen.
»Ich habe die ganze Nacht lang gearbeitet und ein paar gute Fortschritte gemacht. Kalen und Lamias Viruslast ist bedeutend geringer geworden.« Er lachte. »Aber gleich geht es mir noch besser.«
Er schlüpfte aus seinen Klamotten, ließ sie achtlos auf dem Boden liegen und sprang ins Wasser. Eine Wasserfontäne spritzte hoch.
Ihr Herz machte einen Hüpfer, als er auftauchte. Sie starrte ihn an, starrte seine breiten Schultern an, die aus dem Wasser ragten, und sein langes, feuchtes Haar, das dick und glänzend war. Tropfen fingen den Schein der Lumi-Lichter ein und schillerten in allen Regenbogenfarben.
Langsam, ganz langsam drehte er den Kopf. Seine Augen waren mitternachtsblau und voller Begierde.
Emotionen wirbelten durch sie und verwoben sich, und es war unmöglich, ihr körperliches Begehren von dem Begehren ihres Herzens zu trennen. Sie schwamm zu ihm und genoss das Gefühl des Wassers auf ihrer Haut.
»Was willst du von mir?«, fragte sie, obwohl ihr, als sie die Worte ausgesprochen hatte, klarwurde, dass sie es war, die zu ihm gekommen war. Sie wollte seine warme Haut berühren, wollte das Wasser von seinen Lippen lecken, ihn schmecken.
»Ich will alles von dir, mein Herz. Ich will alles von dir.«
Es war vermutlich kein übertriebener Wunsch, wenn sie bedachte, was er ihr im Gegenzug geboten hatte.
In den letzten Wochen hatten sie Tage im Labor verbracht und Nächte in den Armen des anderen. Nächte voller geflüsterter Bekenntnisse und Versprechen.
Er hatte ihr über seine Kindheit erzählt. Sie hatte ihm die Dinge entlockt. Über seine Brüder, seine Eltern.
Nun kannte sie die Geister, die ihn verfolgten.
»Ich frage mich, ob es eine höhere Macht gibt, die unsere Begegnung, unsere Vereinigung geplant hat«, sagte sie leise.
Er war, was sie war. Eine genetische Anomalie. Die Erkenntnis war für sie verblüffend gewesen – obwohl sie rückblickend betrachtet zugeben musste, dass es eine Menge Hinweise gegeben hatte. Seine Verweise auf Ereignisse, die er durchlebt hatte und die schon Jahrzehnte zuvor stattgefunden hatten. Seine ungewöhnliche Kraft und seine Kondition. Die Tatsache, dass er immun gegen einen Krankheitserreger war, der jeden anderen, der mit ihm in Berührung gekommen war, umbrachte.
Die Hinweise verschmolzen nun zu einer klaren Antwort.
Oh, sein Ursprung unterschied sich von ihrem. Während sie und ihre Geschwister vor ihrer Geburt in einem Labor entwickelt worden waren, waren Tristans genetische Fähigkeiten im Erwachsenenalter verbessert worden.
Langlebigkeit, weiterentwickelte Immunantwort, verringertes Schlafbedürfnis.
Es gab Unterschiede zwischen ihnen, doch auch Ähnlichkeiten, und jeden Tag entdeckten sie Neues.
Und sie würden endlose Tage und Nächte haben, um noch mehr herauszufinden und um zu verstehen, warum die Veränderungen bei Tristan funktioniert hatten und bei seinen Kameraden nicht. Er hatte den Ersten und den Zweiten Adelskrieg sowie die Pest überlebt, die ihm die gesamte Familie geraubt hatte, während er in hilfloser Verzweiflung versucht hatte, sie zu retten.
Er hatte so viele Jahre allein überlebt.
Aber er war nicht länger allein, und sie war es auch nicht.
»Erzähl mir noch mal von Nachbarschaft und Rollerblades und Straßenhockey«, murmelte sie, presste ihre Lippen auf seinen Hals und knabberte dann zärtlich an der Haut hinter seinem Ohr. »Erzähl mir noch mal von der Little League und dem Spiel mit dem Schläger und dem Ball.« Dinge, von denen sie nie etwas gehört hatte. Und als er versucht hatte, es ihr zu erklären, hätte sie sich keinen Ort auf der Welt vorstellen können, wo so etwas existieren sollte.
»Zuerst musst du mir noch einmal sagen, dass du mich liebst«, brummte er.
Sie hob die Hand, strich ihm das feuchte Haar aus der Stirn und blickte ihm tief in die Augen. Auch das hatte er ihr geschenkt: Die Stärke, ihn zu lieben und sich selbst mit all ihren Verletzungen und Fehlern zu akzeptieren und zu verstehen, dass sie es verdiente, zu lieben und geliebt zu werden.
Sie fühlte sich nicht vollständig. Sie würde sich wahrscheinlich niemals vollständig fühlen oder vollkommen geheilt. Doch sie konnte lieben.
»Ich liebe dich«, sagte sie.
Und mit einem Knurren schloss Tristan sie in seine Arme. Sein Kuss war wie ein Versprechen und voller Leidenschaft, als sie engumschlungen zusammen in die warmen Tiefen sanken.
[home]
Epilog

Aus südwestlicher Richtung fuhren sie ins Camp. Ein endloser Nachthimmel erstreckte sich über ihnen, erhellt vom Funkeln unzähliger Sterne. Zerbombte Häuser – die Überreste einer Stadt, die es schon lange nicht mehr gab – reckten ihre verbogenen Metallfinger und zerklüfteten Betontrümmer in den Himmel. Zwischen den Gebäuden standen vereinzelte Hütten, und an einer Seite befand sich ein Hundezwinger.
Die Tiere knurrten und bellten und warfen sich gegen das Gitter.
Überall auf dem Gelände liefen paarweise Wachen herum.
Tatiana hob die Hand und richtete ihr Headset. »Auf den Häusern«, sagte sie und wies damit auf die Heckenschützen hin – für den Fall, dass Tristan sie übersehen hatte.
Das hatte er nicht. Er hatte den Kopf bereits gehoben, um ihre Positionen zu checken. Dann spreizte er Zeige- und Mittelfinger, deutete damit erst auf seine Augen und dann auf die zerstörten Gebäude auf zwei und zehn Uhr.
»Ich sehe sie«, sagte sie und bemerkte eine leichte Bewegung, beinahe unsichtbar in den Schatten, in die das Camp getaucht war.
Sie wurden langsamer, und Tristan fuhr ein kleines Stückchen vor, um selbst das wahrscheinlichere Ziel zu sein, falls es so weit kommen sollte. Tatiana schüttelte den Kopf. Einige Dinge waren einfach so, wie sie waren.
»Bist du dir sicher, dass sie uns erwarten?«, fragte sie, als sie sah, wie viele Waffen direkt auf sie gerichtet waren.
»Das tun sie.« Tristans Stimme drang aus dem Headset. »Allerdings sind sie vorsichtig – zwangsläufig.«
Wenn das nicht die Untertreibung des Jahres war. So ziemlich jeder wollte die Siedler des Nördlichen Ödlands – ein ausgefallener Name für die Rebellen, die gegen das Neue Kommando kämpften – in die Finger bekommen.
»Dann können wir nur hoffen, dass sie nicht so vorsichtig sind, dass sie uns töten, bevor du sagen konntest, was du zu sagen hast.« Sie hatte noch immer keine Ahnung, warum Tristan es für so wichtig hielt, dass sie sich mit den Rebellen trafen. Was auch immer er für Geschäfte mit ihnen zu machen hatte, es hätte auch per Satellitenverbindung und Holo-Video erledigt werden können.
Doch er hatte darauf beharrt, dass das nicht möglich war. Und so waren sie hier und fuhren in ein Camp voller Menschen, die so aussahen, als würden sie es vorziehen, zuerst zu schießen und dann die Fragen zu stellen.
Vor ihnen erhob sich die stark beschädigte Außenhaut eines Gebäudes, das von zwei Lichtstrahlen erhellt wurde. In der Mitte war ein schwarzes Loch, das der Eingang zu sein schien.
Sie folgte Tristan auf die linke Seite, stellte ihren Morgat ab und stieg herunter.
Automatisch zog sie die Setti9 aus dem Holster an ihrem Handgelenk und beobachtete misstrauisch, wie sich in den Schatten einige Leute regten – Phantome, in Stofffetzen gehüllt, die dem Gewand ähnelten, das Tristan in der Nacht getragen hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren.
Diese Rebellen waren gut ausgebildet. Sie konnte es an der Art erkennen, wie sie sich bewegten.
Sie stellte sich vor Tristan, um ihn mit ihrem Körper zu schützen. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er die Hand nach ihr ausstreckte und einen halben Schritt nach vorn machte.
Sie warf ihm einen Blick zu.
»Alte Angewohnheit«, sagte er mit einem Achselzucken und lächelte.
Sie erwiderte sein Lächeln. Sie konnte nicht anders.
Einer der Schatten löste sich von den anderen. Eine Frau, groß, grazil. Ihre zerlumpte Kleidung wirkte an ihr, als wäre es eine elegante Garderobe aus Neo-Tokio. Sie hatte den Kopf gesenkt, und ihr Gesicht lag im Schatten. Ihr dunkles Haar – zottig geschnitten und schulterlang – fiel nach vorn und verdeckte ihre Züge.
Ein Mann machte einen Schritt nach vorn, als wollte er sie begleiten, aber sie drehte sich halb zu ihm um und hob abwehrend die Hand.
»Sie sind es, Trey.«
Beim Klang ihrer Stimme überfiel Tatiana ein unwirkliches Gefühl. Sie schüttelte den Kopf und fühlte sich, als wäre jeder Schritt, den die Frau auf sie zu machte, zugleich zu schnell und zu langsam.
»Tristan«, flüsterte sie und spürte, dass er neben sie trat. Seine behandschuhte Hand glitt in ihre, und er verschränkte seine Finger mit ihren.
Die Frau stand inzwischen vor ihr, und zwei weitere Personen traten zu ihr – eine stellte sich neben sie, die andere leicht dahinter. Sie hoben die Hände und schoben die Kapuzen aus ihren Gesichtern, so dass ihre Züge zu erkennen waren. Und in dem Moment, als Tatiana sie erblickte, schien die Welt ins Wanken zu geraten.
Graue Augen, schwarze Wimpern, Gesichter, die dem ihren so ähnlich sahen.
Und hinter ihnen stand eine blonde Frau, die ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte und die ein Messer mit einer fünfundzwanzig Zentimeter langen Klinge in einer Scheide am Oberschenkel trug.
Sie sahen genauso aus, wie sie sie in Erinnerung hatte, und gleichzeitig ganz anders. Wizard, Yuriko, Raina.
Und es war unmöglich, dass sie hier waren.
»Nein«, stieß Tatiana heiser hervor. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, so dass sie kaum ein Wort hervorbrachte. Tristans Finger schlossen sich um ihre und boten ihr stummen Trost und Unterstützung. »Das ist nicht möglich. Ihr seid …«
»Am Leben«, sagte Yuriko und hob zögerlich die Hand, berührte sie jedoch nicht, als hätte sie Angst, Tatiana würde dann verschwinden. »Am Leben und seit langer Zeit auf der Suche nach dir.« Ihre Stimme brach, und sie atmete zitternd ein. Schließlich wagte sie es doch, sich ihr zu nähern, und zog sie in eine feste Umarmung. »Wir haben so lange nach dir gesucht, Tatiana, meine geliebte Schwester.«
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Dylan, mein Licht; Sheridan, meine Freude; und Henning, meine ewige Liebe – ich kann nicht in Worte fassen, wie dankbar ich euch bin.
[home]
Über Eve Kenin
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Über dieses Buch
Ende des 21. Jahrhunderts: Kriege und Naturkatastrophen haben die Erde zerstört. Zurückgeblieben ist eine rauhe Eiswüste, in der das tägliche Überleben ein Kampf ist. Tatiana ist an diese harte Welt bestens angepasst: Dank genetischer Veränderungen macht ihr die eisige Kälte kaum etwas aus, und sie ist stärker als die meisten Männer. Doch gegen Liebe und Verrat ist auch Tatiana nicht gewappnet …
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